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Er reißt auf und legt flach wie ein Weltmeister und trinkt gerne mal zehn Bier zu viel: Tucker Max, 33 Jahre alt und im Internet längst eine Kultfigur. Aus einer Wette ging 2002 seine Homepage hervor, die interessierten Damen die Gelegenheit bot, sich per Bewerbungsformular um ein Date mit ihm zu bemühen. Sechs Jahre und geschätzte 300 Frauen später gibt der selbstbewusste Womanizer die verrücktesten, heißesten, aber auch fiesesten Geschichten aus seinem bewegten Leben zum Besten. Für die einen Held, für die anderen eine Hassfigur - Tucker Max provoziert und lässt sich weder von Journalisten noch von Verflossenen, die juristisch gegen ihn vorgehen, ans Bein pinkeln: Ich bin ein Arschloch. Ich betrinke mich bei völlig unpassenden Gelegenheiten, missachte soziale Normen, ...schlafe mit mehr Frauen, als vernünftig ist, und verhalte mich stets wie ein verrückt gewordener Schwachkopf. Aber ich leiste auf eine sehr wichtige Art und Weise doch meinen Beitrag zum Wohle der Menschheit: Ich teile meine Abenteuer mit dem Rest der Welt.
Pressestimmen
»Das Gegenteil von keusch (Tucker Max.«)

»Er ist exakt der Typ Mann, von dem unsere Väter nicht wollen, dass er uns überhaupt ansieht. Und er ist der Typ Mann, dessen Avancen die modernen Frauen von heute sofort durchschauen (bevor sie sich ihm dann doch hingeben: Tucker Max. 33 Jahre. Internetidol. Frauenverschleißer. Bestsellerautor.«) 
Rezension
»Das Gegenteil von keusch -- Tucker Max.« 
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      Danksagung


       


      TheBunny – Bei allen Problemen, die wir hatten – und da gab es einige –, ist niemand sonst so zuverlässig hinter mir gestanden, nicht meine Eltern, nicht meine Freunde, noch nicht mal meine Hunde. Sie ist ein ganz besonderer Mensch. (Nebenbei: Sie ist selbst eine hervorragende Schreiberin, ihr solltet euch wirklich mal ihre Website anschauen: thebunnyblog.com. Aber erst lest ihr mein Buch zu Ende.)


      PWJ – Ich bin ein hochmütiger und komplizierter Mensch und muss deshalb die meisten meiner Probleme allein lösen. Manchmal brauche aber sogar ich jemanden, an den ich mich wenden kann. PWJ hat mir über die tiefsten Tiefpunkte meines Lebens hinweggeholfen. Freunde wie er sind äußerst selten und darüber hinaus – im wahrsten Sinne des Wortes – unbezahlbar.


      Nils Parker (aka Drunkasaurusrex) – Ich könnte seine Rolle als die von Robin für mich als Batman bezeichnen, aber das würde der Wichtigkeit seiner Beiträge nicht gerecht. Robin ist ersetzbar, Nils auf keinen Fall.


      Donika Miller – Es ist schwer, genau zu erklären, warum Donika Miller für meine Autorenlaufbahn so wichtig ist. Sie ist jemand, der sich ganz in die Sache vertieft, sich aber dennoch von meinem Bullshit nicht blenden lässt. Sie geht den Dingen auf den Grund, erkennt Probleme, die ich nicht sehe, und tut mehr als nur verbessern: Durch ihre Kritik wird aus einer guten Feder eine großartige Feder.


      Meine Studienkollegen verdienen eine besondere Erwähnung, weil sie zum einen mehr Scheiße mit mir durchmachen mussten als irgendwelche anderen Menschen, zum anderen aber auch, weil über die Hälfte dieser Geschichten ohne sie nicht existieren würde: PWJ (den ich hiermit zum zweiten Mal nenne), SlingBlade, Hate, Credit, JoJo, GoldenBoy, El Bingeroso, JonBenet und Carolyn (meine Mitbewohnerin im ersten Jahr). Diese Menschen haben leibhaftig dazu beigetragen, dass ich heute das bin, was ich bin.


      Dank an alle, die mir immer hilfreich zur Seite standen, wenn ich sie brauchte, die mir mehr als einmal den Arsch gerettet haben und entschieden zu diesem Buch beitrugen: Luke Heidelberger (ohne den meine Website nicht funktionieren würde), Max Wong (meine Mentorin im Entertainmentbusiness und großartige Kritikerin), D-ROCK (der mich bei unzähligen Auseinandersetzungen gerettet hat und mir Paroli bietet, wenn ich es brauche), TheCousin, Dickless Vonboffinsheep Bedwetter, the Turd (immer bereit, mich in Ferienzeiten aufzunehmen), Junior, Skippon, Sharts, Ford, Zach Albarron (der verrückteste Typ, den ich kenne), Laura, Christine (deren Kommentare Gold wert sind) und an alle anderen Freunde in meinem echten Leben.


      Ich danke meinem Agenten und meinem Verleger. Nicht nur, dass mein Agent Byrd Leavell vom ersten Tag an an mich geglaubt hat, er hat auch Kämpfe für mich ausgefochten, wie es kein anderer getan hätte. Wahrscheinlich bin ich längst zu kaputt, um noch zu heiraten oder irgendeine andere langfristige Beziehung zu haben, aber Byrd könnte ich niemals betrügen. Dank an meinen Verleger Jeremie Ruby-Strauss: Ich werde in der Öffentlichkeit wahrgenommen, erhalte Zuspruch und alles Mögliche für dieses Buch – ihm gebührt eine Menge davon. Nicht nur, dass er meine Vision von diesem Buch verstanden hat, er hat auch den ganzen bürokratischen Scheißdreck erledigt, der erledigt werden musste, um diese Vision umzusetzen. Ohne diese beiden Jungs wäre ich immer noch irgendein Schreiber im Internet.


      Allen, die ich vergessen habe und deren Name hier stehen sollte: Ich bin ein schlechter Mensch, und es tut mir leid, aber wenn ihr mich gut genug kennt, um einen Dank zu verdienen, dann wisst ihr das ja bereits.


      (Dank gebührt auch den Moderatoren auf dem Tucker Max Message Board. Es ist ein verrücktes Ding, und sie sorgen für den Spaß – und dafür, dass etwas Geld dabei rüberkommt, was mir die Freiheit gegeben hat, dieses Buch zu schreiben, ohne mir Sorgen um irgendwelche Rechnungen machen zu müssen): Joseph »JoeyHustle« Hansen, Jon Tando, Ben Hanson, Erin O’Leary, Jess Allen, Brian Stieglitz, Mike Gill, AncientMariner, Boozy, SoylentGreen, CJ*, Dark Helmet, DietCokehead, Foxfyre, Wahoo, KimChi, madd scientist, Slappybird, SqueekyCleen und WillyDuer.)

    

  


  
    
      

    


    
      Anmerkung des Autors


       


      Tucker Max ist mein wirklicher Name. Alle anderen Namen sind Pseudonyme, es sei denn, ein voller Name wird genannt.


      Alle Ereignisse in diesen Geschichten sind wahr. Lediglich einige Daten, Personenbeschreibungen und Orte sind geändert, um mich vor juristischen Folgen zu schützen.


      Ich hoffe, ihr genießt die Lektüre ebenso, wie ich es genossen habe, das Ganze zu erleben.

    

  


  
    
      

    


    
      


      > Die Nacht, in der wir fast gestorben wären


      Passiert – April 1999

      Aufgeschrieben – Juli 2001


      Es gibt lustige Abende, es gibt verrückte Abende, und es gibt Abende, an denen Männer zu Legenden werden.


      An einem Samstagabend hatte ich mich mit vier Freunden (Hate, GoldenBoy, Brownhole und Credit) in der Wohnung von El Bingeroso verabredet. Ein Burschenschaftsbruder von El Bingeroso, Thomas, war in der Stadt, und El Bingeroso wollte ihm zeigen, wo hier die Post abgeht. Also trafen wir uns um 19 Uhr und begannen sofort damit, große Mengen Fleisch zu braten und noch größere Mengen an Alkohol zu vernichten.


      El Bingeroso, der mit seiner Verlobten zusammenwohnt, freute sich riesig über den Besuch und fing an, sich kräftig einen hinter die Binde zu kippen. Da seine Verlobte Kristy genau wusste, was passieren würde, wenn er besoffen war, fing sie mich in einer Ecke ab und bat mich, nüchtern zu bleiben, um später den Chauffeur spielen zu können. Da ich ihr noch einen Gefallen schuldete, willigte ich ein. Zugegeben, keine besonders prickelnde Vorstellung. Doch diese Entscheidung sollte sich später als die beste entpuppen, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe.


      Als in der Wohnung kein Bröckchen Fleisch und kein Schluck Schnaps mehr zu finden waren, machten wir uns auf den Weg. Wir hatten Lust, mal wieder eine neue Bar auszuprobieren. Irgendjemand erzählte von einer Kneipe namens »Shooters II«, in der ein mechanischer Bulle steht. Die Entscheidung war gefallen.


      Als wir bei der Bar ankommen, sind El Bingeroso und Thomas schon so betrunken, dass sie Johnny-Cash-Lieder singen und dazu auf parkende Autos eintreten. Dem Rest der Truppe geht es nicht viel besser. Hate, ein ziemlich nervöser Typ, ist so breit, dass er sich schon von einem Stoppschild provoziert fühlt. Die letzten beiden Stunden hat er mit Jim Beam gerungen und verloren. Jetzt ist er bereit für den nächsten Kampf. Brownhole und GoldenBoy schwanken auch schon bedenklich. Mir schwant nichts Gutes!


      Am Eingang kaufen wir die obligatorischen Armbänder für zwei Dollar. Das Mädchen hinter dem Tresen steckt in einem hautengen roten Cowgirloutfit aus Kunstfaser, das mit weißen Troddeln und Rüschen übersät ist. Ihre schwarz-weißen Stiefel sind aus Schlangenleder. Der wagenradgroße Hut im Leopardenlook macht die Maskerade perfekt.


      Dekoriert ist der Laden wie eine typische Wildwestkneipe: Rinder, Ölkannen und Sättel schmücken die Wände. Es fehlt nur noch Patrick Swayze, der ein paar frech gewordene Stadtmenschen verprügelt. Der ganze geschmacklose Krimskrams fasziniert mich derart, dass ich das Geschehen erst bemerke, als Hate plötzlich aufstöhnt: »Ich glaub’s nicht! Wie geil ist das denn?«


      Mitten in dieser Kneipe findet ein Profiringkampf statt – live. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt. Unglaublich – es steht dort wirklich eine komplette Ringkampfarena, in der irgendwelche Menschen, angebliche Profis, miteinander ringen. Es dauert ganze drei Minuten, bis mein Hirn verarbeitet hat, was meine Augen sehen.


      Ein Ringkampf in Echtzeit mitten in dieser Bar. Zwei verschwitzte Sportsmänner, die aneinander herumzerren und offensichtlich nicht gerade in Bestform sind. Das Ganze vor einer weißen Fahne, auf der gut lesbar »THIS IS THE SOUTHERN WRESTLING ASSOCIATION« steht.


      Hate reagiert als Erster. Der sowieso stets zornige – und jetzt auch noch sturzbesoffene – ehemalige Schulringer bahnt sich seinen Weg durch die Zuschauer und beginnt auf die Wettkämpfer einzuschimpfen.


      »WAS SIND DENN DAS FÜR ERBÄRMLICHE GESTALTEN? DA MACHT JA MEINE GROSSMUTTER IM RING MEHR HER! EUER GLÜCK, DASS ICH NICHT DA DRIN BIN, IHR SCHWANZLUTSCHENDEN TELETUBBIES! LASST MICH MITMACHEN, UND ICH REISS EUCH DIE VERDAMMTEN ÄRSCHE AUF!!«


      Das geht noch etwa fünf Minuten so weiter. Angetrunken, wie wir sind, starren wir gebannt auf diese surrealistische Komödie, die sich direkt vor unseren Augen abspielt. Zu Hates Entschuldigung muss gesagt sein: Die Jungs im Ring sind wirklich nicht in der allerbesten Form. Anders ausgedrückt: Sie sind fett und sehen widerlich aus.


      Ein kleines Bier später schaltet Hate einen Gang höher. Er klettert über die Seile, die zwischen Zuschauern und dem Ring gespannt sind, beginnt, auf die Ringumgrenzung einzuboxen, und schreit die beiden Kämpfer an. Als ein Sicherheitstyp ihn bittet, damit aufzuhören, ist das für Hate ein Signal, nun erst so richtig loszulegen. Sein Bier fest umklammert, versucht er, in den Ring zu klettern. Doch zwei Sicherheitstypen vermasseln ihm die Tour. Wir holen Hate bei ihnen ab, versprechen, dass er sich ab sofort benehmen wird, und geben ihm ein frisches Bier. Immer wieder wiederholt Hate: »Sogar meine Großmutter würd denen die Ärsche aufreißen. Das ist ja wohl ein schlechter Witz!«


      Plötzlich fällt mir auf, wie auffällig wir aussehen. Wir tragen unsere Studentenausweise quasi auf dem Leib: Khakihosen und Button-down-Hemden. Niemand im Raum scheint unsere modische Vorliebe zu teilen. Hier ist eher »Landei-Ausstattung« angesagt: dreckige Jeans und allerlei Proll-T-Shirts (z.B. welche vom Weltverband der Ringer mit dem Aufdruck »Komm einen Schritt näher, und ich leg dich flach«). Die besser Angezogenen haben Cowboyhüte auf dem Kopf und tragen Cowboystiefel, Flanellhemden und saubere Jeans. Da ich in Kentucky aufgewachsen bin, weiß ich, dass diese Leute nicht wirklich auf Typen stehen, die den Eindruck machen, als hätten sie Kohle und hielten sich für was Besseres. Und mit Alkohol in der Birne schon gar nicht! Den nächsten Gedanken lege ich im Ordner »Dunkle Vorahnungen« ab.


      Zu dem Zeitpunkt hat sich Hate wieder von uns abgesetzt und irgendwo in eine Diskussion unter jungen Landeiern eingemischt. Es geht um die Vorzüge des Nordens gegenüber dem Süden. Hate kommt aus Pennsylvania. Niemand teilt seine Ansichten. Er behauptet, er könne jeden der anwesenden Ringer locker auf die Matte legen. Zwei der Landeier, einer davon enorm fett, geben

      an, Cousins eines der Ringer zu sein, eines Typen, der auf den Namen Motorbike-Mike – oder einen ähnlichen Schwachsinn – hört. Daraufhin mokiert sich Hate über die geschlechtlichen Neigungen ihres Cousins. Als ein Mädchen aus der Gruppe meint, sie sei die Freundin von Motorbike-Mike, stellt Hate ihren Männergeschmack, ihre moralische Integrität und schließlich ihre Intelligenz infrage.


      Der fette Kerl – also der angebliche Motorbike-Mike-Cousin –, der offenbar auch irgendwie mit dem Mädel verbandelt ist, findet das alles nicht wirklich prickelnd. Er ist einen guten Kopf größer als Hate, hat Brillengläser wie Glasbausteine, so verschmiert und verdreckt, dass ich das Bedürfnis verspüre, ihm die Brille von der Nase zu reißen und an meinem Hemd zu putzen (man bedenke: Ich bin nüchtern). Sein weißes T-Shirt starrt vor Fett- und Ketchupflecken. Für welche Countryband das Logo wirbt, ist nicht mehr zu erkennen.


      Das Landei braucht offenbar dringend einen Schnellkurs in Logik. Denn es ist dabei, eine Streiterei mit jemandem zu verlieren, der so viel Alkohol im Kopf hat, dass er in eine Ringerarena klettern wollte:


      Hate: »Der Süden besteht fast nur aus Landeiern und inzestuösen Schwachköpfen. Zu welcher Gruppe gehörst du denn?«


      Das Landei antwortet irgendeinen Unsinn. Ich verstehe kein Wort. Hate ignoriert ihn.


      Hate: »Das ändert nichts daran, dass sie es miteinander treiben, obwohl sie verwandt sind. Das nennt man Inzucht. Du bist nichts als ein Stück Inzestabfall.«

      Landei: »Und der Norden… ist nichts weiter als eine Bande von reichen Arschfickern!«

      Hate: »Kann ja sein. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mir nicht geantwortet hast. Du bist also offensichtlich auch noch hochgradig schwachsinnig!«

      Landei: »Ich scheiß auf dich. Und auf den ganzen Norden!«

      Hate: »Hey! Schön, dass du wieder mit mir sprichst! Ich seh das alles genauso. Nur andersherum!«

      Landei: »Ich reiß dir gleich die Eier ab, du Arschficker. Wir wern schon sehn, wer hier wen fertig macht.«


      Ein paar Minuten später geht der Ringkampf zu Ende. Ich nutze die Pause im Geschehen und zerre Hate weg von seiner angeregten Unterhaltung in Richtung Bar. Dort bestellt er eine Runde Schnaps für uns alle.


      Nach einer weiteren Runde Bier, um die Schnäpse zu verdauen, beginnt die Sache mit dem mechanischen Bullen. Hate bucht einen Ritt für sich. Nachdem er lange genug Unverschämtheiten in Richtung fettes Landei am anderen Ende der Kneipe gebrüllt hat, kommt der Kerl rüber und bucht auch eine Tour. El Bingoroso knallt eine Zehndollarnote auf den Tresen und fängt ebenfalls an, das Landei zu beleidigen.


      El Bing: »Hey, Fettsack, zehn Kröten darauf, dass mein Freund länger oben bleibt als du.«

      Landei: »Leck mich, du Arschficker. Meine Mutter reitet besser als der da.«

      El Bing: »Was? Deine Mutter ist nicht hier, Blödel. Du bist gefordert, und zwar gegen den da.« Er zeigt auf Hate.


      Das Landei latscht wortlos davon. Zuerst sitzen ein paar Mädchen auf dem Bullen, dann ist Landei an der Reihe. Nach ungefähr vier Sekunden fällt er runter. Tolle Leistung! Wir kriegen uns nicht wieder ein. Er zeigt uns den Stinkefinger, und wir lachen uns schlapp.


      Hate bleibt volle acht Sekunden oben. Acht anstrengende Sekunden. Die ersten vier geht es ihm noch gut. Der Bulle bewegt sich schnell vorwärts und rückwärts. Wäre Hate so drauf wie das Landei, wäre er spätestens jetzt auf die Matten geknallt. Aber in der Hinsicht ist Hate ein Pitbull: Wenn er mal zugebissen hat, kann ihn nur der Tod dazu bringen, wieder loszulassen. Sein gesamtes Körpergewicht prallt immer wieder auf seine Eier und auf seine Hand, mit der er sich krampfhaft am Sattelgriff festhält. Man sieht ihn förmlich grün anlaufen, wenn seine Testikel mit Karacho auf der verkrampften Hand landen. Die acht Sekunden sind eine echte Leistung.


      Danach beginnt Hate gemeinsam mit El Bingeroso und Thomas, die sich mittlerweile in die Norden-versus-Süden-Diskussion eingemischt haben, das fette Landei zu verhöhnen.


      Hate: »Hey, du Spaßvogel! Ich kapier nicht, wieso ich länger oben bleiben konnte als du?! Allein dein fetter Arsch hätte dir für mehr als vier Sekunden Halt geben müssen.«

      Thomas: »Was ein echter Südstaatler ist, der kann eben alles verbocken.«

      El Bing: »Wenn du etwas weniger auf deiner Cousine rumgerutscht wärst, hättest du dich da oben sicher besser festhalten können.«

      Hate: »Ich dachte, du scheißt auf den ganzen Norden? Meine Wenigkeit hat noch nie im Leben einen mechanischen Bullen gesehen und dich erbärmliches Arschloch trotzdem auf der Stelle mattgesetzt.«


      Das Landei zeigt uns wieder den Stinkefinger, sondert einen Schwall undefinierbarer Worte in unsere Richtung ab, mit denen er uns vermutlich beleidigen möchte, und macht sich mit seinen Kumpels aus dem Staub. Das ist zu viel für Hate.


      Hate: »DER SCHULDET DIR ZEHN DOLLAR!«


      Mühsam überzeugen El Bingeroso und ich Hate, dass wir in diesem Fall ruhig mal ein Auge zudrücken sollten, den moralischen Sieg haben wir ja in der Tasche.


      Nachdem das Intermezzo mit dem mechanischen Bullen fürs Erste gelaufen ist, fangen die Ringkämpfer wieder an. Also haben wir für einen Moment Ruhe. Die zwei Ringer sind unglaublich fett, aber sie benutzen Requisiten (künstliches Blut und so), was der Sache einen gewissen Unterhaltungswert gibt.


      Ich muss zur Toilette, und als ich zurückkomme, ist Hate schon wieder verschwunden. Natürlich ist er bei den Ringkämpfern und versucht, einen der beiden am Knöchel festzuhalten. Ich spurte zu ihm rüber, aber die Sicherheitstypen haben ihn bereits aus dem Verkehr gezogen und reden beruhigend auf ihn ein. Seine Antworten sind nicht wirklich freundlich.


      Hate ist an einem Punkt angelangt, an dem das Ausgehen mit ihm ungefähr so viel Sinn macht wie der Auftritt mit einem angeleinten Pitbull bei einem Pudel-Schönheitswettbewerb. Ich helfe den Sicherheitstypen, Hate irgendwie vom Ring wegzuzerren, und dabei landen wir beide in der Ecke, in der das fette Landei und seine Entourage rumlungern. Mittlerweile ist Motorbike-Mike zu ihnen gestoßen und hängt mit seinen unzähligen Cousins und seiner Freundin herum. Als Hate das fette Landei erblickt, fordert er sofort El Bingerosos zehn Dollar. Motorbike-Mike und ich versuchen, ihn zu beruhigen, aber als Hate Mike erkennt, brüllt er sofort los.


      »DU FICKST DEINE COUSINE, DU INZESTUÖSER OBERAFFENARSCH. ICH WILL MEINE ZEHN DOLLAR. ICH REISS EUCH BEIDEN DEN DRECKIGEN SÜDSTAATENARSCH AUF!«


      Plötzlich ist die Hölle los.


      Die Sicherheitsleute haben Hates Eskapaden satt. Drei von ihnen schnappen ihn und werfen ihn – mit Motorbike-Mike als Verstärkung – auf die Straße. Genau so, wie man sich das bei einer Kneipenkeilerei vorstellt. Ich gehe an die Bar zu den anderen und berichte ihnen, dass sie Hate rausgeworfen haben. El Bingeroso und Thomas kleben besoffen aneinander und erzählen sich gegenseitig Anekdoten aus dem College. Brownhole quatscht auf die einzige weibliche Bedienung ein, die noch alle Zähne im Mund hat, und GoldenBoy jubelt den Ringern zu und animiert sie dazu, noch mehr künstliches Blut zu verspritzen.


      Wenn El Bingeroso einen sitzen hat, wird er meistens schnell aggressiv. Durch Hates Rauswurf provoziert, fängt er an, Aschenbecher vom Tresen zu fegen und zu zerdeppern. Der Barchef findet das weniger lustig und nimmt mich zur Seite.


      Barchef: »Mein Lieber, ich glaube, es ist an der Zeit abzuhauen.«

      Tucker: »Das Gefühl hab ich auch. Ich trommel die Jungs noch zusammen, und dann verschwinden wir.«


      Ich sammle meine Kumpels ein und erkläre ihnen die Situation: Wir sind rausgeflogen. Als ich sie Richtung Tür bugsiere, taucht plötzlich Hate wieder auf.


      Hate: »Hallo, Jungs!«

      Tucker: »Was willst du denn hier? Du bist gerade rausgeflogen?!«

      Hate: »So einfach geht das nicht! Ich hab meine zwei Dollar Eintritt bezahlt, ich trage ein Armband und hätte gerne einen verfickten Gegenwert für meine Kohle!«


      Wunderbar! Ich erzähle ihm, dass wir alle rausgeflogen sind und jetzt einfach nur die Düse machen sollten. Schließlich gelingt es mir, sie alle Richtung Tür zu dirigieren. El Bingeroso ist als Erster draußen. Während er auf die anderen wartet, fällt ihm ein Truck auf, der gleich vor dem Eingang geparkt ist. Er versetzt dem Kühlergrill einen Tritt. Zweimal. Ich bin immer noch mit meinen Jungs beschäftigt, als ein ziemlich kräftiges Landei aus der Kneipe kommt und auf El Bingeroso zugeht.


      Landei: »Hey, Kleiner: Hassu grade den Truck da getreten?«


      El Bingeroso lässt sich Zeit mit seiner Antwort, schließlich ist das Landei ziemlich groß. Obwohl El Bingeroso schuldig im Sinne der Anklage ist, möchte er trotzdem lieber kein Geständnis ablegen. Also lächelt er das Landei einfach an.


      Landei: »Ich hab dich was gefragt. Hassu den Truck getreten?«

      El Bingeroso: »Wer zum Teufel bist du denn?«


      Das ist wohl der Schlüsselsatz. Das Landei holt aus und knallt El Bingeroso eine. Thomas, der in der Nähe steht, lässt seine Bierflasche fallen, schreit und stürzt sich auf das Landei. Doch er hat nicht gut gezielt, und das anschließende Gerangel erinnert eher an einen schlecht einstudierten Tanz, bei dem El Bingeroso, Thomas und das stattliche Landei immer wieder aufeinander zustürzen und sich ausweichen, um keinen allzu schlimmen Schlag abzukriegen.


      Noch bevor ich eingreifen kann – ich war gute zehn Meter vom Geschehen entfernt, als der erste Schlag fiel –, kommen zehn weitere Landeier aus der Bar. Brownhole und mir gelingt es, El Bingeroso und Thomas von der immer größer werdenden Ansammlung von Landeiern wegzuziehen und sie zumindest für kurze Zeit aus der Schusslinie zu bringen.


      Tucker: »So, Leute, wir gehen jetzt. Sorry für den Ärger, wir sind so gut wie weg.«


      Der Trupp aus mittlerweile 20 bis 30 Landeiern, der an der Tür steht, schreit auf Brownhole, Credit, GoldenBoy und mich ein, während wir versuchen, Thomas und El Bingeroso von dort wegzubewegen.


      Ein paar Sekunden später bahnt Hate sich seinen Weg durch die Landeier und taucht genau in dem Moment vor einem Landei auf, als dieses El Bingeroso eine Unverschämtheit zuruft. Ebenso loyal wie betrunken, schnappt sich Hate das Landei und donnert es

      auf genau den Truck, den El Bingeroso vor drei Minuten mit den Füßen traktiert hat.


      Was in der nächsten Minute geschieht, weiß ich nicht mehr genau, aber diese Bilder habe ich noch im Kopf:


      


      
        	Hates Kopf landet im Magen von irgendjemandem. Dann heult er voller Schmerz auf, als sich ein Trupp Landeier auf ihn fallen lässt.



        	GoldenBoy und ein Landei versuchen sich gegenseitig die Seele aus dem Leib zu prügeln.



        	El Bingeroso und Thomas stürzen sich, Rücken an Rücken, auf alles und jeden, was in ihre Nähe kommt.



        	Credit streitet sich auf der Straße mit irgendjemandem.



        	Brownhole und ich versuchen Hate von seinem Landei-Boxsack wegzuzerren.


      


      Plötzlich dröhnen die alles entscheidenden Worte aus Brownholes Mund: »MANN, DER HAT EIN BESCHISSENES GEWEHR. EIN GEWEHR. GEWEHR. EIN BESCHISSENES GEWEHR!«


      Das Wort »Gewehr« kann in einer Auseinandersetzung Wunder bewirken. In diesem Fall führt es zum sofortigen Ende. Das Zauberwort treibt El Bingeroso, Thomas, Credit und GoldenBoy augenblicklich auf die Straße, Hate, Brownhole und ich folgen zögernd.


      Es gelingt Brownhole und mir, den Trupp die Straße hinunterzutreiben, bis wir einen sicheren Ort erreichen: eine Bar namens »Oak Room«. Nachdem wir eine Treppe hinaufgestiegen sind, erwarten uns oben drei Mädchen. Hate ist als Erster oben.


      Mädchen: »Hallo, Jungs! Willkommen bei der Herbstparty der Philanthropen. Der Eintritt kostet zwei Dollar. Von welcher Bruderschaft kommt ihr?«


      Hate: »Zwei Dollar? Ich hab gerade zwei Dollar Eintritt für ’ne Prügelei bezahlt. Was soll jetzt diese Scheiße? Tucker, kümmer du dich darum. Ich zahl gar nichts mehr! Wo ist das verdammte Bier?«


      Hate schiebt sich an den Mädchen vorbei schnurstracks in Richtung Bar.


      Mädchen: »He, spinnst du! Wer rein will, zahlt zwei Dollar. Ist das klar?«


      Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich versuche mich an der Philanthropenpolitesse vorbeizumogeln, aber sie hält mich fest. »Entschuldige, aber es kostet zwei Dollar. Zwei für dich und zwei für deinen unfreundlichen Freund.«


      Jetzt bin auch ich am Anschlag.


      Tucker: »Sag mal, willst du mich verarschen? Arbeitest du überhaupt hier?«

      Mädchen: »Nicht wirklich, aber die Studentinnenvereinigung hat das organisiert, ist für wohltätige Zwecke.«

      Tucker: »Wenn du hier nicht arbeitest, dann geh mir aus dem Weg. Ich trinke jetzt für einen wohltätigen Zweck!«


      Schließlich zahlt Brownhole den Eintritt für die ganze Truppe und legt noch einen Zwanziger drauf, um den Mädels eine Freude zu machen. Er würde wirklich alles tun, nur um sich bei Weibern einzuschleimen.


      Es gibt Bier für alle, mich eingeschlossen. El Bingeroso schmeißt die Runde und trommelt uns alle zusammen. Seine Ansprache ist nicht wirklich ein Meisterstück.


      El Bing: »So, Jungs… jetzt mal im Ernst. Gewehre! Wir müssen zusammenbleiben. Wir könnten tot sein. Ehrlich! Wegen der Gewehre. Wir dürfen diese Bar nur als Gruppe verlassen. Wir müssen immer zusammenbleiben. Wir könnten erschossen werden. Verstanden? Immer zusammen!«


      Na klar! Zu dem Zeitpunkt hat die gesamte Bande bereits mächtig einen in der Krone, und den Jungs entgeht natürlich die Komik dieser Ansprache. Ich grinse und mache mich auf den Weg zum Klo – allein.


      Auf dem Rückweg lächle ich einem schönen Mädchen zu, und sie schickt mir ein nettes, anerkennendes Lächeln zurück. Ich habe mal ein ganzes Buch über Aufreißersprüche geschrieben, also gehe ich zu ihr rüber und wende einen meiner Favoriten an: »Hast du die alle eingeladen? Ich dachte, wir wollten heute Abend mal allein sein!?«


      Sie lacht herzlich, und ich verbringe die nächsten 20 Minuten damit, in ihre tiefgrünen Augen zu starren und so zu tun, als würde mich etwas von dem blöden Quatsch, den sie absondert, interessieren. Wirklich ein wunderhübsches Oberstübchen, nur leider nichts drin.


      Als ich mich wieder an meine eigentliche Aufgabe – die des Hütehundes – erinnere, blicke ich umher, um sicherzugehen, dass meine Kumpels okay sind. Zu meiner Bestürzung sind SIE ALLE VERSCHWUNDEN.


      Ich lasse das Mädchen mitten im Satz stehen und entdecke Brownhole an der Tür im Gespräch mit dem Mädel, das vorhin Eintritt von uns kassieren wollte.


      Tucker: »Sag mal, Alter, wo sind die alle?«

      Brownhole: »Die Landeier sind gekommen und haben sie einkassiert. Ich denke, wir sollten besser bleiben, wo wir sind.«

      Tucker: »WAS??? BIST DU KOMPLETT BESCHEUERT? WIR SIND DIE EINZIGEN HIER, DIE NOCH NICHT STURZBESOFFEN SIND!!!«


      Ich rase die Treppe herunter und stolpere in eine Szene, die am besten als schlechtes »West Side Story«-Remake aus den Neunzigern zu beschreiben wäre.


      Auf der linken Hofseite stehen meine Freunde El Bingeroso, Thomas, GoldenBoy, Hate und Credit auf Bänken, gestikulieren wild und schreien herum wie afrikanische Paviane, wenn sie in der Savanne in Bedrängnis geraten.


      Auf der anderen Hofseite befinden sich ungefähr 20 Landeier und üben sich im gleichen männlichen Dominanzritual. In der Mitte fünf kräftige Sicherheitstypen, die versuchen, die zerstrittenen Parteien auseinanderzuhalten und für Ruhe zu sorgen.


      Hate versucht auf die Seite der Landeier zu gelangen, aber zu seinem Glück fängt ihn einer der Sicherheitstypen ab und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Wütend beginnt Hate die Rippen des Sicherheitstypen zu bearbeiten. Sicherlich hätte er sich lieber mit dessen Gesicht befasst, aber Hate ist nur 1 Meter 68 groß, und der Kopf des Sicherheitstypen liegt somit 30 Zentimeter außerhalb seiner Reichweite. Ich helfe dem Sicherheitstypen, Hate aus der neutralen Zone in der Mitte des Hofs und wieder auf unsere Seite zu schaffen. Daraufhin enttarnt mich der Sicherheitstyp als den Nüchternen in der Gruppe und sagt etwas zu mir, was ich während meines Jurastudiums schon ziemlich oft gehört habe:


      Sicherheitstyp: »Du schnappst dir jetzt deine Kumpels und verschwindest von hier.«

      Tucker: »Hör mal, unsere Autos stehen auf dem Parkplatz da drüben. Ihr solltet uns besser dahin begleiten. Diese Scheißkerle hier sind bewaffnet und ziemlich sauer auf uns.«


      Dem Sicherheitstypen leuchtet das ein, und so verklickert er den anderen Sicherheitstypen das Ganze. Also kreisen sie uns ein und gehen mit uns Richtung Parkplatz. Natürlich gefällt das den Landeiern überhaupt nicht, aber der Obersicherheitstyp hat es irgendwie geschafft, ihnen einen Totalangriff auf uns auszureden. Wahrscheinlich hat er ihnen mit roher Gewalt und/oder der Polizei gedroht.


      Als wir endlich bei Credits Auto ankommen, stelle ich fest, dass Brownhole nirgendwo zu sehen ist. Na, klasse! Ich sollte diesen illoyalen, verpennten Mistkerl einfach im »Oak Room« zurücklassen. Plötzlich entdecke ich ihn. Er geht auf genau den Truck zu, den El Bingeroso vorhin getreten hat, und unterhält sich mit dem Landei, das ihn fährt.


      Thomas sieht das auch und brüllt: »Scheiße, Jungs, gleich reißen sie Brownhole den Arsch auf!«


      El Bing: »Was? Wo? Brownhole? Wir müssen ihm helfen!« Er macht sich auf den Weg in Richtung Brownhole und Truck.


      Die folgende Konversation habe ich nicht selbst gehört, aber Brownhole und El Bingeroso erzählten sie später so. Offenbar war es Brownhole gelungen, den Besitzer des Trucks etwas zu beruhigen. Dem Kerl gehörte nicht nur der fragliche Truck, sondern auch die Bar, in der alles angefangen hatte. Brownhole hatte das alte Landei gerade überredet, seine Gefolgsleute zurückzupfeifen, als plötzlich El Bingeroso auftauchte.


      Altes Landei: »Junge, deine Freunde können von Glück reden, dass du sie aus der Scheiße rausholst. Solche Leute lege ich normalerweise einfach um.«

      Brownhole: »Ja, Sir, ich bin froh, dass wir eine friedliche Lösung gefunden haben!«

      Auftritt El Bing: »Brownhole, was soll die Scheiße? Lass uns abhauen. Der Kerl hat eine Waffe!«

      Altes Landei: »Eine Waffe? Junge, ich hab zwei Waffen!« Mit diesen Worten zaubert er eine Neun-Millimeter-Pistole aus irgendeinem Versteck in seinem Truck und hält sie zusammen mit seiner abgesägten Schrotflinte von vorhin in die Luft.

      El Bing: »Heilige Scheiße!«

      El Bingeroso versucht so schnell rückwärtszugehen, dass er hinfällt.

      Brownhole: »El Bingeroso, weg hier, geh zurück zum Auto. Ich kümmer mich um die Sache.«

      Altes Landei: »Hey, Kleiner, du bist doch der Typ, der meinen Truck getreten hat. Du bezahlst mir einen neuen Kühlergrill!«

      Brownhole: »El Bingeroso, komm, lass uns verduften. Tut mir leid, Sir, mein Freund muss langsam mal nach Hause, der ist ziemlich besoffen. Ihr Kühlergrill sieht okay aus.«

      Altes Landei: »Wer bezahlt mir einen neuen Kühlergrill, verflucht und zugenäht!«


      Glücklicherweise tauchen in diesem Augenblick die Sicherheitstypen wieder auf. Schnell klettern wir in Credits Auto. Da ich nüchtern bin, fahre ich rüber zu GoldenBoys Auto, wo GoldenBoy und Brownhole dann aussteigen. Wir warten noch, bis sie im Auto sitzen, und fahren los.


      Das ist deswegen wichtig, weil die Unterhaltung im Auto auf der zwanzigminütigen Fahrt nach Chapel Hill sich um dieses Ereignis drehte. El Bingeroso war überzeugt, dass wir GoldenBoy und Brownhole zurückgelassen hatten und sie von den Landeiern getötet würden. Hate weigerte sich zu glauben, dass überhaupt irgendwelche Waffen im Spiel gewesen waren, und Thomas sah irgendwelche Verfolger hinter uns. Credit schlief. Das Ganze hörte sich ungefähr so an:


      Hate: »Junge, wir haben GoldenBoy und Brownhole ans Messer geliefert. Die sind tot, Mann! Wir haben sie krepieren lassen! Was für eine Scheiße?«

      Thomas: »Tucker, gib Gas! Diese Scheinwerfer sind jetzt schon seit Durham hinter uns!«

      Tucker: »Jungs, jetzt beruhigt euch mal alle. GoldenBoy und Brownhole geht’s gut, der Truck von dem Landei mit den Knarren steht auf dem Parkplatz, uns geht’s gut, also haltet jetzt einfach die Klappe.«
Hate: »Von was für Knarren redet ihr da? Da war keine Knarre!«

      El Bing: »Schnauze, Hate, ich hab die verdammte Knarre doch gesehen. Ich hab die Knarre gesehen, mit der die Landeier genau in diesem Moment Brownhole und GoldenBoy kaltmachen. Wie konnten wir die beiden nur zurücklassen? Die ham sie abgemurkst. Wir haben sie im STICH gelassen. DIE SIND JETZT TOT, VERDAMMT!«

      Hate: »Da war keine Knarre!«

      El Bing: »HALT’S MAUL, HATE! ICH HAB DIE KNARRE GESEHEN! DIE HATTEN ZWEI VERDAMMTE KNARREN, DU ARSCHLOCH!«

      Thomas: »Ehrlich, wir sollten die nächste Polizeiwache ansteuern. Die Landeier folgen uns.«

      Hate: »Was soll’s? Sie sind schließlich unbewaffnet.«

      El Bing: »HALTS’ MAUL, DU ARSCHLOCH! ICH HAB DIE KNARRE GESEHEN. ICH HAB DIE VERFICKTE KNARRE GESEHEN! GOLDENBOY UND BROWNHOLE SIND TOT! WAS FÜR EINE SCHEISSE! WIR HABEN SIE IM STICH GELASSEN!«

      Thomas: »Das sind absolut sicher die Scheinwerfer des Trucks. Die sind seit Durham hinter uns. Tucker, ernsthaft, du musst ein Ausweichmanöver oder so was machen!«

      El Bing: »Wir haben unsere Freunde im Stich gelassen. Wir sind verdammte Feiglinge!«

      Hate: »Redest du von dir selbst?«

      El Bing: »FICK DICH, HATE! ICH MACH DICH KALT!


      Schließlich kamen wir in Chapel Hill an. GoldenBoy und Brownhole ging es prächtig, niemand verfolgte uns, Credit wachte wieder auf, und alle zusammen erklärten wir Hate, dass da tatsächlich Knarren gewesen waren. Wir tranken noch ein paar Bier, beruhigten uns und machten uns auf den Heimweg.


      Ich war fix und fertig. Der einzig Nüchterne in einer Bande besoffener Irrer zu sein ist nicht gerade ein Vergnügen. Scheiß drauf, ab jetzt werde ich saufen und fahren! El Bingeroso und Thomas waren die Letzten, die ich absetzte, und ich ging noch mit ihnen hinauf auf ein Bier. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es verdient zu haben.


      Als El Bingeroso merkte, dass er Hunger hatte, nahm er eine Packung Fertigteig für Cookies aus der Tiefkühltruhe. Er riss sie auf, klebte das Ganze auf ein Blatt Backpapier und schob es in den Ofen. Die Temperatur stellte er ungefähr auf »Vorhof zur Hölle« ein. Dann warf er uns ein paar Dosen Bier zu, und wir ließen die Nacht noch einmal Revue passieren, wobei jeder die Wissenslücken des anderen auffüllte. Nach zwei Bieren kam Kristy aus ihrem Zimmer, ziemlich groggy und verpennt, und meinte zu El Bingeroso:


      »Was riecht denn hier so?«


      El Bing: »Sorry, Süße, die Cookies brennen an!«

      Kristy: »Hmm, okay. Aber bitte treibt’s nicht zu bunt, Jungs, ich muss morgen wieder früh raus.«


      Thomas stand auf und sagte: »Nicht zu bunt treiben? MÄDEL, WIR WAREN HEUT SCHON SO GUT WIE TOT!!!«

    

  


  
    


    


    > Die berühmte Sushi-Hosen-Story


    Passiert – Juli 2001

    Aufgeschrieben – Juli 2001


    Früher habe ich geglaubt, Red Bull wäre die schrecklichste Erfindung der letzten 50 Jahre. Aber ich habe mich getäuscht. Red Bull hat seinen Meistertitel an das tragbare Alkoholmessgerät abgegeben. Dieselben Dinger, mit denen die Bullen seit zehn Jahren ihre Feldstudien zum Thema Trunkenheit am Steuer betreiben, kann man jetzt überall kaufen. In Form und Größe ähneln sie einem kleinen Mobiltelefon, und oben befindet sich ein durchsichtiges Röhrchen, das wie eine Antenne aussieht. Bläst man in das Röhrchen, kann man ein paar Sekunden später den Blutalkoholgehalt ablesen. Die Messung ist zwar nicht so genau wie bei einem Bluttest, aber mit einer Abweichung von 0,1 Promille für meine Zwecke vollkommen ausreichend.


    Ich lebte in Boca Raton, Florida, als ich mir einmal so ein Gerät kaufte, um es samstagabends ein bisschen auszuprobieren. Hier die Geschichte:


    21 Uhr: Ankunft im Restaurant. Wir haben für 21 Uhr reserviert, aber ich bin mal wieder der Erste. Das Restaurant ist vollgefüllt mit schrecklichen Menschen, wie sie nun einmal typisch sind für Südflorida. Leicht angenervt bestelle ich einen Wodka und Soda.


    21.08 Uhr: Immer noch bin ich allein. Ich bestelle einen weiteren Wodka und ein Sodawasser. Kurz überlege ich, ob ich meine Promille checken soll, bezweifle aber, dass es sich schon lohnt.


    21.10 Uhr: Zwei jüdische Frauen der Generation 30+ zu meiner Linken haben ein Auge auf mich geworfen. Beide haben Silikonbusen, eine sogar einen auffallend großen. Er lockt verführerisch unter ihrer Bluse. Ansonsten ist die Frau nicht wirklich eine Schönheit. Ich fange an, schneller zu trinken.


    21.15 Uhr: Immer noch niemand da. Ich bestelle meinen dritten Wodka mit Soda. Während ich darauf warte, probiere ich das Alkoholmessgerät aus. Ich komme auf 0,2 Promille. Das ist wirklich die größte Erfindung aller Zeiten. Die Stimmung steigt. Ich zeige den jüdischen Frauen mein Messgerät, und wir beginnen eine Unterhaltung.


    21.16 Uhr: Die beiden haben einen ausgeprägten Long-Island-Akzent. Ich rufe den Barkeeper und ändere meine Bestellung in einen doppelten Wodka auf Eis mit einem Spritzer Soda.


    21.23 Uhr: Vier Leute in dem Schuppen haben mein Alkoholmessgerät ausprobiert, natürlich auch die zwei Frauen mit den dicken Brüsten. Jeder ist gespannt auf seinen Promillewert. Ich stehe im Zentrum der Aufmerksamkeit. Bin fröhlich!


    21.25 Uhr: Der Erste aus meiner Clique trudelt ein. Ich zeige ihm das Messgerät. Er ist begeistert und gibt gleich eine Runde aus. Die Frauen mit den Silikonmöpsen lassen uns lautstark wissen, dass auch sie Durst haben. Mein Freund spendiert ihnen Drinks. Ich bestelle einen doppelten Wodka auf Eis. Pur.


    21.29 Uhr: Ich puste wieder, diesmal 0,4. Ich trinke jetzt seit einer halben Stunde und bin schon beim vierten Drink. Die sonst so scharfen Messer meines Intellekts stochern im Wodkanebel herum, der bereits … 0,4 Promille … das bedeutet 0,1 Promille pro Drink. Ich rechne mir aus, dass ich noch ’ne ganze Menge trinken kann. Ich erzähle einem der Silikonbusenweiber, dass ich sie interessant finde.


    21.38 Uhr: Sechs der achtköpfigen Clique sind jetzt da. Ich schwindle eine Bedienung an, und wir bekommen einen großen Tisch. Alle reden über mein Alkoholmessgerät. Ich stehe im Mittelpunkt und bin der absolute Star. Jetzt ist es mir egal, dass die Leute eigentlich schrecklich sind. Im Großen und Ganzen wird das wohl ein gelungener Abend werden.


    21.40 Uhr: Ich blase wieder – 0,5. Sonderbar, ich habe keinen Drink mehr bestellt, seit ich bei 0,4 war. Eine dunkle Erinnerung an eine lange vergangene Suchtinformationsstunde blitzt durch mein Hirn, in der gesagt wurde, dass der Alkohol immer gleichmäßig abgebaut wird. Unabhängig davon, wie schnell man trinkt. Diese Erinnerung rutscht schlagartig in den Hintergrund, als zwei heiße Frauen am Nebentisch sich für mein tragbares Alkoholmessgerät interessieren.


    21.42 Uhr: Die heiße Frau Nummer 2 wendet sich mir zu und erzählt, wie sie einmal in eine Alkoholkontrolle geraten ist, in so ein ähnliches Ding blasen musste und die Bullen dann einfach ein Auge zugedrückt haben. Sie meint, sie wäre selbst gerne Polizistin geworden, hat aber trotz zweier Versuche die Aufnahmeprüfung für die Polizeischule nicht geschafft. Meine Feststellung, dass sie sicherlich sehr klug ist, führt dazu, dass sie mich nicht mehr beachtet. Die heiße Frau Nummer 2 ist offenbar klug genug, um feinen Sarkasmus zu erkennen.


    22.04 Uhr: Der Sensationswert des tragbaren Alkoholmessgeräts lässt langsam nach. Die Leute wenden sich anderen Dingen zu. Ich stehe nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses und fühle mich gar nicht mehr wohl an meinem Tisch. Außerhalb des Scheinwerferlichts fühle ich mich innerlich klein.


    22.06 Uhr: Die Leute an meinem Tisch fangen an, sich über Energetisches Heilen zu unterhalten. Wie hypnotisiert lauschen sie einem Mädchen, das einen Kurs darin belegt hat. Ich verkünde, dass ich Energetisches Heilen für eine wertlose und solipsistische Pseudowissenschaft halte. Doch die anderen sind überzeugt davon, dass es eine echte Wissenschaft ist, schließlich hat der Kursleiter des Mädchens in Harvard studiert. Ein Typ nennt es eine »ernst zu nehmende, überprüfbare Wissenschaft« und malt dabei Anführungszeichen in die Luft. Ich entgegne, dass ich sie alle (und dabei imitiere ich seine Anführungszeichen in der Luft) für »ernst zu nehmende, überprüfbare Idioten« halte, weil sie an so eine Hühnerscheiße wie Energetisches Heilen glauben. Zwei Mädchen nennen mich engstirnig. Ich antworte, dass sie so weitstirnig sind, dass ihre Gehirne schon ausgelaufen sind. Abfällige Blicke treffen mich. Ich hasse die Leute an meinem Tisch.


    22.08 Uhr: Ich habe ihre idiotische Unterhaltung komplett durcheinandergebracht. Ich kippe Wodka pur – so schnell, wie ihn der Möchte-gern-Ethan-Hawke von Kellner nur anschleppen kann. Ich puste jetzt alle drei Minuten, mein Blutalkoholpegel steigt langsam, aber stetig.


    22.10 Uhr: 0,7.


    22.17 Uhr: 0,8. Offiziell dürfte ich im Staat Florida jetzt nicht mehr Auto fahren. Ich verkünde das, ohne jemanden direkt anzusprechen.


    22.26 Uhr: 0,9.


    22.27 Uhr: Ich beschließe herauszufinden, wie betrunken ich sein kann, ohne meine Funktionstüchtigkeit zu verlieren. Für die meisten Leute bedeuten 3,5 Promille das Ende. 2,0 finde ich daher ein ganz ordentliches Ziel.


    22.28 Uhr: Ich stehe auf, sage kein Wort zu den sieben Philosophen an meinem Tisch, lasse kein Geld für die Getränke liegen und gehe an die Bar.


    22.29 Uhr: Die Frauen mit den Silikonbusen stehen auch an der Bar. Sie wollen neue Drinks. Erschüttert darüber, dass ich nach eineinhalb Stunden aggressiven Trinkens erst bei 0,9 Promille angelangt bin, beschließe ich, eine Runde Schnaps auszugeben. Ich lasse die Mädels den Schnaps aussuchen, allerdings mit der ausdrücklichen Anweisung, dass es kein Whiskey sein, nicht nach Whiskey schmecken, nicht nach Whiskey riechen und Whiskey absolut nicht ähneln darf. (Ich war wegen Whiskey mal in der Notaufnahme, das erzähle ich den Mädels aber nicht.)


    22.30 Uhr: Die Schnäpse kommen – Tequila. Der Rechnung nach zu urteilen ist es ein sehr guter. Schön mild. Wir bestellen noch eine Runde.


    23.14 Uhr: Ich blase 1,5 – ein Riesenfortschritt. Nur noch 0,5 Promille von meinem Ziel entfernt. Mein Stolz wächst. Die Leute an der Bar sind beeindruckt. Ich bin ein Vorbild für sie. Irgendjemand gibt mir einen Schnaps aus.


    23.28 Uhr: Ich hab ein komisches Gefühl im Bauch, da fällt mir ein, dass ich nicht mehr an meinem Tisch war, als das Essen kam. Aber ich möchte weder zurückgehen noch in der Bar essen. Also gehe ich in ein Sushi-Restaurant auf der anderen Seite der Straße.


    23.29 Uhr: Im Sushi-Restaurant findet eine Unterwäscheparty statt. Die Hälfte der Leute trägt irgendwelche Schlafanzüge oder sonstige Nachtwäsche. Sie sind alle genauso beschissen wie in dem Laden vorher, nur laufen sie eben in Unterwäsche herum.


    23.30 Uhr: Ich bin verwirrt. Eigentlich will ich doch nur Sushi. Vom Eingang aus starre ich wie hypnotisiert auf die nahezu nackten Massen. Ein mittelhübsches Mädchen, das anscheinend in dem Laden arbeitet, verlangt, dass ich Unterwäsche anziehe. Ich antworte ihr, dass ich keine habe. Ich möchte nur Sushi. Sie meint, ich solle wenigstens meine Hose ausziehen. Als ich sie frage, ob ich dann Sushi bekomme, sagt sie Ja. Also ziehe ich meine Hose aus.


    23.30 Uhr: Beim Ausziehen meiner Hose überlege ich, ob und, wenn ja, welche Unterwäsche ich trage. Doch möglichst schnell an etwas Essbares zu kommen ist jetzt auf jeden Fall wichtiger als meine Würde.


    23.31 Uhr: Ich ziehe meine Hose aus. Weiß und rosa gestreifte Boxershorts von Gap kommen zum Vorschein. Sie sind zu eng. Ich vergewissere mich, dass meine Eier nicht heraushängen. Die Gäste schauen mir dabei zu.


    23.32 Uhr: Ich bestelle mein Sushi, indem ich auf die Bilder zeige und grunze.


    23.33 Uhr: Als ich mein Alkoholmessgerät einem Typen im Restaurant zeige, ist er schwer beeindruckt und zeigt es sofort den anderen. Die Menschen versammeln sich um mich. Ich bin wieder ein Star.


    23.41 Uhr: Ich puste eine 1,7 und erzähle allen von meiner Zielvorgabe. Jemand bestellt mir einen Schnaps.


    23.42 Uhr: Ich trinke den Schnaps. Ein bekannter Geschmack wärmt mich innerlich. Auf die Frage, was das für ein Schnaps ist, lautet die Antwort: »Cognac mit Fruchtsirup.« Wenn es einen Gott gibt, dann muss er mich hassen.


    23.47 Uhr: Mein Sushi kommt. Ich übergieße alles mit Sojasoße und schaufle es mit der höchsten Geschwindigkeit in meinen Mund, die meine Hände erlauben.


    23.49 Uhr: Mein Sushi ist alle. Kein Mensch hat sich an meinen Tischmanieren gestört, da sich alle um das Alkoholmessgerät versammelt haben und ihren Promillewert in Erfahrung bringen wollen.


    00.18 Uhr: Ich puste eine 2,0. ICH BIN EIN GOTT. In der Sushi-Bar knistert die Luft. Männer applaudieren mir. Frauen schmachten mich an. Alle wollen mit mir reden. Ich verzeihe allen ihre Fehler, weil sie mir ihre Aufmerksamkeit schenken.


    00.31 Uhr: Mein gottgleicher Status ist dahin. Jemand pustet eine 2,2 – eine Herausforderung für mein männliches Ego. Ich bestelle Bacardi 151 und ein Bier zum Runterspülen. Das Publikum schaut ehrfurchtsvoll zu mir auf.


    00.33 Uhr: Bacardi und Bier sind getrunken. Ich quatsche meinen Herausforderer blöd an: »Na, du Penner! Wer ist jetzt der Chef in dieser Bar?« Die Menge steht unter Strom. Ich nehme wieder Fahrt auf. Ich bin der Größte. Die Leute sind auf meiner Seite. Ich bin der Chef dieser Sushi–Bar.


    00.36 Uhr: Ich schaue mir meinen Herausforderer etwas genauer an. Es ist ein großer, breitschultriger, muskulöser Mann. Seinen Gesichtsausdruck kann man nicht unbedingt als fröhlich bezeichnen. Er sieht mich ganz ruhig an, bestellt einen Schnaps, kippt ihn ungerührt hinunter und grinst. Ich glaube, es war keine

    so gute Idee, ihn blöd anzuquatschen. In dem Moment fällt mir auf, dass mein Magen mir irgendetwas sehr übel nimmt. Aber ich ignoriere ihn, schließlich habe ich ein Publikum, das mich braucht.


    00.54 Uhr: Ich blase eine 2,2. Verhaltener Applaus. Alle warten auf das Ergebnis meines Herausforderers.


    00.56 Uhr: Er pustet eine 2,4 und schenkt mir ein herablassendes Grinsen. Daraufhin bestelle ich zwei weitere Schnäpse.


    00.59 Uhr: Nach dem ersten Schnaps wird mir schlecht. Ich beschließe, eine kurze Trinkpause einzulegen. Die Menge ist nicht gerade beeindruckt.


    1.10 Uhr: Die Wirklichkeit holt mich ein. Ich muss kotzen. SEHR! Unauffällig versuche ich, mich ins Freie zu mogeln.


    1.11 Uhr: Beim Sprint zur Tür renne ich ein Mädchen über den Haufen.


    1.11 Uhr: Ich stolpere über einen Busch, falle hinein und fange an zu kotzen. Aus dem Mund. Und aus der Nase. Schön ist was anderes.


    1.14 Uhr: Ratlos frage ich mich, warum meine Beine so wehtun. Zwischen zwei Kotzanfällen schaue ich an mir herunter. Da ich keine Hosen anhabe, stecken überall in meinen Waden Zweige und Dornen.


    1.18 Uhr: Die Kotzerei ist überstanden. Jetzt versuche ich, die Blutungen zu stoppen. Da scheint mir plötzlich eine helle Lampe in die Augen – das gefällt mir gar nicht. Ich bitte den Besitzer, »diese verfickte Lampe von meinem Gesicht wegzunehmen«. Der Besitzer der Lampe stellt sich als Vertreter des Gesetzes vor. Ich entschuldige mich bei dem Schutzmann und frage, wo das Problem ist. Es folgt eine lange Pause. Die Lampe scheint mir immer noch in die Augen. »Mein Freund, wo sind Ihre Hosen?« In Erinnerung an vergangene Begegnungen mit dem Gesetz und in Anbetracht der Tatsache, dass es hier niemanden gibt, der mich aus einem Provinzknast auslösen würde, mobilisiere ich jedes Gramm Adrenalin in meinem Körper, um möglichst schnell wieder nüchtern zu werden. Ich entschuldige mich noch einmal und erkläre dem Schutzmann, dass meine Hose keine 30 Meter von hier im Restaurant liegt und dass ich nur herausgekommen bin, um mein Sushi mit dem Busch zu teilen. Er lacht nicht. Wieder eine lange Pause. »Aber Sie fahren heute Nacht nicht mehr mit dem Auto, oder?« »Nein, nein, nein, wo denken Sie hin? Ich hab noch nicht mal einen gültigen Führerschein!«


    1.20 Uhr: Er fordert mich auf, wieder hineinzugehen, meine Hose anzuziehen und ein Taxi zu rufen.


    1.21 Uhr: Ich gehe zurück ins Sushi-Restaurant. Ein paar Leute sehen mich eigenartig an. Ein kurzer Blick, dann stecke ich schnell meinen teilweise entblößten Sack zurück in die Unterhose. Was ich mit meinen blutenden Beinen machen soll, weiß ich nicht. Ich schau mich nach meiner Hose um.


    1.24 Uhr: Ich kann meine Hose nicht finden. Das Alkoholmessgerät dagegen sehe ich sofort. Ich blase: 2,3. Irgendjemand verrät mir, dass mein Herausforderer gerade eine 2,6 gepustet hat. Außerdem lässt er mich wissen, dass der bisher noch nicht gekotzt hat. Ich antworte ihm, dass er mich »an meinem beschissenen Arsch« lecken soll. Meine letzte verlässliche Erinnerung.


    8.15 Uhr: Ich wache auf. Ich weiß nicht, wo ich bin. Es ist sehr heiß, und ich schwitze fürchterlich. Es stinkt nach fauligem Fleisch.


    8.16 Uhr: Ich liege in meinem Auto. Die Fenster sind offen, die Sonne scheint erbarmungslos auf mich herab. Es herrschen mindestens 50 Grad im Auto. Als ich die Tür öffne und versuche auszusteigen, falle ich einfach auf den Bürgersteig. Die Wunden, die meine Beine bedecken, tun weh und öffnen sich wieder, als ich mich bewege. Mein Pimmel hängt aus den rosa Gap-Boxershorts und landet – zusammen mit mir – in einer schmutzigen Lache auf dem Asphalt.


    8.19 Uhr: Das stinkende Wasser holt mich aus der Bewusstlosigkeit. Ich kann meine Hose nicht finden. Das Mobiltelefon auch nicht. Und die Brieftasche. Immerhin habe ich mein Messgerät. Ich puste – 0,9. In Florida darf ich offiziell immer noch nicht Auto fahren.


    8.22 Uhr: Ich fahre trotzdem nach Hause.


    Der Abend noch einmal zusammengefasst: Er gehört zu den fünf schlimmsten Absturzabenden überhaupt. Ich war total am Ende. Ich habe mehrfach gekotzt, ein paarmal sogar durch die Nase. GROSSER GOTT, ICH BIN AUFGEWACHT und habe eine 0,9 geblasen. Das ist noch nicht mal mehr komisch. Dieses Gerät ist die Pest. Der Teufel als Transistor verkleidet.


    Mein Rat an euch: Finger weg um jeden Preis.

  


  
    


    


    > Die irrsten Blowjobs


    Passiert – unterschiedlich, zwischen 1994 und 2004

    Aufgeschrieben – Juli 2004


    Blowjobs… herrlicher Vorgeschmack aufs Paradies. Mit dem Oralsex ist es wie mit dem Schreiben. Wenn man es kann, ist es eine großartige Sache, aber es gibt jede Menge Möglichkeiten, etwas falsch zu machen. Und ein missratener Blowjob ist ’ne ziemlich traurige Sache. Hier sind ein paar meiner lustigeren Blowjoberlebnisse:


    Blasen will gelernt sein


    Als ich in der Oberstufe war, wurde mir klar, dass es mit der Blaserei nicht so einfach ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Ich ging mit einem Mädchen aus einer anderen Schule in unserer Gegend. Abgesehen davon, dass sie einer der heißesten Feger war, die ich je gekannt habe, war sie auch das erste Mädchen, das mir einen geblasen hat. Wir waren beide Anfänger in dieser Sache, und sie hatte mich gebeten, sie zu warnen, bevor ich kommen würde. Und das, obwohl ich versucht hatte, sie davon zu überzeugen, dass es sich nicht um »echten Oralsex« handelt, solange ich nicht in ihrem Mund abspritze. Sind 17-jährige Mädels nicht komisch?


    Bei den ersten zehn bis zwölf Begegnungen, bei denen sie mir einen geblasen hat, habe ich ihr die gewünschte Warnung gegeben. Eines Tages saßen wir in meinem Auto vor ihrem Haus, wo ich sie nach einem Rendezvous wieder ablieferte. Anstatt eines Gutenachtkusses wünschte ich mir einen Gutenachtblowjob von ihr. Sie war einverstanden.


    Ich kam ziemlich schnell in Fahrt, das Risiko, sich ein paar Meter von dem Haus entfernt, in dem ihr Vater – den ich nicht leiden konnte – auf sie wartete, den Schwanz lutschen zu lassen, machte mich an. Ich versank gerade in der sexuellen Ekstase dieser jugendlich leichtsinnigen Ferkelei, als ihr ein kleiner Schrei entfuhr. Plötzlich saß sie aufrecht da, den Mund halb offen und voller Saft, der ihr auch noch vom Kinn tropfte. Sie brachte nur ein unterdrücktes »Du Arschloch!« heraus.


    Dann spuckte sie mir das ganze Sperma einfach ins Gesicht und überallhin.


    Ich war noch starr vor Überraschung, dass plötzlich mein eigenes Sperma in meinem Gesicht klebte, als sie aufsprang und schnell in ihrem Haus verschwand. Da ich nicht scharf darauf war, ihrem waffenstarrenden Vater mit einem Gesicht voller Wichse gegenüberzustehen, machte ich mich blitzschnell aus dem Staub.


    In sicherer Entfernung konnte ich schließlich nur noch darüber lachen. Damals hatte ich noch keine Ahnung davon, dass dies nur der erste in einer langen Reihe von Blowjobunfällen gewesen war.


    Miss Kotz-auf-den-Schwanz


    Im Sommer nachdem ich das Abi gemacht hatte, ging ich mit einem Mädchen namens »Jayne«. Sie hatte noch nie zuvor jemandem einen geblasen. Aus Erfahrung wusste ich, dass Mädchen, die sagten, sie würden normalerweise nicht blasen, einem den Schwanz lutschten wie Göttinnen. Und die, die sagten, sie würden es niemals tun, es am allerbesten machten. Jayne war die Ausnahme.


    Sie war der absolut schlechteste Blaseengel, den ich je erlebt habe. Ich habe noch nicht einmal von Mädchen gehört, die Fellatio schlechter beherrschen als Jayne. Ständig spürte ich ihre Zähne an meinem Schwanz, sie hatte keinerlei Rhythmus, null Engagement, und aus irgendwelchen Gründen wurde ihr Mund niemals feucht. Es war eine Katastrophe.


    Es brauchte einen Monat mühseligen Nachhilfeunterrichts, bis sie wenigstens so gut blies, dass ich sie nicht nach fünf Minuten bitten musste aufzuhören und mir stattdessen einen runterholte. Es war schrecklich. Einen Monat später war sie wenigstens gut genug, dass mir beim Blasen einer abging. Das Verrückteste dabei: Trotz aller Verbesserungen schaffte sie es nie, IHREN KOPF ZU BEWEGEN. Ihr Kopf blieb ruhig, und ich musste meine Hüften bewegen. Das war ziemlich unangenehm, doch ich nahm es geduldig hin, weil sie atemberaubend schön war und ich noch in dem Alter, in dem man an die echte Liebe glaubt.


    Eines Nachts – sie war gut bei der Sache, und ich bewegte kräftig meine Hüften – hatte ich plötzlich so ein warmes, feuchtes Gefühl im Schritt. Ich lag auf dem Rücken, sah an mir herunter und entdeckte etwas, das wie eine ganze MENGE Sperma aussah.


    Das überraschte mich, denn ich war zwar kurz davor gewesen zu kommen, doch von einem Orgasmus hatte ich noch nichts gespürt. Die Wichse fühlte sich dickflüssig an, war ziemlich dunkel und klebriger als der Samen, der normalerweise aus meinem Schwanz spritzte. Mein erster Gedanke war, dass sie mir irgendeine beschissene Geschlechtskrankheit angehängt hatte, die mich so dick und grobkörnig abspritzen ließ. Doch ich verwarf den Gedanken gleich wieder und überlegte angestrengt, was hier falsch lief. Schließlich fragte ich sie: »Was hast du mit meinem Schwanz angestellt?«


    Sie sah mich an. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände:


    »Oh mein Gott – hast du dich gerade auf meinen Schwanz übergeben? Hast du gerade AUF MEINEN GOTTVERDAMMTEN SCHWANZ GEKOTZT?«


    Ja, Tucker. Genau das hatte sie.


    Danach war ich noch zwei Jahre mit ihr zusammen (Schönheit kann in männlichen Hirnen die tollsten Sachen bewirken), aber geblasen hat sie mir keinen mehr. Wir haben uns auf Vaginalsex geeinigt.


    Die Zielscheibe


    Der nächste Unfall passierte ein paar Jahre später im College. Ich hatte gerade entdeckt, wie toll es ist, einem Mädchen ins Gesicht zu spritzen. Noch bevor ich den Ausdruck »der geht ins Auge« berühmt machte, war ich ein großer Fan eines guten Facials.


    Als es mir kam, habe ich sie schnell auf den Rücken gedreht, um eine ordentliche Portion Saft auf ihrem Gesicht abzuladen. Anfänger, der ich nun einmal war, konnte ich noch nicht richtig zielen, und somit ging der erste – und kräftigste – Spritzer voll ins Auge. In ihr Auge. Als ich erschöpft zusammensank – ziemlich zufrieden mit mir und meiner Arbeit –, bemerkte ich ihren ängstlichen, schmerzverzerrten Gesichtsausdruck.


    Tucker: »Süße. Bist du okay? Stimmt was nicht?«

    Mädchen: »Ich… ich seh nix mehr. Mein Gott, das tut weh! Es brennt!«


    Schnell half ich ihr, das Gröbste aus dem Gesicht zu wischen, und führte sie – nackt und verschwitzt, wie wir beide noch waren – ins Bad. Dort wusch sie ihr Auge fünf Minuten lang aus.


    Irgendwie scheint Samen wirklich nicht ins Auge zu gehören. Noch einige Stunden danach nannte ich sie »Rotauge«, was sie nicht besonders lustig fand. Deshalb wollte sie mir so etwas nie wieder erlauben. Da ich inständig um Entschuldigung bat, vergab sie mir. Aber nur so lange, bis sie das Sperma in ihren Haaren entdeckte und diese zweimal waschen musste, um alles zu entfernen. Unnötig zu erwähnen, dass das unsere letzte Begegnung dieser Art war. Von da an schluckte sie meinen Samen bis auf den letzten Rest, andächtig wie eine Nonne bei der Kommunion.


    Die drohende Gefahr


    Als ich einmal ein paar Freunde und Verwandte in Columbia besuchte, ging ich abends aus und landete schließlich bei einem Mädchen zu Hause. Um ehrlich zu sein: Schön war sie nicht. Aber sie fand mich interessant, sie stand gerade zur Verfügung, und – vielleicht das Wichtigste – sie roch geradezu nach einem guten Blowjob. Vielleicht kennt ihr diese Sorte: Sie sehen weder gut aus, noch haben sie irgendwas Besonderes an sich, aber sie haben diesen Blick, der sagt: »Ich blase, als hätte ich es erfunden!«


    Dass ich schon ziemlich betrunken war, als wir bei ihr ankamen, schien sie nicht weiter zu stören. Wir schafften es noch nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Kaum waren wir in der Wohnung, schnappte sie mich, zog mir die Hose runter, bugsierte mich auf ihr weißes Sofa, kniete sich vor mich auf den Boden und blies mir gleich im Wohnzimmer einen.


    Großer Gott, ich hatte mich nicht getäuscht. Sie blies mich förmlich davon, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne. Sie hat mindestens 20 Minuten an mir herumgemacht, hat nicht ein einziges Mal meinen Penis aus dem Mund gelassen und in den richtigen Momenten genau an den richtigen Stellen gelutscht. Sie war so gut, dass ich vollkommen verschwitzt war. Wer auch immer ihr das beigebracht hat: Gott segne ihn!


    Als sie fertig war, ging sie ins Bad, um sich den Mund auszuspülen (sie war eine von der Sorte). Währenddessen stand ich auf und suchte in meiner Hosentasche nach einem Kondom. Plötzlich sah ich das Sofa: Ein riesiger Streifen zog sich gut sichtbar über das weiße Sitzmöbel.


    Zuerst musste ich lachen, doch dann fiel mir ein, dass sie mich zu SICH mitgenommen hatte… sie wohnte aber mindestens 30 Autominuten entfernt von der Wohnung, in der ich übernachtete. In dem Moment, in dem ich mich schon geistig darauf vorbereitete, 70 Kilometer zu trampen, kam sie aus dem Bad. Scheiße.


    Blitzschnell warf ich meine Hose auf das Sofa und lotste sie auf die »romantische« Tour ins Schlafzimmer. Ich musste sie mindestens drei- oder viermal ficken, bis sie endlich einschlief. Als sie schließlich weggetreten war, schlich ich mich aus dem Schlafzimmer und drehte das Sofapolster um.


    Ich weiß bis heute nicht, ob sie den Fleck je entdeckt hat.


    Blowjob-Betty


    Solche Unfälle passierten mir, als ich noch jung war und auf solche Dinge wie Gefühle und Befindlichkeiten achtete. Als ich aber älter und abgestumpfter wurde, stellte ich fest, dass ich mich bei meinen Blowjobs ruhig benehmen konnte wie ein Arschloch. Also fing ich an, die Sache noch gewagter anzugehen.


    Einmal war ich mit einem Mädchen zusammen, das wir hier »Betty« nennen wollen. Sie wohnte mit drei anderen Mädels in einer WG. Da die anderen alle unterwegs waren, fielen wir in ihrem Wohnzimmer übereinander her. Betty hatte wirklich Ahnung vom Geschäft, und am liebsten blies sie mir einen. Sie beherrschte das Crescendo ihrer gut komponierten sexuellen Symphonie ganz hervorragend. Aber genau in dem Moment, als ich in ihrem Mund explodieren wollte, ging die Wohnungstür auf.


    Als ihre Mitbewohnerin ins Zimmer trat, sah sie Betty vor mir knien und an meinem Schwanz lutschen, als wolle sie sich für eine Pornoproduktion bewerben. Betty, die Lippen fest um meinen Pimmel und mit der Hand brav den Schaft umklammernd, hörte die Geräusche und sah auf. Die Blicke der beiden Wohnungsgenossinnen trafen sich; die eine stand in der Tür, die andere hatte meinen Schwanz im Mund. Gleichzeitig passierten nun zwei Dinge:


    


    
      	Ich entließ meine Ladung in Bettys Mund.



      	Ihre Mitbewohnerin schrie und lief davon.


    


    Da ich vor dieser Begegnung mindestens schon drei Tage nicht mehr abgespritzt hatte, musste das Mädchen einen ziemlich großen Schluck verkraften. Das bekam Betty gar nicht gut, zumal sie nicht damit gerechnet hatte.


    Sie versuchte mit der pornodarstellerreifen Ladung zurande zu kommen, doch es war einfach zu viel für sie. Da sie nicht alles schlucken konnte und auch noch erschrocken war, dass ihre Mitbewohnerin sie beim Schwanzlutschen erwischt hatte, fing sie an zu würgen. Ich meine nicht husten oder leicht würgen, die Schlampe lief rot an und drohte vor meinen Augen zu krepieren, und zwar an meinem Sperma.


    Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte; noch nie zuvor hatte ich ein Mädchen nach dem Blasen so würgen sehen. Ich hatte das bisher für eine Erfindung aus Rapsongs gehalten.


    Nachdem ich ihr noch weitere fünf Sekunden beim Würgen zugesehen hatte, schoss mir der Text des Too-Short-Songs »Blowjob Betty« durch den Kopf: »A young girl died just last night, she choked on sperm in her windpipe…« Luftröhre! Also tat ich das Naheliegendste und wandte den Heimlich-Griff an.


    Ich umfasste ihren Oberkörper unterhalb der Brust und rammte meine Fäuste mit aller Kraft in ihren Brustkorb. Nach drei Malen ging es ihr besser. Sie kotzte mein Sperma auf ihre Couch und begann mich zu beschimpfen. »HÖR AUF DAMIT! (Hust) DU TUST MIR WEH! (Hust) HÖR ENDLICH AUF, DU ARSCHLOCH!«


    Schließlich musste ich sie ins Krankenhaus fahren. Nicht, weil

    sie zu ersticken drohte – sie hatte aufgehört zu würgen. Es war einfach zu viel Sperma gewesen und war in ihre Nase geraten. Nein, in meinem Lebensrettungseifer hatte ich ihr eine Rippe gebrochen.


    Der eigentliche Höhepunkt des Abends spielte sich dann in der Notaufnahme ab, als der Arzt mir versicherte, dass ich das mit dem Heimlich-Griff sehr gut gemacht hatte. Offenbar muss dabei eine Rippe zu Bruch gehen, wenn man alles richtig macht.


    Nach diesem Abend war der Zauber zwischen uns beiden irgendwie verschwunden. Vielleicht lag es ja daran, dass sie zwei Monate lang nicht mehr schmerzfrei durchatmen konnte.


    Eine richtig große Portion


    Meine persönliche Lieblingsblowjobstory erlebte ich mit einem Mädchen, mit dem ich nur ein einziges Mal zugange war. Ich traf sie in irgendeiner Stadt, in irgendeiner Bar, an irgendeinem Abend. Ich kann mich auch kaum erinnern, wie sie aussah (danke, Bier-Flatrate!). Ich bin ziemlich sicher, dass sie bereits vergeben war, aber bestimmt nicht an einen meiner Freunde, also scherte ich mich nicht darum.


    Die Blaserei verlief hervorragend, vor allem wenn man bedenkt, wie viel ich getrunken hatte, und ich kam in ihrem Mund. Wie eine Professionelle umschloss sie meinen Schwanz mit ihren Lippen, bis ich ganz fertig war. Als sie sich aber aufrichtete, hatte sie einen seltsamen Gesichtsausdruck. Ihr Blick war verschwommen, und sie riss den Mund auf, als wollte sie sich übergeben. Schnell brachte ich mich in Sicherheit, doch dann plötzlich:


    »BÜÜÜÜÜÜÜÜÜÜÜÜRRRRRRRRRRRRRRRRPPPPPPPPPP!«


    Das Mädel rülpste wie ein besoffener Matrose – WEGEN MEINER RIESENLADUNG!


    Natürlich war das einer der Momente in meinem Leben, auf die ich besonders stolz bin.

  


  
    


    


    > Jeder hat einen »ganz besonderen« Freund


    Passiert – unterschiedlich, 1999–2001

    Aufgeschrieben – Juni 2005


    Während meines Jurastudiums an der Duke-Universität habe ich einige meiner besten Freunde kennengelernt. Jungs wie PWJ, GoldenBoy, El Bingeroso, Hate, JoJo und Credit machten die drei Jahre, die ich dort verbrachte, zu den tollsten meines Lebens. So klasse sie alle auf ihre jeweils eigene Art waren – ein Freund ragte besonders heraus: SlingBlade.


    SlingBlade ist weiß, ungefähr 1 Meter 90 groß und sieht – trotz seiner riesigen Nase – ziemlich gut aus. Wie ein junger Owen Wilson mit einer irren Nase, aber mit geschorenem Schädel. Zum ersten Mal traf ich SlingBlade in der Bibliothek der Juristischen Fakultät. JoJo saß quatschend mit ihm an einem Tisch, und ich setzte mich dazu. Ich kannte SlingBlade damals noch nicht, aber als er anfing, mit Sätzen wie »Der war so schlecht, dass ich mich mit einem spitzen Hammer traktieren musste, um die Schmerzen im Hirn nicht zu spüren« oder »Diesen Film anzuschauen ist ungefähr so schön wie Masturbation mit Schmirgelpapier« über einen Film zu reden, den er gerade gesehen hatte, wusste ich sofort: Dieser Typ ist saukomisch, und ich wollte öfter mal mit ihm rumhängen.


    In den folgenden Monaten und Jahren habe ich ihn immer besser kennengelernt, und jede neue Seite, die ich an ihm entdeckte, war noch komischer und irrer als die schon bekannten:


    Zwangsneurose, GI Joe und sein Spitzname


    Das erste Mal kam ich in SlingBlades Bude, als ich ihn zu einem Kneipenbesuch abholte. Das war, ungefähr einen Monat nachdem ich ihn in der Bibliothek getroffen hatte, und ich war ziemlich überrascht: Seine Wohnung wirkte wie ein Tempel zwanghafter Genauigkeit. Er hielt sie akribisch sauber, und sie war extrem spartanisch ausgestattet. Die einzigen Gegenstände in seinem Wohnzimmer waren ein Fernseher auf einem Ständer, ein einsamer Stuhl davor und eine Playstation 2 unter dem Fernseher. Die Joysticks waren fein säuberlich mit ihren Kabeln umwickelt und standen im exakt gleichen Abstand rechts und links von der PS2-Basis, die wiederum genau lotrecht zum Fernseher ausgerichtet war. In einem Regal standen ungefähr 300 DVDs aufgereiht, alphabetisch und nach Genres geordnet. Er besaß eine Menge Mainstreamfilme wie Scarface und Godfather, und der größte Teil seiner Sammlung bestand aus Science-Fiction-Filmen. Er hatte jede Star-Wars- und Star-Trek-DVD, von der ich jemals gehört hatte, und eine Menge, von denen ich noch nie gehört hatte.


    In seinem Schlafzimmer standen nur ein Bett und ein Tisch. Auf dem Bett lagen ein Batman-Laken und eine Grüne-Laterne-Bettdecke[1]. Jeder freie Fleck in diesem Raum war mit Puppen oder, wie er sie nannte, Actionfiguren vollgestellt. Er muss 70 bis 100 dieser Spielzeuge in der Wohnung verteilt gehabt haben, die meisten davon saßen so, dass es aussah, als würden sie miteinander kämpfen. Die GI Joes[2] kämpften gegen Schurkendarsteller, und Superman und die Gerechtigkeitsliga[3] standen Star-Wars-Figuren gegenüber, und zahlreiche andere Helden, die ich nicht kannte, standen in eingefrorener Kampfhaltung da. Am meisten angetan hatte es mir ein heißes Jeri-Ryan-Poster an der Wand… bis mir auffiel, dass sie das Kostüm von Seven of Nine trug (der Rolle, die sie in Star Trek spielt). Der Brüller war eine sprechende Yoda-Puppe auf seinem Schreibtisch. Als ich näher kam, quakte das Ding: »Size matters not.« Ich schlug nach ihm, und es zwitscherte: »Beware the Dark Side.«


    Tucker: »He, Mann, hast du jemals ein Mädchen hierher mitgebracht?«
SlingBlade: »Ja, einmal.«

    Tucker: »Und, was hat sie zu all dem hier gesagt?«

    SlingBlade: »Keine Ahnung. Nichts. Es war dunkel.«


    Obwohl ich nicht gerade ein Spielzeugexperte bin, fiel mir auf, dass er die älteren und die neueren GI Joes hatte. Weil ich diese Figuren mit zehn Jahren sehr gemocht hatte, fragte ich ihn im Scherz:


    Tucker: »Sind die neuen GI Joes besser als ihre Vorgänger aus den Achtzigern? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die alten Snake-Eyes[4] schlagen.«

    SlingBlade: (dass ich seine Antwort so genau wiedergeben kann, kommt daher, dass er sie mir aufgeschrieben hat. Aus dem Gedächtnis. Wer redet hier von Zwangsstörung?):


    »Die Antwort ist ein deutliches Ja. Die alten Figuren hatten einen gravierenden Mangel, den man als Gummiabnutzungssyndrom (GANS) bezeichnen kann.


    GANS wurde dann zum Problem, wenn man die Füße von Duke oder Roadlock, den einzigen GI Joes, die man besaß, weil die Eltern arm waren und einen sowieso hassten, nach oben bog, damit die Figur ihren Gegner mit einem kräftigen Siegerschlag umnieten konnte, was zu meiner jugendlichen Begeisterung immer wieder geschah. Dieser Schlag war eine großartige Abwehr in brenzligen Situationen, zum Beispiel wenn Cobra[5] (umringt von Figuren aus der Barbie-Sammlung meiner Schwester, die an Mädchenhändler verschachert worden waren) die Lego-Festung zu überrennen drohte. Warum Lego, fragst du? Weil die Eltern einem keine GI-Joe-Basis bezahlt haben. Schließlich wollten sie auf keinen Fall 20 Dollar dafür ausgeben, dass ihr einsamer Sohn, der seine prägendsten Jahre mit Hausarrest für Dinge wie ›Widersprechen‹ und ›Autodiebstahl‹ verbracht hat, eine coole Festung für seine einzigen Freunde bekommt. Dummerweise werde ich irgendwann nicht in der Lage sein, den Luxuszuschlag lockerzumachen, wenn ich die beiden Alten in ein paar Jahren ins Heim stecke. Rache ist süß!


    Egal, wenn man diesen Schlag oft genug ausgeführt hatte, riss das Gummiband, und die Figur war kaputt. Eine Katastrophe, da sich die Anzahl deiner Freunden dadurch halbiert hat.


    Außerdem gab es noch ein Problem, das Daumenermüdungssyndrom (DEMS) heißt. Das DEMS löste bei den Figuren quasi eine eingebaute Lepraerkrankung aus. Wenn man die Daumen zu oft benutzte, fielen sie einfach ab, und somit konnten die Figuren keine Waffen mehr halten. Ohne Daumen waren diese Figuren so gut wie nutzlos und eigentlich nur noch dazu zu gebrauchen, sie auf den Namen des schlimmsten Feindes aus der Schule zu taufen und im Feuer zu schmelzen oder mit einem Knallfrosch in die Luft zu jagen. Keines der genannten Probleme tritt bei den neueren Modellen auf, soweit ich weiß.


    Ganz nebenbei: Ich bin immer noch Single.«


    Bei der Durchsicht seiner DVDs entdeckte ich einen Film, der wirklich nicht zu den Science-Fiction- und Gangsterthemen der anderen passte: Sling Blade[6]. Da ich diesen Film liebte, fragte ich ihn, warum er ihn besaß. Er antwortete, dass es sein Lieblingsfilm sei, und fing an, aus dem Gedächtnis Dialoge zu zitieren, mit demselben tiefen Bariton, den Billy Bob Thornton in dem Film hat.


    (Falls ihr den Film nicht kennt: Sling Blade ist ein fantastischer Streifen über einen leicht zurückgebliebenen Mann namens Karl Childers. Mein Kumpel SlingBlade ist irgendwie geistesverwandt mit der Hauptfigur – gespielt von Billy Bob Thornton –, da sie beide äußerst sensible Menschen sind, die sich isoliert und von einer Welt verletzt fühlen, die sie weder zu schätzen weiß noch versteht, und die daher hinter einer Maske leben, die mit ihrem wirklichen ICH nichts zu tun hat. Der einzige wirkliche Unterschied ist, dass SlingBlade ein Genie ist und Karl Childers ein bisschen zurückgeblieben.)


    Da es erst das vierte oder fünfte Mal war, dass ich mit SlingBlade zusammentraf, hatte ich noch nicht gecheckt, wie unberechenbar und chaotisch er manchmal sein konnte. Als wir in einer Kneipe saßen und ich ein bisschen was getrunken hatte, quatschte ich mit einem heißen Mädchen aus der UNC-Fußballmannschaft, und SlingBlade kümmerte sich um ihre Freundin. Vermutlich war seine Gesprächspartnerin eine dumme Kuh, denn plötzlich langweilte er sich. Wenn er sich aber langweilt, weiß man nie genau, was er tun wird, um sich selbst zu unterhalten:


    Mädchen: »Magst du die Uni?«

    SlingBlade: (Er nimmt den Brummbariton von Billy Bob Thornton aus dem Film an.) »Es gibt Leute, die nennen es Kaiserschneide, aber für mich heißt es Messerschneide, hrmmmm.«

    Mädchen: »Bitte?«

    SlingBlade: »Mir steht irgendwie der Sinn nach ein paar frittierten Erdäpfeln, hrmmm.«

    Mädchen: »Was hast du gesagt?«

    SlingBlade: »Du bist echt dumm wie Bohnenstroh.«

    Mädchen (zu mir): »Dein Freund macht mir Angst.«

    Tucker: »Mir auch.«


    Nach ein paar Abenden dieser Art habe ich es aufgegeben, dagegen anzukämpfen, und einfach mitgemacht, weil es dann irgendwie immer verdammt lustig war. Wenn wir mit irgendwelchen Mädchen quatschten, die uns langweilten oder sich verdrückten, retteten wir uns in diese improvisierten Minimontagen aus dem Film. Normalerweise spielte ich die Rolle von Doyle Hargraves, dem schimpfenden Freund (im Film gespielt von Dwight Yoakum):


    SlingBlade: »Vermute, diese Braut wird dich gleich ficken, hrmmmmmm.«

    Tucker (mit Landei-Stimme): »Halt dein Maul, Mann, oder ich schlag dich windelweich.«

    SlingBlade: »Ich will diese Möse da, hrmmmmmm.«

    Tucker: »Jetzt reicht’s! Linda, ich hab’s satt, dass dieser Vollidiot hier ständig in der Bude rumhängt!«

    Irgendein Mädel: »Stimmt mit euch beiden was nicht?«


    Der McGriddle-Streit


    Obwohl SlingBlade einem manchmal fast schon unheimlich werden kann, ist er ein echtes komödiantisches Genie. Das beste Beispiel hierfür ist der »McGriddle-Streit«. In meinem Message Board auf meiner Website ist eine Diskussion aufgezeichnet, die SlingBlade und ich über ein McDonald’s-Frühstückssandwich geführt haben. Hier eine grobe Abschrift.


    Tucker: »Junge, das Ding sieht vielleicht scheiße aus! Das muss ja widerlich schmecken mit dem Sirupmist da drin. Was ist das?«

    SlingBlade: »Deine ablehnende Haltung lässt mich vermuten, dass dir der geheime Zauber, den ein McGriddle verbreitet, noch unbekannt ist. Lass mich dich aufklären. Gott der Allmächtige züchtet sie in den himmlischen Feldern auf Bäumen mithilfe einer nie zuvor genutzten Zauberformel. Anschließend zaubert er sie auf die Erde in den nächsten Imbiss, wo irgendein Mistkerl von Koch, der deinem McDonald’s von der Wohlfahrt empfohlen wurde, ihn schließlich in Cellophan verpackt und dir, dem glücklichen Konsumenten, überreicht. Dann nimmst du dieses Prunkstück an dich in der eitlen Hoffnung, dass deine über alle Maßen angepassten Geschmacksknospen die deliziösen Feinheiten erfassen können, mit denen sie plötzlich konfrontiert sind. Ist das Ei? Aber ja, ist es, und Bacon ist da auch! Aber warte mal, da fehlt doch ein wenig… nein, er fehlt nicht, er fehlt tatsächlich nicht. Sie haben Käse draufgetan. Und dann, meine Freunde, haben sie alles zwischen zwei Scheiben Pfannkuchenteig gepackt! Während deine Geschmacksknospen noch dabei sind, all die köstlichen Informationen zu verarbeiten, berührt ER sie plötzlich. Der Sirupklumpen. DER GOTTVERDAMMTE SIRUPKLUMPEN! Er entfaltet eine überbordende Süße, wie sie dein Gaumen noch nie gespürt hat.«

    Tucker: »Soll das heißen, dir schmeckt das?«

    SlingBlade: »Wenn du noch mal schlecht über den McGriddle sprichst, werde ich dich persönlich damit zwangsernähren, während ich dich, mit dem Einwickelpapier als Kondom, in den Arsch ficke und dich durch Nackenschläge zum Schreien bringe, bis die Sirupbrocken in deinem Mund dir einen kulinarischen Orgasmus verschaffen.«


    Seltsamerweise wurde dieser Text auf meinem Message Board häufiger kommentiert als irgendetwas anderes, was ich je dort veröffentlicht habe.


    »Willkommen in meinem Leben«


    Neben all diesen kleinen Macken gibt es ein Merkmal, das SlingBlade besonders gut charakterisiert: seine Probleme mit Frauen. Als wir die ersten Male zusammen ausgingen, passierte im Grunde immer dasselbe: Ich baggerte irgendeine heiße Tante an, er gab mir Feuerschutz und machte ihre Freundin an, bis er traurig und/oder wütend wurde und sie beschimpfte, worauf sie schreiend davonlief oder unheimlich wütend wurde. Zuerst fand ich das ziemlich nervig, weil die scharfe Tante, mit der ich gerade quasselte, normalerweise mit ihrer beleidigten/wütenden Freundin verschwand. Aber ich gewöhnte mich daran, und bald war ich eher fasziniert als verärgert. Da war ein ganz gut aussehender Kerl, der es sich nicht nur dauernd mit den Weibern vermasselte, sondern das auch noch mit Absicht tat. Wer macht so was?


    Ich musste ihm die Erklärung dafür mühsam aus der Nase ziehen, aber schließlich erfuhr ich die Geschichte, die ihn vielleicht am nachhaltigsten geprägt hat: Er und seine Highschoolfreundin – die Liebe seines Lebens – besuchten verschiedene Studiengänge. Weil er ein ehrlicher und anständiger Mann ist, hat er sie nie betrogen, ihr jedoch fehlte diese Integrität. Sie hat mit der halben Schule gefickt und ihm nichts davon erzählt. Zumindest nicht, bis er sie einmal besuchte und sich über die ganzen Jungs wunderte, die in ihr Zimmer kamen und fragten, was sie nachher noch vorhätte. Schließlich machte sie Schluss mit ihm. Das hat er nie überwunden und kann seitdem mit Frauen keinen romantisch gefühlvollen Umgang mehr pflegen.


    Auch wenn ich verstehen kann, dass man nach einem solchen Trauma Probleme mit einer Beziehung hat, sollte man dennoch imstande sein, jemanden aufzureißen. Man muss schließlich nicht verliebt sein, um zu ficken, oder? Obwohl SlingBlade diese Auffassung im Prinzip teilte, hatte er in der Praxis trotzdem Schwierigkeiten.


    Getreu dem Spruch »Einem Club, der mich als Mitglied aufnimmt, würde ich nie beitreten« geht SlingBlade davon aus, dass kein Mädchen, das er gerne genug mag, um mit ihr zu schlafen, bereit wäre, es auch mit ihm zu tun. Aber jedes Mädchen, das mit ihm schlafen will, ohne ihn näher kennenzulernen, hält er automatisch für eine Nutte… und er lehnt es ab, mit Mädchen zu schlafen, die er für Nutten hält. Dieser absurde Gedankengang führt zuverlässig dazu, dass SlingBlade keinen Stich macht.


    Die niedrige Toleranzschwelle, was Dummheit angeht, und seine Verachtung für nuttiges weibliches Verhalten kombiniert mit der Tatsache, dass die meisten Mädchen, die ich aufriss, in die von ihm gehassten Kategorien dumm oder schlampig passten, bildeten den Ausgangspunkt für die zwangsläufig entstehenden seltsamen Situationen. Hier nur ein Beispiel:


    Ein paar Monate nach meinem Abschluss an der juristischen Fakultät fuhr ich nach DC, um SlingBlade für ein Wochenende zu besuchen. Er war, sogar für seine Verhältnisse, in schlechter Verfassung. 70 Stunden die Woche sah er als Zeitarbeitskraft (die niedrigste Stufe der legalen Beschäftigung) irgendwelche Akten durch und lebte in einem beschissenen Apartment in Alexandria ohne Aussicht auf Frauen oder Aufstiegschancen. SlingBlade war deprimierter denn je. Soweit ich weiß, bestand seine einzige Freude damals darin, seinen Mitbewohner beim Tetris zu schlagen. Ich beschloss daher, ihn auszuführen, betrunken zu machen und so zu versuchen, ihn aus seiner Depression herauszuholen.


    Zuerst feierten wir ein bisschen in seiner Bude und tranken uns einen leichten Schwips an, dann gingen wir in eine Bar in Clarendon, die voller scharfer Weiber war. Am anderen Ende der Kneipe sah ich eine Frau, die ich als superheiße Tante bezeichnen würde:


    Tucker: »Schau dir die an, die Tante ist heiß.«

    SlingBlade: »Im Dunkeln sieht sie vielleicht ganz gut aus.«

    Tucker: »Was redest du da? Die ist scharf!«

    SlingBlade: »Nüchtern betrachtet, sieht das so aus: Sie ist eine große blonde Schlampe, und du bist besoffen. Amor hat gesprochen.«


    Langsam pirschten wir uns heran, aber bevor ich sie anbaggern konnte, sah ich zu meiner großen Bestürzung, dass SlingBlade recht hatte: Ihr tolles Gesicht und die Riesentitten gingen einher mit einem fetten Gettoarsch und Elefantenbeinen. Das Mädchen hatte den Oberkörper für ein Softpornocover und den Unterleib eines Gewichthebers.


    SlingBlade: »HAAHAAHAHAHAAAH – willkommen in Nullenhausen. Bewohner: die da.«

    Tucker: »Da brauch ich noch ein paar Schnäpse.«

    SlingBlade: »Und wenn dein Auto mal nicht will und du jemanden zum Anschieben brauchst, weißt du ja, wen du fragen kannst.«

    Tucker: »Junge… jetzt lass mich einfach mal in Ruhe. Wenn ich sie rumkriege, kannst du morgen so viele Scherze reißen, wie du willst, aber verdirb mir heute Abend bitte nicht meinen Spaß.«


    Plötzlich kam sie rüber und fing an, mit mir zu flirten, noch bevor ich meine Schnäpse unten hatte. Ich tat so, als wäre ich ein bisschen schüchtern, nicht weil ich mir davon einen Vorteil versprach, sondern um Zeit zu gewinnen: Ich wollte schnell besoffen werden, damit ihre Beine dünner aussahen.


    Tucker: »Was machst du so?«

    Elefantenbein: »Ich bin bald mit der Schule fertig und hab ein bisschen gemodelt, und wenn ich mit der Schule durch bin, mach ich das vielleicht hauptberuflich.«

    SlingBlade: »Du bist Model? Toll, und das rote ›S‹ auf meiner Brust bedeutet, dass ich Superman bin.« (Hatte ich schon erwähnt, dass er ein Superman-T-Shirt trug… in einer Bar?)

    Elefantenbein: »Ich bin Model.«

    SlingBlade: »Ich könnt ja glauben, dass du Model bist, wenn du nicht so fette Beine hättest. Wart mal – warst du mal in einem Katalog für Übergrößen? Diese Art von Model?«

    Elefantenbein: »NEIN!«

    Tucker: »Aber ehrlich, weißt du, was Models für Übergrößen verdienen? Das ist der Wahnsinn.«

    Elefantenbein: »ICH MODELE NICHT FÜR ÜBERGRÖSSEN!! Letzte Woche habe ich erst einen Vertrag mit Ford abgeschlossen.«

    SlingBlade: »Wie auch immer. Hast dabei bestimmt auf dem Rücken gelegen.«


    Das Tolle an SlingBlades Verhalten war, dass er ungewollt immer den »Bad Guy« spielte. Wenn du Mädchen anbaggerst, kann es manchmal ganz schön von Vorteil sein, wenn du einen Arschloch-freund dabeihast. Dieses Mädchen war komplett angepisst und sauer auf SlingBlade und somit viel interessierter an mir. Nicht nur, dass es viel einfacher ist, der Good Guy zu sein, wenn man einen Bad Guy dabeihat, nach dieser kleinen Geschichte wollte sie wirklich mit mir ficken, nur um sich zu bestätigen, dass der Bad Guy im Unrecht war und sie begehrenswert.


    Aber es gibt eine Grenze dafür, was sich ein Mädchen bieten lässt, bevor sie total sauer wird und abhaut. Also hab ich erst noch ’ne Weile mit ihr geredet, meine gute Ausgangsposition verfestigt und dann SlingBlade auf ein anderes Mädchen angesetzt.


    Die nächste Truppe Mädels, mit denen wir sprachen, war richtig pfiffig, und eine schien auf SlingBlade zu stehen.


    Mädchen: »Irgendwie kommst du mir total bekannt vor.«

    SlingBlade: »Vielleicht verkehren wir im gleichen Comicladen?«


    Er meinte das sarkastisch, aber sie hat den Witz nicht begriffen.


    Mädchen: »Nee nee, das isses nicht. Ich glaub, ich hab dich dieser Tage drüben in Ballston auf dem Fahrrad gesehen.«

    SlingBlade: »Bist du vollkommen blöde?«

    Mädchen: »Wie bitte?«

    SlingBlade: »Ja, ich bin zum Pornoladen geradelt. Ich mach das immer mit dem Fahrrad, damit mich niemand erkennt.«

    Mädchen: »Ich geh mal zurück zu meinen Freunden.«


    Danach habe ich uns mit zwei richtig cleveren Mädels zusammengebracht. Die Sache lief großartig für mich… leider war SlingBlades Mädel der Aufgabe nicht gewachsen:


    Mädchen: »Ich hoffe, dass ich gleich nach meinem Abschluss in Psychologie den in Geisteswissenschaften kriege.«

    SlingBlade: »Man muss ziemlich klug sein, um in Psycholgie abzuschließen.«

    Mädchen: »Ich bin ziemlich klug.«

    SlingBlade: »Das Klügste, was je aus deinem Mund gekommen ist, ist ein Penis.«

    Mädchen: »Ich bin NICHT DOOF.«

    SlingBlade: »ES HÖRT AUF, MIT JEMANDEM ZU REDEN, DER IHM INTELLEKTUELL ÜBERLEGEN IST, ODER ES KRIEGT PRÜGEL.«


    Sie drehte sich um und ging.


    SlingBlade fasste sich an die Nippel wie Buffalo Bill in Schweigen der Lämmer: »ICH FICK MICH SELBER!!«


    Tucker: »Sag mal, ist dir eigentlich klar, dass du, wenn du ein Mädchen beleidigst, nicht nur sie los bist, sondern auch ihre Freunde mit ansteckst? Schau dir mal die Mädels an, mit denen sie da sitzt. Für die ganze Truppe sind wir jetzt so was wie Aussätzige.«

    SlingBlade: »Hast du das unsinnige Gewäsch gehört, das aus ihr herausblubberte?«

    Tucker: »Junge, ich bin dein bester Freund. Verschon mich damit.«

    SlingBlade: »Bester Freund? Ich will gar nicht erst damit anfangen, meinen Hass auf dich zu analysieren.«

    Tucker: »Das ist echt komisch: Ich bin wirklich dein bester Freund, aber wenn ich morgen sterben würde, weiß ich nicht, ob du zu meiner Beerdigung kämst.«

    SlingBlade: »Keine Ahnung. Vielleicht… wenn nichts Ordentliches im Fernsehen ist.«


    Ich versuchte noch einmal, ihn mit einem Mädchen zusammenzubringen, aber die Sache war schon zu Ende, noch bevor ich ihnen die Drinks gebracht hatte. Als ich gerade bestellte, brüllte er:


    »FELLATIO STOPFT NICHT DAS LOCH IN DEINER SEELE!!«


    Damit war sein Schicksal bezüglich der anderen Mädchen in der Bar so gut wie besiegelt, und wir gingen zurück zu Elefantenbein. Was für ein Glück, denn jetzt hatte sie noch ein anderes Mädchen bei sich. Das andere Mädchen war sehr hübsch, hatte einen tollen Körper und machte überhaupt einen süßen Eindruck; SlingBlade und sie kamen so gut genug miteinander aus, dass wir, als die Bar zumachte, noch beschlossen, zu viert ins »IHOP« zu gehen. Beim Rausgehen nahm ich SlingBlade beiseite:


    Tucker: »Junge, sei cool, die mag dich und will was von dir. Sei einfach du selbst, und alles wird gut. Scheint ein gutes Mädchen zu sein.«

    SlingBlade: »Ja, glaub ich auch. Und wenn sie meinen einzigartigen Sinn für sarkastischen Humor und politische Satire nicht amüsant findet, pack ich einfach Plan B aus: banaler Humor und leicht verschleierte Masturbationsempfehlungen.«


    In dem Moment hätte ich ihn einfach auf die Straße schubsen sollen, das hätte uns allen Zeit gespart, aber ich bin wohl doch ein loyaler Freund.


    Als wir beim »IHOP« ankamen, standen dort schon ungefähr 30 Leute, hauptsächlich Schwarze und Hispanics, in der Schlange und warteten. SlingBlade stürmte nach vorne und brüllte: »Hier kommen weiße Menschen, die was zu essen brauchen. Macht Platz, weiße Menschen brauchen einen Tisch. Weg da!«


    Natürlich war das ein Witz, und die meisten Leute haben ihn auch kapiert und gelacht. Der Polizist an der Eingangstür hat ihn aber offenbar nicht verstanden.


    Polizist: »Wenn du deine Einstellung nicht änderst, kannst du in der Zelle ein bisschen darüber nachdenken.«

    SlingBlade: »Okay, Herr Hilfssheriff: In welchem Fach der Aufnahmeprüfung für die Polizeischule bist du durchgefallen? Freundlichkeit wahrscheinlich.«

    Tucker: »Junge, das ist ein echter Polizist!«

    SlingBlade: »Oh… dann gehen wir jetzt besser.«


    Also nahmen wir die Mädels mit über die Straße zu »Denny’s«. Vermutlich sind die Kriterien dort, was die Vergabe von Tischen an betrunkene Idioten betrifft, niedriger angesetzt als im »IHOP«, denn wir bekamen sofort einen Tisch. Nachdem SlingBlade von der Toilette zurückgekommen war, verriet er allen am Tisch:


    »Junge, Antibiotika nehmen und Bier trinken ist keine gute Idee. Ich habe gerade eine Symphonie von Darmbewegungen losgelassen, alle in verschiedenen Tonlagen und Melodien. Das war wie ein Furz-Xylophon da drin.«


    Ich fand das urkomisch, die Mädchen eher nicht. Es gibt einfach Menschen, die guten, schlichten Humor nicht kapieren. Nach der Bestellung fingen SlingBlade und das andere Mädchen an, sich etwas zu beschnuppern.


    Anderes Mädchen: »Was machst du so in deiner Freizeit?«

    SlingBlade: »Ich zerstückele guatemaltekische Prostituierte und begrabe sie in flachen Gräbern neben der Autobahn.«

    Anderes Mädchen: »Wie war deine Familie denn so?«

    SlingBlade: »Mein Vater war echt mies, der hat meiner Schwester und mir zu Heiligabend zehn Dollar geschenkt, hat sie uns in der Nacht, als wir schliefen, wieder gestohlen und uns dann am Weihnachtsfeiertag verprügelt, weil wir sie angeblich verloren hatten.«


    Eigentlich war sie ein nettes Mädchen, aber sie kapierte die Witze einfach nicht. Da ich besorgt bemerkte, wie die Zeit verging, versuchte ich das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, indem ich vom Exfreund von Elefantenbein redete. Er war total sexbesessen, und ich dachte, dass diese Sorte von Geschichten eher im Rahmen der intellektuellen Möglichkeiten des anderen Mädchens lägen.


    Elefantenbein: »Als wir uns kennenlernten, war er 26 und ich 20. Es geschah bei einem Italiener, bei dem ich mit Freunden essen gegangen war (in einer sehr ländlichen Universitätsstadt).«

    SlingBlade: »Er ist Unterchef bei einem Italiener? In der Stadt?! HAHAHAHAHA. Das klingt, als wäre er ein echter Siegertyp. War er ein Einheimischer? Hatte er ein Bärtchen und fuhr einen durchgerosteten Firebird?«

    Elefantenbein: »Nein, er war wirklich ein guter Kerl. Er war cool.«

    SlingBlade: »Klingt wie die Sorte von Typen, die einem Mädchen ihre Liebe beweisen, indem sie Farbe auf Autobahnbrücken sprühen. Ich wette, dass er viel Zeit damit verbracht hat, in die Kissen zu schreien und sich in den Schlaf zu weinen, weil das Leben so scheiße ist.«


    Schließlich dauerte es SlingBlade zu lange, bis sein Essen kam, und er meinte, dass er es sowieso besser machen würde als der diensthabende Koch. Also verließ er den Tisch und ging in die Küche. Da dort niemand war, begann er an der Grillpfanne herumzuspielen, drehte an Knöpfen und drückte herum, bis der Herd anging. Als der weibliche Koch um die Ecke kam und ihn sah, starrte sie ihn ein paar Sekunden lang erstaunt an, währenddessen er Pfannkuchenteig in die Grillpfanne gab.


    Er sah sie an, sie zuckte fragend mit den Schultern, und er antwortete:


    »Ich hab Hunger. Ich mach mir ein paar Pfannkuchen.«


    Da sie das nicht besonders komisch fand, mussten wir an diesem Abend bereits das zweite Restaurant verlassen.


    Die Mädchen waren mit dem eigenen Auto unterwegs, und auf dem Parkplatz überlegten wir, was wir nun tun sollten. Das andere Mädchen hatte eine klasse Idee:


    Anderes Mädchen: »Wisst ihr was? Ich hab einen Whirlpool zu Hause. Was würdet ihr beiden sagen, wenn ich euch dahin einlade?«
SlingBlade: »Haaalllloooo, Staphylokokkeninfektion.«
Tucker: »Er ist krankenversichert. Wir kommen mit.«


    Im Auto sah SlingBlade ungefähr so glücklich aus wie ein Mormone in der Stripteasebar.


    Tucker: »He, eine Staphylokokkeninfektion? Was ist eigentlich los mit dir?«

    SlingBlade: »Warum widern mich so viele Frauen an?«

    Tucker: »Weil du total im Arsch bist und nicht über deine Ex hinwegkommst. Schnappst du sie dir jetzt oder nicht? Sieht aus, als würde das Mädel auf dich stehen.«

    SlingBlade: »Hhhm, vielleicht. Sie scheint nett zu sein. Bin nicht sicher.«


    Als wir in der Wohnung ankamen, war dort schon ein ganzer Pulk von Leuten. Offenbar gab eine Mitbewohnerin an dem Abend eine Party. Das andere Mädchen mixte uns ein paar Drinks, wir saßen herum und quatschten ein bisschen. Dann stiegen Elefantenbein und ich draußen in den Whirlpool und fingen an herumzumachen. Nach ein paar Minuten hörte ich SlingBlade drinnen schreien.


    SlingBlade: »So, du willst also nicht mit mir rummachen? Mein stinkender, hopfiger Bieratem stört dich? Oh ja, Papi trinkt zu viel!« SlingBlade kam heraus:

    SlingBlade: »Ich gehe.«

    Tucker: »Warum? Was ist passiert?«

    SlingBlade: »Ich fahr nach Hause und hol mein Gewehr, damit ich alle hier umlegen kann.«


    Noch bevor ich meine Shorts – die Elefantenbein mir im Whirlpool ausgezogen hatte – anziehen konnte, um ihn einzufangen, stürmte er davon. Dann stieß ich auf das andere Mädchen.


    Tucker: »Was verflucht ist passiert? Warum ist er abgehauen?«

    Anderes Mädchen: »Ich weiß nicht – dein Freund ist seltsam.«

    Tucker: »Es muss einen Grund geben. Er würde nicht einfach so davonlaufen.«

    Anderes Mädchen: »Na ja, ich glaub, er wurde sauer, als er versucht hat, mich zu küssen.«

    Tucker: »Was ist passiert?«

    Anderes Mädchen: »Ich bin ihm ausgewichen.«

    Tucker: »WAS? Warum hast du ihn denn dann hierher eingeladen, wenn du ihn nicht magst?«


    Anderes Mädchen: »Weiß nicht. Ich dachte, ich mag ihn, aber ich hab mich gerade nicht danach gefühlt.«


    Ich konnte nicht fassen, dass dieses Miststück den ganzen Abend mit ihm geflirtet hatte – sie hatte wirklich GEFLIRTET – und ihn dann IN IHRER WOHNUNG, NACHDEM SIE IHN DORTHIN EINGELADEN hatte, zurückwies. Sie hätte ja nicht mit ihm schlafen müssen, aber nach so einem Abend einen Kuss abzulehnen war wirklich übel. Besonders für ihn; denn er hatte ja nicht gerade ein besonders ausgeprägtes Selbstbewusstsein beim Frauenanbaggern.


    Da er nicht an sein Handy ging, kehrte ich zurück zum Whirlpool und zu Elefantenbein, die nach 20 Bieren im Badeanzug erstaunlich gut aussah. Wir waren schon ziemlich in Fahrt und wollten gerade nach drinnen gehen, als sie mit einer Bombennachricht ankam.


    Elefantenbein: »Ich weiß nicht, ob wir’s hier treiben können. Ich muss erst meine Freundin fragen.«

    Tucker: »Wie meinst du?«

    Elefantenbein: »Ich wohne ja nicht hier. Ich bin nur zu Besuch da aus Ohio. Die Schlafzimmer gehören alle ihren Mitbewohnerinnen. Aber ich frag sie mal, ob wir ihr Zimmer benutzen dürfen.«


    AUF GAR KEINEN BESCHISSENEN FALL.


    Natürlich sagte das andere Mädchen Nein. Irgendwie kann ich auch verstehen, dass man es nicht mag, wenn fremde Leute im eigenen Bett miteinander schlafen. Also überlegte ich andere Möglichkeiten. Auf der Veranda würde Elefantenbein es nicht treiben wollen. »Jemand könnte uns sehen.« Auf dem Schlafsofa, auf dem wir pennen sollten, auch nicht. »Da sind noch andere Leute im Wohnzimmer. Was ist, wenn die aufwachen?«


    In einem letzten verzweifelten Versuch, den Abend zu retten, machte ich einen Vorschlag, den ich für sehr vernünftig hielt: Elefantenbein sollte das Auto von dem anderen Mädchen nehmen, damit könnten wir dann zu SlingBlades Bude fahren und es dort miteinander treiben. Schließlich hatte er ein Gästebett.


    Wollt ihr wissen, was Prinzessin Eisblock ihrer Freundin geantwortet hat? Nein.


    Jetzt war ich richtig sauer. Das andere Mädchen hatte mir die Chance auf einen klasse Abend vermasselt, und das nur aus einer beschissenen Laune heraus. Ist schon gut, du Luder. Ich kann auch anders.


    Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, ging ins Bad und schloss die Tür ab. Ich nahm den Deckel vom Spülkasten ab und schiss einen gewaltigen Haufen in den Kasten. In meinem Leben habe ich schon ein paar Neger abgeseilt, aber das war ein ganzes Sklavenschiff.


    Dann nahm ich einen wasserfesten Filzstift, den ich in ihrer Bude gefunden hatte, und schrieb auf die Unterseite des Deckels:


    »Das ist für (SlingBlade). Hure.«


    Danach setzte ich den Deckel wieder auf den Spülkasten und benutzte eine halbe Rolle Toilettenpapier, um mir den Hinten abzuwischen. Schließlich warf ich alles in die Kloschüssel. Wie erwartet verstopfte das Klo, als ich die Spülung zog, und der ganze Badezimmerboden war bald voller Scheißwasser.


    Ich rief mir sofort ein Taxi zu SlingBlades Wohnung, stoppte auf dem Weg nach draußen nur kurz, um mich von Elefantenbein zu verabschieden. Ich kicherte hysterisch.


    Elefantenbein: »Was ist so komisch?«

    Tucker: »Sag deiner Freundin, dass es mir NICHT leidtut. Sie weiß dann schon, was ich meine.«


    Dann stieg ich ins Taxi zu SlingBlades Wohnung und lachte noch während der ganzen Fahrt. Als ich gegen 7 Uhr bei ihm ankam, war ich immer noch ziemlich albern. Er saß klatschnass in seinem Stuhl vor dem Fernseher, mit geballten Fäusten und einem so zornigen Gesicht, wie ich es zuvor noch nie an ihm gesehen hatte.


    Tucker: »Junge, was ist los?«


    Er deutete durch das Fenster auf sein Auto. Die vordere und hintere Windschutzscheibe waren draußen, und auf der Motorhaube und dem Dach waren tiefe Beulen zu erkennen.


    Tucker: »GROSSER GOTT. Was ist mit deinem Auto passiert?«

    SlingBlade: »Ich möchte nicht darüber reden.«

    Tucker: »Warum bist du nicht verletzt?«

    SlingBlade: »Ich möchte nicht darüber reden.«

    Tucker: »Bist du die ganze Nacht hier gesessen?«

    SlingBlade: »ICH MÖCHTE NICHT DARÜBER REDEN. Gott hasst mich offensichtlich. ER HASST MICH. Nie funktioniert etwas. ALLES, WAS ICH MÖCHTE, SIND RUHE UND FRIEDEN UND EIN LEBEN MIT MEINEM NINTENDO UND MEINEN COMICS. IST DAS ZU VIEL VERLANGT?«


    Ein paar Stunden später hatte er sich beruhigt, und ich erfuhr, was geschehen war: Als er auf der Autobahn nach Hause gefahren war, hatte es stark geregnet. Er fuhr auf der rechten Spur und war wegen der Zurückweisung immer noch auf sich selbst wütend. Dabei bemerkte er nicht, dass er sich im toten Winkel eines Trucks befand. Das ging ihm erst auf, als der Truck von der linken auf seine Spur wechselte, um eine Ausfahrt zu nehmen. SlingBlade musste hart ausweichen, um nicht mit dem Truck zusammenzustoßen, und da er schnell fuhr und die Straße nass war, endete die Sache mit 60 Meilen pro Stunde an einem Straßenschild.


    Er fuhr mit der Stoßstange gegen das Schild, das auf die Motorhaube knallte und eine große Delle hinterließ. Dann machte das Auto einen Salto und knallte aufs Dach, wobei die vordere und die hintere Windschutzscheibe zerbrachen. Das Schild lag schließlich hinter ihm. Der Truck fuhr weiter und bekam gar nicht mit, was er angerichtet hatte. In SlingBlades eigenen Worten:


    SlingBlade: »Nachdem das Straßenschild mein Auto zerstört hatte, bin ich auf die Bremse getreten und habe angehalten. Als mein Puls endlich wieder unter 200 lag, konnte ich meine Finger vom Lenkrad nehmen und allen großen und kleinen Gottheiten dafür danken, dass ich noch am Leben war. Ich musste die vordere und hintere Windschutzscheibe ganz herausschlagen, weil sie zerbrochen waren und Splitter in den Wagen fielen. Als meine Motorik endlich wieder zum Fahren reichte, hab ich mich aus dem Staub gemacht und dabei festgestellt, dass die Götter mich, obwohl sie gerade mein Leben gerettet hatten, immer noch verhöhnten. Jeder Regentropfen, der durch die kaputte Windschutzscheibe auf mein Gesicht spritzte, war ein Beweis dafür.«


    Tucker (nur mit Mühe das Lachen unterdrückend): »Das ist echt SCHEISSE!«

    SlingBlade: »Ja, das ist es. Willkommen in meinem Leben.«

    Tucker: »Langsam, Junge – vielleicht fickt dich das Schicksal ins Knie, aber ich ficke das Schicksal zurück.«


    Dann erzählte ich ihm die Geschichte mit dem Spülkasten. Obwohl er sagte, dass ich ein schlechter Mensch sei, war dies eines der wenigen Male, dass ich ein richtig warmes Lächeln über sein Gesicht huschen sah, auch wenn es nur ganz kurz aufleuchtete.


    »Ich bevorzuge ›vaginal unterversorgt‹«


    Im Sommer nach unserem zweiten Studienjahr haben SlingBlade und ich in der gleichen Anwaltskanzlei volontiert. Ein Abend in diesem Sommer sagt viel über unsere Freundschaft im Allgemeinen und SlingBlade als Mensch im Besonderen aus:


    Wir lebten südlich von San Francisco und fuhren wegen einer Party Richtung Stadt. Unterwegs überfuhr vor uns ein Polizist, der weder in Eile war noch Sirene oder Blaulicht anhatte, ein Stopplicht. SlingBlade war total außer sich. Obwohl er mit mir befreundet ist, ist SlingBlade ein sehr moralischer Mensch mit einem großen Gerechtigkeitssinn. Für ihn gibt es nur Recht oder Unrecht, und dieser Polizist war im Unrecht. Also begann er zu hupen, die Lichthupe zu benutzen und Zeichen zu geben, dass der Polizist rechts ranfahren sollte.


    Tucker: »Was machst du denn? Das ist ein Polizist!«

    SlingBlade: »ICH WERD IHN ANZEIGEN! ER HAT EIN STOPPSCHILD ÜBERFAHREN!«

    Tucker: »Was soll der Scheiß? Bist du verrückt?«

    SlingBlade: »Gib mir dein Handy. Ich ruf die 911[7].«


    Zum Glück konnte er die Hände nicht lange genug vom Steuer nehmen, um mir das Handy zu entreißen. Schließlich beruhigte er sich, und wir kamen auf der Party an. Es handelte sich um die Eröffnungsparty für eine Firma namens Eveo.com in einer Art Club namens »Ruby Skye«. Wir waren kaum da, als zwei stark geschminkte Mädchen in Ausgehkluft auf mich zukamen:


    Mädchen 1: »Heilige Scheiße! Ich kenn dich!«

    Tucker: »Ich bin sicher nicht der Vater deines Kindes.«

    Sie kicherte ein wenig und schenkte mir ein kokettes Lächeln.

    Tucker: »Kleiner Scherz, woher kennst du mich denn?«

    Mädchen 1: »Du bist der Typ mit der Website mit dem Bewerbungsformular für ein Date.« (Das war damals ’ne wichtige Sache für mich, da auf meiner Website – abgesehen von dem Dateantrag – kaum Verkehr herrschte.)

    SlingBlade: »Großer Gott! Was sind denn das für Nutten?«

    Tucker: »Lass das, Mann – die Damen haben recht. Ich bin der Typ.«
Mädchen 1: »Hab ich’s doch gewusst. Was hab ich gewonnen?«

    SlingBlade: »Eine unheilbare Variante von Hepatitis C und einige Jahre seelischer Schmerzen.«

    Tucker: »Hör auf damit!«

    SlingBlade: »ORGANISIER DIE SCHNÄPSE, MANN. DU WEISST DOCH, WIE’S LÄUFT. SCHNÄPSE HER ODER, SIE LAUFEN WEINEND DAVON!«


    Im Allgemeinen ist SlingBlade bei Mädchen, die er nicht leiden kann, nur dann eine Unterstützung, wenn er stark angetrunken ist… Handzeichen für fünf Jägermeister, SlingBlade muss locker werden.


    Wir bekamen einen Tisch, tranken und redeten. Das Mädchen, mit dem SlingBlade quatschte, Mädchen Nummer 2, fand ihn komisch und lachte über seine Witze. Alles lief bestens, bis Mädchen Nummer 1 SlingBlade erzählte, dass sie einen Freund hat, den sie ständig betrügt, speziell mit Typen wie mir. Oh Mann…


    SlingBlade: »Du bist ja wirklich stark. Toll, dass dir die Rolle der ›schäbigen Hure‹ so gut gefällt.«

    Mädchen Nummer 1: »Paah, was willst denn du? Wer ein Batman-T-Shirt in einem Club trägt, kann mich nicht beleidigen.«

    SlingBlade: »Ich würde eher einem heißen Curling-Puck einen blasen, als Modetipps von dir anzunehmen.«

    Mädchen: »Du BRAUCHST aber echt Modetipps. Du bist angezogen wie eine Comicfigur.«

    SlingBlade: »Besser Comicfigur als Bowery-Nutte.«


    Obwohl ich versuchte, die Gemüter zu beruhigen, fingen die beiden gleich wieder an.


    SlingBlade: »Gibt es in deinem Leben noch was anderes außer Arbeit und Fellatio? Die leeren Spritzen und gebrauchten Kondome, die deinen Fußboden bedecken, zählen nicht.«

    Mädchen: »Ja klar, ich mach einiges. Aber was MACHST DU denn neben der Arbeit? Liest du den ganzen Tag Batman-Comics?«

    SlingBlade: »Hör mal, Kleine, kein Wort gegen Batman, oder du spürst diese Gabel hier in deinem Auge. Ich lese nicht nur Bat-man. Ich gehe auch ins Fitness-Studio. Solltest du auch mal probieren.«
Mädchen: »Ach ja, du Trottel, ich geh lieber laufen.«

    SlingBlade: »Laufen?!? Wohin denn? Läufst du in den Werbepausen zum Kühlschrank? Häh, Fetty?« (Das Mädchen war kein bisschen fett, aber SlingBlade kennt die Tasten, die man drücken muss, um Frauen zu verunsichern.)

    Mädchen: »Du bist ein echtes Arschloch!«

    SlingBlade: »Beruhig dich, Kleines. Sei nicht sauer auf den, der die Wahrheit ausspricht. Nur so aus Neugier: Hast du je versucht, von irgendwas nur eine Portion zu essen?«

    Tucker: »Hör auf damit!«

    SlingBlade: »Hat sie – den verbotenen Apfel.«

    Tucker: »Hey, du Arschgesicht, hier ist meine Bierflasche. Pul das Etikett ab, und hör auf mit der Scheiße.«


    Ich ging mit Mädchen Nummer 1 an die Bar, um die Situation zu beruhigen, denn im Gegensatz zu Hauptmann Wichsfinger wollte ich das Mädchen, das ich vollquatschte, auch ficken. Mädchen Nummer 2 fand SlingBlade immer noch lustig, also blieb sie am Tisch und redete mit ihm.


    Mädchen: »Du bist also Single?«

    SlingBlade: »Ich bevorzuge den Ausdruck ›vaginal unterversorgt‹.«
Mädchen (lacht): »Du bist echt witzig. Ich kann kaum glauben, dass du Single bist.«

    SlingBlade: »Ich bin 25, habe Angst vor Menschen, leide unter vorzeitiger Ejakulation und trage ein Batman-T-Shirt. Ist das wirklich so unverständlich?«


    Nach ein paar Drinks hatte ich Mädchen Nummer 1 wieder beruhigt, also gingen wir zurück zum Tisch, woraufhin Mädchen Nummer 1 und Mädchen Nummer 2 sofort auf der Toilette verschwanden.


    Tucker: »Sieht so aus, als stünde dein Mädchen auf dich. Irgendwie ein scharfer Feger. Kommt ihr ins Geschäft?«

    SlingBlade: »Weiß nicht. Sie hat ein zweijähriges Kind… na wenigstens weiß ich so, dass sie fickt.«

    Tucker: »Brauchst du noch paar Schnäpse?«

    SlingBlade: »Warum eigentlich nicht? Mehr als jetzt kann ich mich selbst kaum hassen.«


    Ich glaube, es war George Burns[8], der gesagt hat: »Ich werde von einem einzigen Drink besoffen. Das Blöde ist nur, dass ich mich nicht erinnern kann, ob es der dreizehnte oder der vierzehnte ist.« Dasselbe könnte man im Fall SlingBlade und Anmache sagen. Um bei einer Frau landen zu können, muss er genau den richtigen Grad an Alkohol aufweisen. Es muss genug sein, dass er gepflegt einen sitzen hat, aber nicht so viel, dass er die Kontrolle verliert. Das Problem dabei ist, dass er ungeheuer viel verträgt und der Spielraum für Fehler gering ist. Wenn er nicht genug trinkt, hält er die Frau für eine Schlampe und fasst sie nicht an. Trinkt er aber zu viel, übergibt er sich und/oder kippt um. Es ist ein schwieriger Balanceakt, ihn in die richtige Anmachlaune zu bringen.


    Wir tranken einen Schnaps… und noch einen. In dem Moment kamen die Mädchen von der Toilette zurück, und er lächelte, als er Mädchen Nummer 2 sah. Ich war begeistert, weil ich dachte, genau die richtige Mischung getroffen zu haben. Ungefähr 30 Minuten später blickte ich wieder zu ihm und sah, dass SlingBlade den Kopf in die Hände gelegt hatte und in seinen Drink brabbelte:


    SlingBlade: »Alkohol. Auf dich kann ich mich verlassen. Du verlässt mich nicht wie diese schmutzige Nutte, oder?«

    Mädchen Nummer 1: »Was stimmt mit deinem Freund nicht?«

    Tucker: »Er hat ein Problem mit Frauen. Und mit Alkohol.«

    SlingBlade: »Meine Leber tut weh. Meine Leber stirbt!«

    Mädchen Nummer 2: »Er ist wirklich komisch.«

    SlingBlade: »Wer mich nicht komplett abstoßend findet, der hat nicht aufgepasst.«

    Mädchen Nummer 2: »Du bist nicht abstoßend.«

    Mädchen Nummer 1: »Ist er doch.«


    In diesem Moment lief ein Typ auf Krücken an unserem Tisch vorbei.


    SlingBlade: »Ich wünschte, ich hätte auch Krücken wie der, dann könnte ich mich damit totschlagen, und das wäre heute Abend einfach das Beste.«


    Da die Toiletten dort ziemlich klein waren, musste der Krüppel seine Krücken beim Pinkeln vor der Tür stehen lassen. Als ich

    das sah, kam mir sofort die Idee, auf seine Kosten die Stimmung etwas aufzuhellen. Also rannte ich schnell dorthin und warf seine Krücken in die leere Damentoilette. Am Tisch konnte ich kaum aufhören zu kichern, da ich wusste, was gleich geschehen würde.


    »WO SIND MEINE BESCHISSENEN KRÜCKEN?«


    Mädchen Nummer 2: »Hahaha, ihr seid ja wirklich komisch!«

    SlingBlade (mit Sling-Blade-Stimme): »Wie kann ein Mann nur die Polizei… wo er doch dazu neigt… hrrrrrmmmmm.«

    Tucker: »Nein, nicht schon wieder!«


    Mädchen Nummer 1 und ich beschlossen, ihr Auto zu nehmen und zu ihr zu fahren (zwecks Sex, was normale Menschen halt

    so machen), SlingBlade und Mädchen Nummer 2 überließen wir ihrem Schicksal. Daher bekam ich nicht mit, was als Nächs-

    tes passierte, aber SlingBlade hat es mir am nächsten Tag erzählt.


    Er trank so lange weiter, bis Mädchen Nummer 2 abhaute. Ohne ihn. Offenbar hatte sie die Nase voll davon, dass er abwechselnd das Bewusstsein verlor oder sie mit Sling-Blade-Stimme als Hure beschimpfte. Als sie weg war, lief er in der Bar herum und ging schließlich aufs Klo.


    Auf dem Weg zur Toilette taumelte er nach rechts. Um das auszugleichen, warf er sich sofort nach links. Aber anstatt ins Gleichgewicht zu kommen, knallte er mit dem Kopf gegen die Wand und landete flach auf dem Rücken. Das alles geschah vor einigen Leuten, die ihn natürlich kräftig auslachten.


    Er war so betrunken, dass er erst einmal eine Minute liegen blieb und versuchte, sich wieder daran zu erinnern, wie man aufsteht. Schließlich rollte er sich einmal um die eigene Achse, doch auf die Füße kam er trotzdem nicht. Stattdessen robbte er wie beim Militär zu einem Stuhl in der Nähe. Als er dort angekommen war und es auf die Sitzfläche geschafft hatte, schaute er in die Menge, die ihn beobachtet und ausgelacht hatte, zeigte auf sich selbst und rief:


    »Hallo, ihr Süßen! Ich bin noch Single!«


    Wo steckt er jetzt?


    SlingBlade ist heute ein anderer Mensch als zu der Zeit, als diese Geschichten passierten (die meisten spielen zwischen 1999 und 2002). Obwohl ich ihn wiederholt aufgefordert habe, eine Website wie die meine anzulegen, um sein ungeheures komödiantisches Talent unter Beweis zu stellen, hat er es stets abgelehnt und sich einer ganz anderen Sache gewidmet. Das hat schließlich sehr gut funktioniert, und heute ist er ein viel glücklicherer Mensch, besonders wegen dieses neuen Jobs. Er hat mich gebeten, nichts über seine gegenwärtige Beschäftigung zu veröffentlichen, und ich respektiere seinen Wunsch natürlich.


    Ach ja, seine Comicfiguren ist er alle über eBay losgeworden (mit Gewinn, wie er anmerkt), und er schläft nicht mehr in Batman-Bettwäsche. Aber SlingBlade ist immer noch Single.

  


  
    


    


    > Tucker fickt ein fettes Mädchen; ein ziemlich blöder Plan


    Passiert – März 2000

    Aufgeschrieben – August 2004


    Wir haben’s alle schon mal getan.


    Wir haben alle schon mal aus Versehen ein fettes Mädchen gefickt.


    Du startest den Abend mit den besten Vorsätzen, und trotzdem findest du dich später in einem dieser Filmriss- und Wo-zum-Teufel-sind-meine-Hosen-Zustände wieder und wachst neben einem Mädchen auf, dessen Arsch einen Brauereigaul neidisch machen würde. Im Vollsuff mal ein fettes Mädchen abzuschleppen gehört für amerikanische Männer zum Erwachsenwerden dazu. Das ist keine Schande.


    Die wenigsten von uns werden wohl je ein fettes Mädchen mit Absicht gefickt haben. Ehrlich gesagt, möglicherweise gehöre ich zu diesem Club, aber darüber könnte man streiten. Lasst mich die Sache erklären:


    Es begann im Februar 2000, dem ersten Monat, in dem meine Website online stand. Ich war 23 und das zweite Jahr an der Juristischen Fakultät. TuckerMax.com startete eigentlich als Singlebörse, die ich wegen einer verlorenen Wette eingerichtet hatte. Meine Freunde fanden die Seite großartig, wollten aber Ergebnisse sehen.


    PWJ: »Tucker, die Site ist großartig, aber du musst doch auch irgendwann mal ein Mädchen über sie kennenlernen.«

    Tucker: »Ich weiß nicht.«

    Hate: »Max! Wie kannst du so eine Site ins Netz stellen und dann kein einziges Mädchen über sie an Land ziehen. Das ist doch mies!«

    Tucker: »Weiß nicht. Ich hab ’n paar E-Mails von Verrückten bekommen.«

    Hate: »War das in der Vergangenheit je ein Hindernis für dich?«

    SlingBlade: »Ist das was anderes als die Verrückten, die du dauernd in den Kneipen aufgabelst?«

    PWJ: »Junge, du kannst unmöglich so ein Ding online stellen und dann kein einziges Date und keinen Stich darüber machen. Du musst. Wenigstens ein Mädchen.«

    Tucker: »Okay. Vielleicht. Was soll schon Schlimmes passieren?«

    Hate: »OKAY! Das ist die richtige Einstellung!«


    Leider habe ich meinen Kumpels nicht nur zugesagt, mit einem Mädchen von meiner Website auszugehen. Sie haben mich auch noch dazu gekriegt zu versprechen, dass ich alles daransetzen würde, sie flachzulegen.


    Es kam, wie es kommen musste! Sobald ich das Versprechen abgegeben hatte, bekam ich keinerlei Zuschriften mehr von Mädchen aus der Umgebung von Durham, North Carolina. Ich weiß, dass das albern klingt, zumal ich jetzt jeden Tag Dutzende von Anfragen von Weibern erhalte, aber als die Website gestartet wurde, war sie außerhalb meines Freundeskreises nahezu unbekannt und hatte etwa 30 Besucher pro Tag. Höchstens. Es waren nur ungefähr drei meiner Geschichten drauf, und der Gedanke, dass diese Site mal mehr werden könnte als ein dummer Spaß, war mir im Traum noch nicht gekommen. Wenn mir damals jemand erzählt hätte, dass diese Site innerhalb von zwei Jahren mein Sprungbrett zum Erfolg werden würde, hätte ich ihn ausgelacht und gesagt, er solle das Maul halten und künftig besser die Finger von den Drogen lassen.


    Eine Woche verging – nichts. Zwei Wochen – nichts. Langsam wurde ich unruhig bei dem Gedanken an den ganzen Bockmist, den ich mir von meinen Freunden würde anhören müssen, weil ich noch nicht mal selbst ein Date über meine Single-Site zustande brachte, als endlich eine Mail von einem Mädchen hereinkam.


    Sie war aus beruflichen Gründen frisch nach Raleigh gezogen, kannte noch niemanden und meinte, ich könnte ganz amüsant sein. Wir mailten hin und her, sie machte einen ganz normalen und coolen Eindruck, aber ich musste ein paarmal nachfragen, bis sie mir endlich ein Bild von sich schickte. Als ich das sah, war klar, warum es drei Mails gebraucht hatte, bis sie sich getraut hatte.


    Meine Damen und Herren: Sie war fett!


    Normalerweise wäre dies eine klare Sache gewesen, und ich hätte ihr geraten: »Bleib mir verflucht noch mal vom Leib, und geh zurück zu deinen Trögen.« Dann wäre alles bestens gewesen. Aber diesmal lag die Sache anders. Ich hatte meinen Freunden VERSPROCHEN, dass ich ein Mädchen von meiner Website flachlegen würde, und die Fette war meine einzige Option.


    Ich hielt sie noch ein paar Wochen mit zuckersüßen Mails hin und hab derweil gebetet, dass mir ein anderes Mädchen ohne riesiges XXL-Schweineherz schreiben würde.


    Eine Woche… zwei Wochen… nichts! Schließlich fragte ich meine Freunde, was ich tun sollte, und zeigte ihnen das Foto.


    Hate: »UUUUWOUOUOUOUOOUOU! DA IST DIR ABER EIN BRUMMER ZUGEFLOGEN. VERGISS DAS DATE. FANG SIE MIT DEM LASSO EIN UND BRING SIE ZUM VIEHHÄNDLER!«

    PWJ: »Tja, du hast es versprochen. Vielleicht ist sie deine einzige Chance.«

    SlingBlade: »Du darfst sie bloß nicht in eine Bar ausführen, in der es auch Essen gibt. So was kannst du dir gar nicht leisten.«

    El Bingeroso: »Wow! Schöne Scheiße! Aber du hast es versprochen.«
Hate: »JIIIIIPPPIIIII! MAX, DU MACHST UNS STOLZ! GOTT SEGNE DIESE WEBSITE!«


    Nach kurzer Überlegung beschloss ich dann, mich mit der Fetten

    zu treffen. Ich muss heute noch darüber lachen, aber ich habe wirklich geglaubt, dass das meine einzige Chance wäre, ein Mädchen von meiner Website flachzulegen, und die wollte ich nicht vergeigen… auch wenn ich mir dabei vorkommen sollte wie beim Schweineballett. Also hab ich versucht, mir die Sache schönzureden.


    Tucker: »Na ja … vielleicht hat sie ja mittlerweile ein bisschen abgenommen. Sie hat ja gesagt, es wäre kein gutes Foto.«

    (Alle zusammen): »HAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHAHA!«

    SlingBlade: »Abgenommen, was? Glaubst du, sie ist zwischenzeitlich Opfer der geheimen Rötelepidemie geworden, die die Carolinas heimsucht? Wann hat ein Mädchen je besser ausgesehen als ihr Foto im Internet?«

    Tucker: »Aber sie hat ein nettes Gesicht! Das kann man nicht türken.«

    El Bingeroso: »Das wird nicht gut ausgehen!«

    Hate: »Tucker, immer wenn ich glaube, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, findest du einen noch besseren Weg, um dich ins Unglück zu stürzen.«

    Tucker: »Arschlöcher. Ich hoffe, alle eure Kinder kommen behindert zur Welt.«


    Ich verabredete mich mit dem fetten Mädchen in einer Bar in Durham, dem »James Joyce«. Natürlich weigerte ich mich strikt, auch nur einem meiner Freunde zu erzählen, wo wir uns verabredet hatten, und nahm ihnen auch das Versprechen ab, mich auch für den Fall, dass sie krankhaft fettsüchtig sein sollte im Unterschied zu normal fett wie auf dem Foto, nicht zu suchen. DUMMERWEISE habe ich überhaupt nicht daran gedacht, irgendwelche Vorkehrungen dafür zu treffen, was nach dem Date passieren würde. Ein Anfängerfehler, der mich noch den Rest meines Lebens verfolgen wird.


    Das fette Mädchen war schon da, als ich kam, und sah genauso aus wie auf dem Foto – fett. Wir redeten zunächst über Bier, und sie war genauso wie ihre E-Mails: nett, süß, ohne große Attitüden. Mir war schnell klar, dass sie auf mich stand, und nach ungefähr drei Bieren fing sie an, locker zu werden. Dann kam der Wendepunkt in unserer Unterhaltung.


    Fettes Mädchen (mit einer verführerischen, vollen, tiefen Stimme): »Tucker, bist du ein Aufreißer?«

    Tucker: »Mhhm, nein… ich meine, nicht so, wie du denkst. Ein Aufreißer ist jemand, der ausgeht, nur um Sex zu haben, und alles sagen oder tun würde, um jemanden rumzukriegen. Also… ich meine… ich mag Sex, aber ich würde nicht alles tun, um ein Mädchen ins Bett zu kriegen… normalerweise zumindest.«

    Fettes Mädchen (immer noch mit der verführerischen, vollen, tiefen Stimme): »Ich glaub, du bist ein Aufreißer, Tucker Max… aber ich werde nicht mit dir schlafen.«


    Okay, der Ball war im Tor. Dieser Abend würde mit Sex enden, wenn ich es wollte. Die Entscheidung musste ich allein und schnell treffen: Sollte ich aus diesem Date aussteigen, um der Schmach zu entgehen, Miss Piggy gefickt zu haben, und beten, dass mir noch ein anderes Mädchen eine Mail schicken würde, oder sollte ich mir die Sache einfach schönfärben und das Versprechen erfüllen? In meinem Kopf ging es rund.


    Guter Tucker: »Sie hat ein nettes Gesicht.«

    Böser Tucker: »Sie ist fett.«

    Guter Tucker: »Aber sie ist nicht krankhaft fettsüchtig. Sie hat nur so um die 20… na vielleicht 25 Kilo Übergewicht.«

    Böser Tucker: »Was soll das heißen? Nur weil sie keinen Kran braucht, um aus der Wohnung zu kommen, soll es okay sein? Sie ist fett!«

    Guter Tucker: »Aber ich hab’s meinen Freunden versprochen, und das ist vielleicht meine einzige Chance, jemanden von der Website flachzulegen.«

    Böser Tucker: »Stimmt. Aber deswegen ist sie immer noch FETT!«


    Ich beendete die Debatte und unternahm einen entscheidenden Schritt Richtung vorwärts: »Bedienung, einen Schnaps bitte!«


    Schließlich gab ich auf: »Gib mir ’nen billigen Tequila. Und ein Bier dazu.«


    Ich weiß, dass es dem Ehrenkodex eines Mannes mit Selbstachtung widerspricht, ein fettes Mädchen zu ficken, aber dieser Kodex hat ein Hintertürchen. Das Hintertürchen heißt Alkohol. Gott sei Dank!


    Mit jeder Tequila-Bier-Runde verlor sie an Gewicht, und ihr Gesicht, das anfangs nur nett gewesen war, wurde irgendwie beinahe scharf. Der Abend fing an, sich gut zu entwickeln.


    Das änderte sich aber bald. Ich hatte extra das »James Joyce« gewählt, weil ich wusste, dass an dem Abend keiner meiner Freunde da sein würde, da sie mittwochs immer in eine Bar in Chapel Hills gehen. Aber an der Duke-Universität gab es außer meinen Freunden noch ein paar andere Säufer. Zum Beispiel zwei großmäulige, geschwätzige Schlampen namens Carry und Amy, die an diesem Abend auch im »James Joyce« waren.


    Der Versuch, mich zu verstecken, als sie reinkamen, war sinnlos, ihr Skandalradar war einfach zu gut. Sie sahen mich sofort.


    Carry: »Hey, Tucker, ich wollte gerade…«


    Sie stoppte mitten im Satz, als sie das Monster in meiner Begleitung sah. Ich wünschte, ich hätte ein Foto von ihrem Gesichtsausdruck in diesem Moment: äußerste Verwirrung gemischt mit einem Hauch Abscheu und einem Stich Verachtung. Beinahe hätte ich lachen müssen… aber da fiel mir wieder ein, dass ich ja das arme Schwein war, das mit dem fetten Mädchen zusammen war.


    Tucker: »Hey, wir wollten gerade gehen.«


    Das fette Mädchen stand hinter mir und wartete darauf, vorgestellt zu werden, aber das geschah nicht.


    Carry: »Wa – we – ohhh…Tucker!«


    Bevor sie ihren Gedanken zu Ende führen konnte, war ich verschwunden. Ich legte wirklich keinen Wert darauf, das Ende ihres Satzes zu hören.


    Also landeten das fette Mädchen und ich bei mir (ich kannte meine Mitbewohner, Hate und Credit waren bestimmt auf Kneipentour). Wir hatten Sex und waren dann beide so gut wie bewusstlos, obwohl es erst 23 Uhr war. Ich weiß nicht, ob es der Alkohol, der Qualm oder die posttraumatische Belastungsstörung war, die mich so geschafft hat. Vielleicht auch eine glückliche Kombination aus allen drei Faktoren.


    Die Götter des Alkohols amüsieren sich oft genug auf meine Kosten, aber manchmal stehen sie auch auf meiner Seite. Um mich aus einem Vollrausch aufzuwecken, braucht es normalerweise mindestens Eiswasser und ein Nebelhorn, aber irgendwie wachte ich diesmal rechtzeitig auf, um zu bemerken, dass Credit und Hate langsam die Eingangstür öffneten und – geheimnisvoll flüsternd – auf meine Tür zuschlichen. Ich sprang aus dem Bett, hechtete zur Tür und konnte sie gerade noch rechtzeitig abschließen, bevor sie hereinkamen.


    Gegen ihr Geschrei und gegen das Trommeln an die Wände konnte ich leider nichts tun.


    Hate: »Max!! BRING DIE FETTE RAUS! WIR WOLLEN SIE SEHEN!!!«
Credit: »Sag ihr, dass ich einen Cheeseburger dabeihab!«

    Hate: »MAX!! WIR WOLLEN SIE SEHEN!! BRING SIE RAUS!! YYYIIIIPPPIIIII!!«


    Natürlich konnte ich das Lachen nicht unterdrücken. Es war saukomisch. Aber das Beste kam noch.


    Fettes Mädchen: »Wovon reden die? Sollen wir rauskommen?«

    Tucker: »Ach nee. Sag mal: Willst du vielleicht hier schlafen? Es ist schon fast Mitternacht.«

    Fettes Mädchen: »Würd ich gerne, aber ich kann nicht! Ich muss morgen zur Arbeit und kann nicht von hier aus starten. Eigentlich muss ich ziemlich bald gehen.«

    Tucker: »Aber wart noch ’ne Minute.«


    Klasse. Wie sollte ich die jetzt hier rauskriegen, ohne dass sie meinen Mitbewohnern über den Weg lief? Hate und Credit hatten sich wahrscheinlich im Wohnzimmer vor dem Fernseher niedergelassen, also musste ich mir einen Plan zurechtlegen.


    Da meine Zimmertür der Eingangstür gegenüberlag, brauchte das fette Mädchen nicht durchs Wohnzimmer zu gehen. Ich musste sie einfach von meiner Zimmertür direkt zur Eingangstür und dann in ihr Auto bugsieren.


    Tucker: »Alles klar. Zieh deine Klamotten an, und dann schaffen wir dich aus der Wohnung.«

    Fettes Mädchen: »Rausschaffen? Was ist mit deinen Freunden? Wollten die mich nicht kennenlernen?«

    Tucker: »Glaub mir, meine Freunde willst du nicht kennenlernen. Die sind böse. Vergewaltiger und Mörder. Alle beide. Üble Charaktere.«

    Fettes Mädchen: »Ich würd sie aber gerne kennenlernen. Die klangen doch nett!«

    Tucker: »Das ist leider nicht möglich.«

    Fettes Mädchen: »Tucker. Du wirst mich hier nicht rausschubsen wie eine Prostituierte.«

    Tucker: »Okay. Aber du kannst meine Mitbewohner nicht kennenlernen.«

    Fettes Mädchen: »Tucker, ich möchte sie aber kennenlernen. Ich muss nur erst pinkeln, dann zieh ich mich an und geh raus und sag ihnen wenigstens Guten Tag.«


    Sonst noch was? Der Tag, an dem ein fettes Mädchen sich mei-nem Willen widersetzt, ist der Tag, an dem ich mich zur Ruhe setze.


    Ich überlegte hin und her, öffnete dann ganz leise mein Fenster und warf all ihre Klamotten in den Hof. Sie war entsetzt, als sie aus dem Bad kam.


    Fettes Mädchen: »Wo sind meine Klamotten?«

    Tucker (mit einem Fingerzeig auf das Fenster): »Wenn du meine Freunde kennenlernen möchtest, musst du das nackt tun.«


    Man könnte ihren Gesichtsausdruck unnachahmbar nennen.


    Fettes Mädchen: »WARUM HAST DU DAS GETAN?«


    Tucker: »Entweder du kletterst aus dem Fenster und holst deine Klamotten, oder du gehst schnell zur Eingangstür raus und schnappst sie dir. Draußen ist es dunkel. Niemand sieht dich. Die Alternative: Du lernst meine Freunde nackt kennen.«


    Zehn Sekunden stand sie da wie im Schock. Damit die Sache vorankam, öffnete ich leise meine Zimmertür und zeigte auf die Eingangstür. Sie sah aus dem Fenster, und obwohl ich im Erdgeschoss wohne, schien ihr der Gedanke, aus dem Fenster zu klettern, nicht zu gefallen, also joggte oder trampelte (oder was auch immer) sie zur Eingangstür, machte sie auf und rannte raus. Ich fegte hinterher und schloss die Tür hinter ihr ab.


    Problem gelöst.


    Als ich ganz entspannt im Wohnzimmer Platz nahm, starrten mich meine Mitbewohner erst mit einem erstaunten Scheiße-was-ist-los-Blick an, dann standen sie auf und gingen in mein Zimmer.


    Hate: »Max, wo ist sie?«

    Tucker: »Weg!«

    Hate: »Wa … wi … wo ist sie?«

    Tucker: »Ich hab sie rausbugsiert. Keine Lust darauf, dass ihr alten Böcke sie anstarrt.«

    Hate: »AHAHAHAHAHAHSHAHAHAHAHAHAHA.«

    Credit: »Ich hab mich schon gewundert, welche Viehherde da unterwegs war.«


    Nachtrag


    Ich erzähle diese Geschichte oft und werde dann – meist von Mädchen – gefragt, ob mir denn gar nicht leidtut, was ich da getan habe. Erst sind sie immer sauer auf mich und tun so, als wären sie empört, und dann fragen sie, ob es mir nicht leidtut. Irgendwie schon, es war ganz schön fies. Aber als es passierte, war ich gerade mal 23. Was erwartet man da von mir? Mitgefühl? Fürsorge? Hätte ich sie nach draußen bitten sollen, um mit meinen Freunden einen Schlummertrunk zu nehmen? Okay, vermutlich hätten die meisten Typen das getan.


    Und genau deswegen sind die meisten Typen nichts anderes als bedauernswerte, Not leidende Schwachköpfe, die noch nicht mal Sex hätten, wenn man sie mit einer Tüte Bananen in den Affenpuff sperrt.


    Worüber ich mich kaputtlachen könnte, ist die Frage, ob ich so etwas noch mal täte. Natürlich nicht! Ich habe ein fettes Mäd-

    chen gefickt, warum sollte ich so etwas noch mal tun? Saublöde Frage.


    Später hab ich herausgefunden, dass Hate und Credit an diesem Abend früher nach Hause gekommen sind, weil sie Carry und Amy getroffen hatten. Die beiden Schlampen haben ihnen natürlich gleich brühwarm erzählt, dass ich mit einem fetten Mädchen nach Hause gegangen bin. Am nächsten Tag hatte die ganze Juristische Fakultät was zu lachen.


    SlingBlade: »Warte – du hast ihre Klamotten AUS dem Fenster geworfen? HAHAHAHA! Die muss ja enorme Ausmaße gehabt haben.«

    Tucker: »Nein, SOOO FETT war sie nicht. Nur übergewichtig.«

    Credit: »Ich weiß nicht, Max. Mir kam’s letzte Nacht vor, als hätten wir ein Rhinozeros in der Wohnung.«

    PWJ: »War es so schlimm?«

    Hate: »Die Bodendielen haben gewackelt und um Gnade gefleht.«

    Credit: »Ich glaube, sie ist in einem Viehtransporter nach Hause gefahren.«

    Tucker: »Egal. Was mich betrifft, ist diese Sache nie passiert.


    Was deine Freunde nicht gesehen haben, zählt schließlich nicht. Das habe ich gerade beschlossen, und damit ist die Sache erledigt.«


    JoJo: »Dann hast du aber auch kein Mädchen von deiner Website flachgelegt.«

    PWJ: »Carry und Amy haben euch gesehen.«


    Ich hasse es, clevere Freunde zu haben. Okay, damit endlich Ruhe in dieser Sache ist: Ich habe mit Absicht ein fettes Mädchen gefickt.

  


  
    


    


    > Die mittlerweile berüchtigte Tucker-Max-Wohlfahrtsauktionskatastrophe


    Passiert – Sommer 2000

    Aufgeschrieben – September 2002


    Alles in dieser Geschichte ist wahr! Das ist die komplette und unverfälschte Geschichte von Fenwick und der berühmten »Tucker-Max-Wohlfahrtsauktionskatastrophen«-E-Mail, wie sie sich – nach meiner Erinnerung – zugetragen hat.


    Fangen wir am Anfang an.


    Im Mai 2000 fuhren mein Kumpel SlingBlade und ich nach Palo Alto, um unser bezahltes Ferienpraktikum in einer Anwaltskanzlei namens Fenwick & West anzutreten. Es war der Sommer zwischen unserem dritten und vierten Jahr an der Juristischen Fakultät der Duke-Universität. Der Internetboom erreichte in diesen Tagen seinen Höhepunkt, und als wir im Silicon Valley ankamen, kletterte der Nasdaq gerade auf über 5000. Erinnert ihr euch an diese Zeit?


    Ziemlich bald nach der Ankunft stellte ich fest, dass ich den Anwaltsberuf HASSTE. In dem Berufsbild, das ich von einem Anwalt im Kopf hatte, fehlte das stundenlange Herumsitzen in der hirntoten Büroatmosphäre, umgeben von langweiligen Menschen, verstrickt in total unbedeutenden Papierkram. Wenn du als Anwalt arbeitest, versuchst du hauptsächlich, den Unfug zu vertuschen, den andere Leute angerichtet haben. Du bringst die echte Arbeit anderer Menschen juristisch unter Dach und Fach, letztlich bist du nur der Erfüllungsgehilfe von Menschen, die wirklich wichtige Sachen machen. Die Leute bei Yahoo, Cisco und Network Solutions (alles unsere Mandanten) bewegten tatsächlich etwas. Aber was tat ich? Ich erledigte langweiligen, überflüssigen, hirntoten Bullshit. Ich war irgendein Junior-Papiersklave und hasste jede Sekunde dieses Daseins. Ehrlich gesagt, würde ich gerne behaupten, dass es an der Firma gelegen hat oder an den Kollegen dort, aber so war’s nun mal nicht. Ich hasste den Job an sich. Anwalt sein ist einfach SCHEISSE.


    Wenn ich mich langweile oder unzufrieden bin, beginnt mein Verhalten dem eines cracksüchtigen Affen zu ähneln, der am Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom leidet. Und zwar so lange, bis ich eine unterhaltsame Beschäftigung finde. Die Kanzlei und die Arbeit langweilten mich sehr, was also sollte ich tun? Mich mit der Langeweile abfinden und weiterackern? Oder besser, wie bei meiner Website an der Uni, meiner Kreativität freien Lauf lassen?


    Weder noch. Ich hab mich volllaufen lassen und benommen wie ein Arschloch. Eigentlich jeden Tag und ganz besonders bei Firmenfesten, wenn der Schnaps gratis war. Wenn der Anwaltsberuf schon nicht sonderlich aufregend war, so musste ich ihn doch verdammt noch mal irgendwie aufregend machen!


    Am ersten Freitag, den ich dort verbrachte, veranstaltete die Firma einen Orientierungstag für die neuen Sommerpraktikanten. Am Abend zuvor war ich mit meinem Mitbewohner auf der Party einer Zeitschrift in San Francisco, hatte mir mächtig einen geballert und ging mit einem der Models von der Party nach Hause (jedenfalls hat sie behauptet, sie sei Model, wer weiß). Als ich morgens gegen 6 Uhr in ihrer Wohnung in Oakland aufwachte, wurde mir klar, dass ich die Konsequenzen meines Handels nicht richtig bedacht hatte. Von Oakland bis zu meiner Kanzlei war es sehr weit, und um 9 Uhr sollte ich bei unserem Sommerpraktikanten-Orientierungstag antreten.


    Jetzt hieß es gut planen: Ich durchwühlte ihre Handtasche (wobei mir der große Kondomvorrat auffiel) und guckte in ihren Führerschein, damit ich ihren Namen wusste, wenn ich sie aufweckte (ja, so ein Abend war das). Sie meinte zwar, dass sie mich fahren könne, aber nicht bis zu meiner Wohnung, die in Mountain View lag (und das ist noch weiter von Oakland entfernt als Palo Alto), und dass sie um 10 Uhr irgendwo sein müsste. Für mich bedeutete das, dass ich an diesem Freitag in der Arbeit die gleichen Klamotten tragen musste, mit denen ich am Abend zuvor aus gewesen war. Im Grunde keine Katastrophe, wenn man von dem Schnaps, der Kotze, der Pisse (und eventuell anderen Flüssigkeiten) darauf absah.


    Schnaps war klar, aber wo kamen die Pisse und die Kotze her? Auf dem Heimweg donnerstagnachts hatten wir an einem Jack-in-the-Box-Restaurant gehalten. Wie sie dieses Zeug fressen und trotzdem so einen Körper haben konnte, war mir schleierhaft; sie war das Gegenteil von einem Übergrößenmodel, also wahrscheinlich bulimiekrank.


    Während wir im Drive-thru warteten, forderten die aberwitzigen Mengen von Alkohol, die ich konsumiert hatte, ihren Tribut: Ich stieg aus, schlich mich hinter einen Busch und versuchte, gleichzeitig zu pissen und zu kotzen. Es ist schon schwer genug, sich nicht selbst vollzukotzen, wenn man besoffen ist, aber noch schwieriger, wenn du gleichzeitig pinkelst. Wie auch immer: Ich hab danach ein Pfefferminzbonbon in den Mund gesteckt, die Pisseflecken verdeckt, bis sie getrocknet waren, und die Alte trotzdem ins Bett gekriegt. Ist Alkohol nicht ’ne tolle Sache?


    Als ich bei meinem Orientierungstag auftauchte, torkelte ich immer noch wie ein Betrunkener, stank wie eine Kneipe und hatte blutunterlaufene Augen. Irgendwie schaffte ich es trotzdem unfallfrei bis nach dem Mittagessen, als man uns mit anderen Sommerpraktikanten zusammensetzte, um uns gegenseitig allerlei Sachen über uns zu erzählen und schließlich allen im Raum zu verklickern, was wir daraus gelernt hatten. Ich hatte keinen Schimmer, was ich dem mir zugeteilten Typen erzählen sollte, also hab ich ihm einfach gestanden, dass ich die ganze Nacht feiern war und kaum etwas sehen konnte, weil ich meine Kontaktlinsen verloren hatte, als ich irgendeine Alte flachlegte. Er stand auf und erzählte das allen Anwesenden. Ich fand das komisch, der Personalbeauftragte nicht. Was soll’s, wenn der Scheißkerl keinen Humor versteht.


    In der nächsten Woche kam der Personalbeauftrage, John Steele, runter in mein Büro, das ich mit drei anderen Praktikanten teilte, und machte etwas Small Talk mit uns. Er fing an, über die Site Infirmation.com – und deren Infobörse für geldgierige Arbeitnehmer – zu schwadronieren, und meinte, dass es unglaublich sei, wie schnell die Höhe des Lohns, den Fenwick seinen Sommerpraktikanten zahlte, dort veröffentlicht worden war und wie sehr dieser Vorgang sich auf das Handeln von anderen Firmen auswirkte. Hier muss ich kurz unterbrechen, um einen wichtigen und aussagekräftigen Nebenstrang dieser Geschichte zu erzählen.


    Im Frühjahr hatte Fenwick bekannt gegeben, dass sie vorhätten, ihren Sommerpraktikanten nur 2100 Dollar pro Woche zu zahlen, was erheblich weniger ist als die 2400 Dollar, die von großen Firmen in New York, LA und Chicago gezahlt wurden. Kurz bevor wir in Palo Alto ankamen, verkündete Fenwick (und andere Firmen im Silicon Valley) jedoch, dass sie sich entschlossen hätten, wie andere große Firmen in wichtigen Städten auch 2400 Dollar zu zahlen.


    Wieso? Dafür, dass Fenwick und die meisten anderen Silicon-Valley-Firmen das Praktikantengehalt von 2100 Dollar auf 2400 Dollar erhöht hatten, war ich praktisch allein verantwortlich. Wie das? Durch die Vorteile des Internets und den Einfluss einer Website namens Infirmation.com.


    Infirmation.com ist eine berufsspezifische Website mit Message Boards, auf denen jeder anonym alles einstellen kann. Die Message Boards sind nach Regionen unterteilt, eines ist für New Yorker Angestellte, eines für die im Silicon Valley, eines für Chicago und so weiter. Diese Message Boards, die »Gierige Angestellten«-Boards genannt werden, waren in den vorangegangenen Monaten geradezu berühmt geworden als Instrument, mithilfe dessen sich Angestellte verschiedener Firmen über ihre Gehälter, Prämien, Arbeitsbedingungen und was immer sie wollten, austauschen konnten. Ein einschneidendes Ereignis war es, als Gunderson, eine relativ kleine Firma im Silicon Valley, ihre Anfangsgehälter von (den durchschnittlichen) 100000 Dollar auf 125000 Dollar erhöhte. Einer der ersten Orte, an denen diese Information zu finden war, war das Message Board auf Infirmation.com, und von diesem Moment (und einigen anderen, ähnlichen Vorfällen) an tauschten sich Angestellte permanent untereinander über die Vor- und Nachteile ihrer jeweiligen Firmen auf diesen Message Boards aus.


    Ein Resultat dieser Entwicklung war, dass Gesellschafter aller wichtigen Firmen diese Message Boards scharf im Auge behielten, um ja kein Gerücht über ihre Firma oder die Konkurrenz zu verpassen. Sie mussten immer auf dem Laufenden bleiben, da eine Veränderung der Einkommen in Firma A eine Massenabwanderung von Angestellten oder Jurastudenten aus Firma B bewirken konnte, bevor die überhaupt wusste, was los war.


    Was hat das mit unserer Geschichte zu tun? Die New Yorker Praktikantengehälter (2400 Dollar) waren bereits veröffentlicht, und alle warteten darauf, dass die Firmen im Silicon Valley die ihren bekannt gaben. Fenwick hatte zu dieser Zeit drei Hauptkonkurrenten im Silicon Valley: Cooley, Wilson und Brobeck (das sind Abkürzungen für große Anwaltskanzleien). Fenwick gab als erste Firma irgendwann Ende April seine Gehälter bekannt, jene 2100 Dollar, die weit unter der Summe aus New York lagen.


    Da mich das ärgerte, habe ich diese Info sofort auf dem »Silicon Valley/SF Gierige Angestellte«-Message Board hinterlassen und anschließend unter vier oder fünf verschiedenen Nicknames eine heiße Diskussion darüber entfacht, dass dies schrecklich sei und wie sehr Fenwick seine Praktikanten damit beleidige, dass niemand für Fenwick arbeiten würde, wenn die Firma so arm sei, dass sie sich wegen 300 Dollar pro Woche so anstellen müsse und, und, und. Einen meiner Nicknames habe ich sogar dazu missbraucht, die Gegenseite zu spielen. Es war super. Von den 20 Mitteilungen, die zu dem Thema am ersten Tag online standen, stammten ungefähr zehn von mir. Mit etwas nachlassendem Ausstoß machte ich noch drei Tage so weiter.


    Ungefähr eine Woche nach der Ankündigung von Fenwick und der sich daran anschließenden Infirmation.com-Message-Board-Explosion gab Wilson bekannt, dass sie 2400 Dollar zahlen würden. Alle anderen Silicon-Valley-Firmen zogen nach, auch Fenwick.


    Zurück zur Geschichte: Hier saß ich jetzt also mit dem Personalbeauftragten einer wichtigen Silicon-Valley-Firma und quatschte über die Message Boards, mit deren Hilfe ich das Sommer-Gehaltsniveau mitgestaltet hatte. Er machte seinem Ärger Luft:


    »Was mich wirklich fertigmacht, ist, dass wir fest beschlossen hatten, 2100 Dollar zu zahlen. Aber sowie die Info raus war, ist das Message Board explodiert, und die anderen Firmen haben auf 2400 Dollar erhöht. Das war vielleicht ’ne dumme Sache!«


    Heilige Scheiße! Die ganze Zeit über dachte ich: »Na, du Arschloch, ich hätt ’nen tollen Witz auf deine Kosten, ich hab das ganze Zeug nämlich selbst geschrieben!« Ich musste mich enorm zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.


    Aber er hatte noch größere Hühnerkacke auf Lager und bat mich zu einem privaten Gespräch. Also gingen wir in einen Konferenzraum, schlossen die Tür, und er redete über meine Reputation und dass ich gerade dabei war, mir den Ruf des Partytiers unter den Sommerpraktikanten zu erwerben. Ach nee, wirklich? Wenn dem so war, musste ich mir ja keine Sorgen um meine Reputation machen. Natürlich kassierte ich gerne 2400 Dollar die Woche für dieses Sommercamp, aber ich hasste den Job und hasste den Gedanken, Anwalt zu werden. Dazu kam noch die Art, wie er über das Ganze redete, fast so, als sei es total unwichtig. Normalerweise nehme ich subtile Hinweise, die mein Sozialverhalten betreffen, nur ungern wahr. Doch auch wenn dies kein sehr subtiler war – ich hab ihn nicht aufgenommen.


    In den folgenden Tagen hab ich noch ein paar andere alberne Sachen gemacht. Ich kann mich zum Teil nur mehr schwach daran erinnern, da viele Dinge darunter waren, die mein Radar noch nicht mal als »Ereignisse« registriert hat, während andere sie geradezu für Erdrutsche hielten. Eines Tages zum Beispiel kam eine der Personalchefinnen in mein Büro. Sie fragte mich, mit wem ich gerade telefoniere, und ich antwortete: » Ach, ich hab nur ein bisschen mit der Telefonsexhotline geplaudert.« Natürlich war das ein Witz! Später habe ich erfahren, dass sie darüber total entsetzt war.


    Tags darauf wurde ich aufgefordert, an einem Meeting mit einem künftigen Kunden sowie dem Geschäftsführenden Gesellschafter und dem Seniorteilhaber teilzunehmen. Der Kunde war eine junge Frau, eine aufstrebende Künstlerin, eine begabte sogar, die kurz vor ihrem Abschluss an der Stanford-Universität stand. Ein VC (Venture-Kapitalist) aus der Gegend (mit Stanford-Vergangenheit) hatte ihr geraten, sich selbstständig zu machen, bevor sie ins Kunstgeschäft einstieg. Diesbezüglich erwartete sie von uns rechtliche Beratung. Auch wenn ich wohl der Jüngste im Raum war, war mir schnell klar, dass die Tipps, die sie bekam, echter Mist waren, und das sagte ich ihr auch ganz offen. Was sollte denn das werden? Eine Gesellschaft gründen für einen neuen Künstler? Sollte das ein Witz sein? Man gab ihr nicht etwa den Tipp, ihre künftige Tätigkeit abzusichern, indem sie Anleihen verkaufte, wie David Bowie es getan hat.


    Nein: Ihr wurde tatsächlich geraten, eine Art Gesellschaft um sich selbst zu gründen und Aktien auszugeben, um Menschen für sich arbeiten zu lassen. Natürlich riet ich ihr, diesen VC zu ignorieren, da er wohl keine Ahnung von der Kunstwelt hatte, und sich lieber einen Agenten oder Manager oder beides zu suchen sowie ein paar Kunstwerke zu produzieren, zu zeigen und zu verkaufen. Außerdem meinte ich, dass die Gründung einer Gesellschaft langfristig wie kurzfristig ihren eigenen Interessen entgegenlaufe, zudem dies in der Kunstwelt total unüblich sei, und zwar zu Recht, weil es vollkommen idiotisch sei. Für meine Begriffe verlief die Konferenz prima. Der Geschäftsführende Gesellschafter sah das allerdings anders. Er war stinksauer darüber, dass ich den Vorschlag des VC, offensichtlich eines wichtigen Mannes im Silicon Valley, »idiotisch« genannt hatte.


    Am nächsten Tag rief John Steele mich an und bat mich zum Gespräch in sein Büro. Oben angekommen, wollte er SCHON WIEDER über mein Verhalten mit mir reden. Wirklich, man kann nicht sagen, sie hätten keine Geduld mit mir gehabt bei Fenwick. Sie hatten Geduld! Er meinte, die gute Nachricht sei, dass die Anwälte, mit denen ich zusammenarbeitete, ein Seniorteilhaber und ein Partner, meine Arbeit gut fanden und mich sehr mochten. Natürlich nahm ich das als Carte blanche, um weiterzumachen wie bisher. (Es kommt doch nur darauf an, dass meine Arbeit geschätzt wird, darauf kommt’s doch an, oder? Wohl nicht, wenn du dich benimmst wie Tucker Max.) Dann sagte er noch: »Ach ja, ich hab ihren kleinen ›Lachsack der Woche‹ auf sfGirl.com gesehen. Das war wirklich komisch.«


    WAS? Wie hat er denn das rausgekriegt? Er machte weiter: »An der Stelle mit dem Hundezwinger hab ich Tränen gelacht. Meine Frau hielt es für urkomisch. Es wäre natürlich besser gewesen, Sie hätten Fenwick nicht erwähnt oder den fetten puerto-ricanischen Stripper, aber so sind SIE eben.« Mir war nicht bewusst, dass ich irgendjemandem bei Fenwick davon erzählt hatte. Ich fühlte mich wie Tom Cruise in Die Firma, aber im Gegensatz zu Tom Cruise überhörte ich die Warnzeichen absichtlich und blieb weiterhin ich selbst.


    Schließlich war es Freitag, und eine Cocktailparty im Haus eines der Teilhaber stand an. Der Schnaps war umsonst, und ich machte tüchtig Gebrauch davon. Nach ungefähr einer Stunde fand ich mich im Gespräch mit zwei weiblichen Teilhabern namens Betty und Kathy wieder. Betty war in den Vierzigern, verheiratet, hatte ein oder zwei Kinder und war eine der führenden Anwältinnen in der Firma. Ich war so gesellig und ausgelassen wie immer, und die beiden weiblichen Teilhaber waren verrückt nach mir. Sie liebten mich. Als die Cocktailparty ihrem Ende entgegenging, überredete ich sie, mit mir, zehn anderen Sommerpraktikanten und ein paar jungen Angestellten in eine Bar nach Palo Alto umzuziehen.


    Zu diesem Zeitpunkt habe ich sie nur eingeladen, damit ich jemanden hatte, der bezahlte. Auf der Fahrt in die Bar saß ich mit Betty und der anderen Teilhaberin im Auto, und wir begannen über Sex zu reden. Anfangs war ich noch ein wenig zurückhaltend, da ich wusste, dass Betty verheiratet war, Kinder hatte und eine wichtige Teilhaberin in der Firma war. Irgendwann fing ich dann aber an, ihnen das Prinzip Blowjob zu erklären, insbesondere was man unter »Es geht voll ins Auge« zu verstehen hat und warum Kerle solche Sachen machen. Betty und die andere Teilhaberin fanden das enorm spannend. Das Thema Sex war auch in der Bar noch aktuell, und wir blieben dabei. Im Weiteren wurde erörtert, ob ein junger Mann (um die 24) weiß, was er mit einer älteren Frau (40 oder so) so alles anstellen kann, und ob meine Lippen eher schmollend, heißblütig oder verführerisch seien und, und, und.


    Wir saßen alle zusammen an einem langen Tisch, und als das Essen kam, hatte ich Betty so weit, dass sie mich per Hand mit Calamari fütterte. Die ganze Zeit über saß uns Jim, ein anderer Student unserer Juristischen Fakultät, gegenüber. Er konnte nicht fassen, was er da sah, und aß selbst (ich schwöre, dass das stimmt) Spareribs mit der Gabel. Unnötig zu erwähnen, dass diese Sache für die meisten anderen Sommerpraktikanten einfach eine Nummer zu groß war. Unbezahlbar war auch der Gesichtsausdruck einer der jungen Angestellten, als ich mich zu ihr rüberbeugte und fragte, ob die Frau, die mich gerade mit Calamari fütterte, tatsächlich eine Teilhaberin war. Nun gut, ich war ein klein wenig außer Kontrolle geraten.


    Irgendwann machten sich alle auf außer mir, Betty, Kathy und einem der anderen Praktikanten. Wahrscheinlich witterten sie den heraufziehenden juristischen Skandal und wollten den Ausbruch nicht miterleben. Eine weise Entscheidung. Da mein Wagen noch bei der Firma stand, bot Betty mir an, mich dorthin zu fahren. Ich nahm an, und Brian, ein anderer Sommerpraktikant, lud sich selbst ein. »Oh, ich könnte auch ’ne Mitfahrgelegenheit ins Büro gebrauchen.« Zu diesem Zeitpunkt verstand ich noch nicht, warum Betty ihn böse ansah. Schließlich willigte sie dann aber doch ein, ihn auch mitzunehmen.


    (Zwischenbemerkung: Der einzige Grund, das Folgende ganz ehrlich zu erzählen, ist der, dass die Wahrheit die beste Waffe gegen üble Nachrede ist. Und für dieses besondere Ereignis gab es auch noch einen nüchternen Zeugen namens Brian, der die Juristische Fakultät der Columbia-Universität besuchte. Auch wenn es beschämend klingt, es ist die komplette Wahrheit. Obwohl ich getrunken hatte, erinnere mich sehr genau an alles. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann sucht ihn und fragt ihn. Er hat keinen Grund, für mich zu lügen.)


    Als wir bei der Firma ankamen, stiegen Brian und ich aus Bettys Wagen aus, sie stellte den Motor ab und stieg auch aus. Sie schaute am Gebäude hoch (Fenwick erstreckt sich über ein zehnstöckiges Hochhaus in Palo Alto), sah mich dann an und sagte: »Sieht aus, als hätte ich in meinem Büro das Licht angelassen. Vielleicht sollte ich’s besser ausmachen. Was meinst du?« Mir entging wohl die Zweideutigkeit des Gesagten, also sah ich nach oben und meinte: »Egal. Das sind Halogenlampen, das kostet nicht mehr als drei Cent pro Nacht. Vergiss es.«


    Betty bekam einen mittelfrustrierten Gesichtsausdruck, starrte mich an und sagte eindringlich: »Ich muss hoch ins Büro und mein Licht abschalten. Vielleicht kommst du mit… und hilfst mir?« Hab ich schon mal erwähnt, wie langsam ich ticke, wenn ich getrunken habe? Jedenfalls habe ich auch dieses Signal nicht verstanden. »Ach was, brauchst du nicht, mach dir keine Gedanken!« Sie machte eine kleine Pause, sah mir tief in die Augen und fragte: »KANNST DU MIR… bitte… HELFEN… IN MEINEM BÜRO… das Licht auszuschalten?«


    Bingo. Diesmal hab ich’s geschnallt.


    Und was hab ich getan? Bin ich etwa mit ihr in ihr Büro gegangen und hab ihr die Seele aus dem Leib gefickt? Hab ich ihr auf dem Schreibtisch »voll einen ins Auge« gegeben? Hab ich ihr bewiesen, dass ein 24-Jähriger ziemlich genau weiß, was er mit einer 40-Jährigen anstellen muss?


    Nein. In der vielleicht blödsinnigsten Kurzschlussreaktion meines Lebens stieg ich ins Auto ein und raste vom Parkplatz. Die ganze Sache ist so deprimierend, dass es schon fast lächerlich ist. Es gibt keine Kategorie Frau, in die Betty fallen würde, mit der ich nicht schon mal geschlafen hätte. Ich hab Frauen in ihrem Alter flachgelegt, hässlichere, verheiratete, welche mit mehr Kindern, alle möglichen. Scheiße, ich kann mich nicht erinnern, dass ich je ein Sexangebot kategorisch abgelehnt hätte, es sei denn, das Mädchen war zu hässlich und meine Freunde waren in der Nähe.


    Also, warum hab ich mir das Huhn nicht geschnappt? Warum hab ich so eine sichere Nummer in den Sand gesetzt? ICH WEISS ES NICHT! Und das ist das Schlimmste. Ich komm nicht drauf, was da passiert ist. Es ist, als wäre ich für fünf Minuten in meinem Leben Puritaner gewesen.


    Am nächsten Wochenende veranstaltete die Firma eine Klausurtagung auf der Silverado Ranch in Nappa Valley. Mein Mitbewohner und ich fuhren am Freitagnachmittag mit meinem Auto hin, checkten ein und begaben uns dann zum allgemeinen Meeting in die Empfangshalle. Es startete um 19 Uhr mit ein paar Cocktails und Hors d’œuvres, und um 21 Uhr begann eine Wohlfahrtsauktion. Pünktlich um 18 Uhr 58 stand ich in der Empfangshalle, sah mehrere gut ausgestattete geöffnete Bars, aber nirgends etwas zu essen. Okay, es gab ein paar Shrimps, vielleicht ein wenig Baklava, vielleicht sogar ein Petit Four oder zwei, aber nichts Richtiges zu essen. HALLO, was glaubt ihr, wie das ausgeht? Hat keiner der an der Planung dieser Sache Beteiligten je etwas davon gehört, was passiert, wenn Alkohol auf einen leeren Magen trifft?


    Als die Auktion begann, war ich schon so betrunken, dass ich wirklich mit zwei Weinflaschen in der Hand durch die Gegend lief; den roten in der linken und den weißen in der rechten. Ich nahm immer abwechselnd einen Schluck daraus und saß, an meine Flaschen geklammert, an einem Tisch in der Nähe der Bühne, zusammen mit meinem Mitbewohner, vielleicht fünf oder sechs anderen Praktikanten und ein paar jungen Mitarbeitern.


    Die Wohltätigkeitsauktion war nur für die mehr als 400 ständigen Mitarbeiter der Firma (und ihre Ehepartner), und es ging nur um firmenspezifische Sachen. Der Geschäftsführende Gesellschafter kocht dir dein Abendessen, du darfst Sachen auf Vorgesetzte werfen, einen Stuhl aus dem Büro eines Teilhabers etc. Ich hab vergessen, an wen der Erlös ging, vielleicht an unsere Schwestern vom Waisenhaus »Zum eiternden Mastdarm«, wen interessiert das schon? Das meiste Zeug war saublöd, also saß ich einfach da und schüttete mir Wein hinter die Binde. Dann wurde etwas versteigert, das ich in meiner besoffenen Umnachtung unbedingt haben wollte: Der Personalbeauftrage John Steele chauffiert dich einen Abend lang mit seinem Cadillac durch die Gegend. Klasse, dachte ich in meiner alkoholbedingten Benommenheit, wenn ich das ersteigere, MÜSSEN sie mir ein Angebot machen. So besoffen war ich.


    Die Gebote begannen bei 50 Dollar. Sie stiegen langsam auf 60, dann auf 80, dann 100, irgendwann hat mich das gelangweilt, und ich stellte mich einfach auf meinen Stuhl und hielt mein Schildchen hoch. Der Auktionator nahm das als Zeichen dafür, immer höhere Zahlen zu brüllen, ohne noch auf die anderen Bieter zu achten. Das Gebot stand bei 600 Dollar, und da ich der einzige Bieter war, rief ich rüber, er solle aufhören. Ein oder zwei Leute hatten anfangs noch mitgeboten. Schließlich nahm John Steele selbst das Mikro und sagte, wenn ein Praktikant ihn ersteigere, würde dieser nur die Hälfte bezahlen. Das hat, wie vorherzusehen, die Gebote auf der Stelle verdoppelt.


    Als die Gebote 2000 Dollar überstiegen, meinte ich schon gewonnen zu haben. Niemand gab mehr ein höheres ab, als ganz plötzlich Aparna, eine Sommerpraktikantin, mit der ich gut befreundet war, auftauchte. Sie sah, in welcher Situation ich war (rettungslos betrunken), und wusste, dass ich dank meiner egomanischen Persönlichkeitsstruktur niemals aufhören würde zu bieten, niemals, ohne Rücksicht auf den Preis. Also fing sie an, mich mithilfe von ein paar Teilhabern, die die Finanzierung absicherten, langsam an die Decke zu bieten: 2200, 2300, 2400…


    Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf der Bühne stand, dem Auktionator das Mikrofon aus der Hand nahm und anfing loszuschreien. Ich versuchte, es auf die lustige Tour, sagte aber Sachen wie: »Aparna, was machst du denn? Du weißt, dass du dir das nicht leisten kannst. Du willst dich wohl mit mir anlegen. Ich muss gewinnen. Das ist meine einzige Chance, ein Angebot zu kriegen.« Die Menge wurde von Lachanfällen geschüttelt. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, komisch zu sein, aber – gib mir ein bisschen Schnaps, und es passiert etwas Unvorhergesehenes.


    Er warf mich von der Bühne, die Gebote stiegen über 3300 oder so, also kletterte ich zurück auf die Bühne und entriss dem Auktionator das Mikro und schrie: »Das ist nicht fair. Du hast Teilhaber, die dir Geld leihen, ich nur ein paar schäbige Praktikanten da drüben. Im Ernst, Aparna, ich brauche das. HÖR AUF!« Und wieder: Lachsalven.


    Schließlich stand das Gebot bei 3800 Dollar, und diesmal meinte der Auktionator: »Okay, Tucker, komm schon hoch. Ich weiß, dass du es sowieso tätest.« Also torkelte ich auf die Bühne. Sollte ich bieten, sollte ich auf 3900 Dollar gehen oder nicht?


    Mit dem Mikro in der Hand sagte ich vor allen Leuten: »Scheiß drauf – abgemacht!«


    Das Komische ist im Nachhinein, dass Leute, die nicht zur Firma gehören, der Meinung waren, ich sei deswegen rausgeflogen. Im Gegenteil: Der Geschäftsführende Teilhaber kam später zu mir und sagte, das sei das Lustigste gewesen, was er je auf einer Firmenveranstaltung erlebt habe. Der Namensgeber, Bill Fenwick, sagte wortwörtlich zu mir, ich hätte Kentucky alle Ehre gemacht. Ein anderer Teilhaber – den ich nicht kannte – meinte, ich sei anbetungswürdig gewesen. Für den Rest der Nacht war ich ein Star. Glaubt es oder nicht, es ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


    Schließlich landeten wir wieder im Hotel, die Sommerleute und ein paar junge Angestellte gingen in die Suite von irgendjemandem, wir spielten Karten, tranken und knüpften Kontakte. Ungefähr an dieser Stelle beginnt mein Blackout. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich versuchte, einen Sommermenschen zu überreden, einen Angestellten zu verdreschen, der angeblich beim Poker beschissen hatte. Am nächsten Tag erzählte mir Eric, dass ich versucht hatte, Aparna anzubaggern, aber alles, was ich noch hingekriegt hatte, war, bewusstlos auf sie zu fallen. Es war eben eine von diesen Nächten.


    Am nächsten Morgen wachte ich gegen 11 Uhr auf und fühlte mich wie zweimal ausgekotzt. Alle Sommerpraktikanten waren verpflichtet, das morgendliche Referat des Geschäftsführenden Gesellschafters und eines anderen Typen zu hören. Alle waren da, ich nicht. Ich zog mir irgendwas an und kam pünktlich zum Schluss.


    Irgendjemand erzählte mir später, dass Gordie, der Geschäftsführende Gesellschafter, zu Beginn, also um 9 Uhr, per Mikrofon gefragt hatte, ob ich denn schon da sei. Also ging ich nach Ende der Veranstaltung zu ihm und sagte: »Hey, da bin ich… endlich.« Er lächelte, schüttelte den Kopf und meinte: »Irgend so einer ist immer drunter.«


    Schneller Vorlauf zum Montag. Ich saß in meinem Büro, langweilte mich schrecklich und beschloss, meinen Freunden eine E-Mail zu schreiben, in der ich ihnen erzählte, was dieses Wochenende so alles passiert war. Und dann schrieb ich die mittlerweile berüchtigte E-Mail. Hier ist sie, genau wie ich sie an diesem Tag verfasst habe (nur damit ihr Bescheid wisst, es steht ungefähr das Gleiche drin, was ich eben schon geschrieben habe):


     


    –––– Original Message ––––


    From: Tucker Max
Sent: Monday, June 05, 2000 2:51 PM

    To: (Name entfernt)

    Subject: Die mittlerweile berüchtigte Tucker-Max-Wohlfahrtsauktionskatastrophe…


    Hier kommt die Story darüber, was mir dieses Wochenende auf unserer Klausurtagung passiert ist. Das war das letzte Mal, dass ich vor einer Auktion gesoffen habe:


    Mein Mitbewohner und ich hatten beschlossen, mit dem Auto zur Silverado Ranch zu fahren, anstatt den Bus um 14 Uhr zu nehmen. Wer noch nie mit SlingBlade drei Stunden durchs Bay-Area-Verkehrschaos gegondelt ist, hat nichts erlebt. Als wir ankamen, war er wütender als ein Buschfeuer.


    Der erste Empfang fing gegen 18 Uhr an. Es gab Fingerfood usw. und Unmengen von Wein und Bier. Von dem Essen machte mich nichts so wirklich an, also fing ich an zu trinken. Kräftig. Bis es weiterging, redete ich mit dem Namensgeber der Firma, Bill Fenwick, im Landeier-Akzent. Natürlich kommt er aus Kentucky, also sprachen wir ungefähr eine Stunde über Basketball. Es war toll.


    Gegen 21 Uhr fing die Wohlfahrtsauktion an. Es gab viele »fenwicktypische« Sachen wie ein Abendessen, das der Geschäftsführende Teilhaber kocht etc. Ein Angebot bestand darin, sich einen ganzen Abend vom Personalbeauftragen John Steele in der Gegend herumkutschieren zu lassen. In meinem Alkoholdusel dachte ich, dass sie, wenn ich das gewinne, keine Wahl haben und mir ein Angebot machen müssen. Die Gebote fingen bei 50 Dollar an. Hie und da bot noch jemand höher, aber es ging mir alles zu langsam, deswegen stellte ich mich auf den Stuhl und hielt mein Bieterkärtchen hoch. Und ließ es oben. Der Auktionator verstand das als Wink und rief nun ständig höhere Gebote aus, ohne noch groß auf andere Bieter zu achten.


    Als der Preis bei 800 Dollar lag, sagte John Steele, dass er die Hälfte zahlen würde, wenn ein Praktikant gewinnt. Die Gebote verdoppelten sich natürlich sofort (John ist Prozessanwalt). Als der Preis bei 2000 Dollar stand, meinte ich schon gewonnen zu haben. Er rief: »Zum Ersten«, aber dann kam Aparna, auch eine Sommerpraktikantin, und wollte mich, angestachelt von ein paar Teilhabern, überbieten. Irgendwann war das Gebot bei 2600 Dollar, und ehe ich wusste, was geschah, stand ich auf der Bühne, nahm dem Auktionator das Mikro ab und schrie Aparna an, sie solle sofort aufhören zu bieten. Meine exakten Worte: »Aparna, im Ernst, hör auf! Ich muss das Ding gewinnen; das ist meine einzige Chance, ein Angebot zu kriegen.«


    Aber das stachelte nur immer mehr Teilhaber/Anwälte/Personalmenschen an, in Aparnas Pool zu investieren. Als das Gebot bei 3400 Dollar stand, fing ich an, ins Mikro zu brüllen, dass das nicht fair sei, weil sie Helfer habe, die ihr Geld leihen, und ich nur »ein paar schäbige Praktikanten«. Ich bot weiter, allerdings immer nur 5 Dollar mehr als sie. Doch der Auktionator wurde langsam sauer auf mich und erhöhte meine Gebote in Hundertdollarschritten. Als ihr Gebot bei 3800 Dollar stand, ging ich wieder zurück auf die Bühne. Nach einigem Hin und Her fragte mich der Auktionator, ob ich 3900 Dollar bieten würde. Ich wollte 3900 Dollar bieten.


    Ich überlegte eine kleine Sekunde, stand mit dem Mikro in der Hand vor der ganzen Firma, Ehegatten und anderen wichtigen Leuten und sagte: »Scheiß drauf. Abgemacht!«


    Ich habe die Auktion gewonnen.


    Die E-Mail gibt alles genau so wieder, wie es sich zugetragen hat. Ich bin vielleicht ein widerwärtiges Arschloch, aber ich hab es nicht nötig, in meinen Geschichten irgendetwas aufzubauschen oder zu lügen; so, wie sie sind, sind sie schon komisch genug. Ich schickte die E-Mail an ungefähr zehn Freunde und dachte mir nichts weiter dabei. Ich hielt sie auch nicht für besonders aufregend, diesen Sommer hatte es schon ein paar bessere gegeben (wie die über die Party der Zeitschrift in San Francisco und die über das koreanische Mädchen, das mich mit fast 200 km/h auf der 101 nach Hause gefahren hat…).


    Das war am Montag. Am Mittwoch gegen 16 Uhr 30 bat John Steele mich in sein Büro. Also spazierte ich rauf und stellte fest, dass meine Codekarte, die man braucht, um Fahrstühle zu benutzen und Türen zu öffnen, nicht funktionierte. Das konnte nur eines bedeuten…


    Als ich sein Büro betrat, saß da noch eine Dame, die ich nie zuvor gesehen hatte. John stellte sie als Mitarbeiterin der Personalabteilung vor und erklärte mir dann, dass ich die Wahl hätte, entweder freiwillig die Firma zu verlassen oder rauszufliegen. Er erwähnte einige Dinge, die ihn zu diesem Schritt veranlasst hätten, zum Beispiel meine Telefonsexhotline-Bemerkung und noch ein paar ähnliche Sachen, aber er verlor kein Wort über die wirklich schlimmen Dinge, die ich getan hatte. Wenn ich freiwillig ginge, bekäme ich eine ordentliche Abfindung, meine Miete für den Sommer würde übernommen, und außerdem bezahlten sie meinen »Gewinn« bei der Wohlfahrtsauktion. Alles in allem kämen so fast 20000 Dollar zusammen, außerdem dürfte ich den Verdienst der nicht ganz vier Wochen behalten, die ich schon da war. Wenn sie mich rausschmeißen müssten, bekäme ich gar nichts.


    Ich war zwar ein bisschen geschockt, aber nicht wirklich, denn einer der Teilhaber, der heute nicht mehr in der Firma ist, hatte mir tags zuvor einen Hinweis gegeben. Also nahm ich das Geld, bedankte mich und verschwand. Die Sache lief freundlich und einvernehmlich ab.


    Zugegeben, ich hatte mich insgesamt ein bisschen rücksichtslos gebärdet, aber ich war trotzdem überrascht. Natürlich war mir klar gewesen, dass er mir nicht gerade ein tolles Angebot machen wollte, als er mich zu sich bat, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass ich rausfliegen würde. Und die Gründe, die er mir dafür genannt hatte, waren einfach Mist. Es gab sicherlich genug Gründe, aber die, die John angeführt hatte, reichten nicht aus, um einen Sommerpraktikanten zu feuern.


    Am nächsten Tag bekam ich zwei Anrufe, beide von Teilhabern der Firma. Einer sprach gleich am Telefon Klartext, der andere verabredete sich mit mir ein paar Tage später zum Lunch. Beide waren der Ansicht, dass ich falsch behandelt worden sei, und waren unabhängig voneinander derselben Meinung: Der Hauptgrund für den Rauswurf war der Vorfall mit Betty und nicht die Wohlfahrtsauktion. Der, der mich zum Lunch getroffen hatte, erzählte, dass er mit einem »sehr wichtigen Teilhaber der Firma« gesprochen und dabei erfahren habe, dass in dem Laden – in Anbetracht meiner Erfolgsgeschichte in Sachen seltsames Benehmen – langsam die Angst aufgekommen sei, ich könnte irgendwann mit Betty schlafen oder etwas noch Schlimmeres tun und somit zu einer großen Gefahr (falls ich vielleicht besoffen versuchen würde, das Gebäude anzuzünden) oder unangreifbar werden (falls ich mit Betty schlafen würde). Warum mich das unangreifbar machen würde? Weil die Gefahr bestünde, dass ich, wenn sie mit mir geschlafen hätte und die Firma mir kein Angebot gemacht hätte, sie der sexuellen Belästigung beschuldigen würde. Nicht, dass ich sie in dem Fall wirklich je verklagt hätte, aber in Anbetracht meines Verhaltens während des Sommers kann ich durchaus verstehen, warum sie eine Bedrohung in mir sahen. Ich hatte nie Gelegenheit, den Wahrheitsgehalt dieser Theorien nachzuprüfen, aber sie leuchteten mir ein.


    Die größte Ironie in dem Ganzen sehe ich darin, dass mich die Firma letztlich rausschmiss, weil ich nicht mit Betty geschlafen hatte. Könnt ihr euch das vorstellen? Weil ich sie nicht gefickt habe. Das hat mir das Kreuz gebrochen. Aber das ist noch nicht alles.


    Ungefähr einen Monat später tauchte meine E-Mail plötzlich überall auf. Überall. Paul hatte sie an Linda Brewer weitergeleitet, eine Kommilitonin von der Duke in einer anderen Silicon-Valley-

    Firma, die hatte sie wiederum an ein paar andere Leute weitergeleitet… den Rest könnt ihr euch vorstellen. Die Mail reiste

    ein paarmal um die Welt, und eine letzte Zählung ergab mehr als 100 Firmen.


    Dann war plötzlich meine Mailbox voll mit diesen weitergeleiteten Nachrichten, und Freunde aus dem ganzen Land riefen mich an. »Junge, was ist passiert? Warst du das?« Meine liebste Fan-E-Mail stammt von einem Typen, der schrieb: »Mr. Max, mit der Hoffnung eines Sechsjährigen, der einen Tag vor Weihnachten die Frage nach dem Nikolaus stellt, frage ich Sie: Gibt es Sie wirklich?«


    Aus irgendeinem Grund hab ich ein paar Monate später John Steele angerufen, und das Erste, was er zu mir sagte, war: »Mann, Sie sind berühmt! Wir haben diese E-Mails gesammelt und über 100 Firmen gezählt, bei denen die Nachrichten bereits waren. Hey, Glückwunsch, wirklich klasse geschrieben!« Ich schwöre bei Gott, dieses Gespräch hat stattgefunden.


    Sogar meine Mutter hat diese E- Mail bekommen. Mein Onkel ist Anwalt in DC, auch er hat eine erhalten und an sie weitergeleitet. Ihr einziger Kommentar: »Tja, so was passiert halt, wenn man seinen Schnaps nicht halten kann.«


    Danach war ich eine kleine Berühmtheit in der Welt der Juristen. Jeder Jurastudent und Rechtsanwalt des Landes kannte mich. Jemand hat mir erzählt, dass irgendwelche Studenten an der Columbia eine »Rettet Tucker«-Party geschmissen haben. Hätte mir das jemand gesagt, dann wäre ich sicher hingegangen. Das hätte natürlich auch auf die Stimmung schlagen können. Als ich an die Duke-Universität zurückkehrte, schrieb mir der Studentendekan, ich solle einen Alkoholentzug machen. Ich fand das sehr komisch.


    Das ist die ganze wahre Geschichte, genau so, wie ich sie in Erinnerung habe.


    Nach abschließender reiflicher Überlegung kann ich nichts Schlechtes über Fenwick sagen. Klar, sie haben mich gefeuert, aber ich verstehe ihren Standpunkt: Ich hab mich aufgeführt wie ein besoffener Idiot, und sie konnten diese latente Bedrohung nicht tolerieren. Welche Reaktion hätte ich erwarten sollen? Dass sie mir den Rücken tätscheln und mir ’ne Nutte und ein paar Bier spendieren? Obwohl das ziemlich cool gewesen wäre. Im Ernst, ich hege keinerlei Groll gegen sie. Ich hätte mich an ihrer Stelle vielleicht genauso verhalten, wenn irgendein Wichser aufgetaucht wäre und sich so benommen hätte wie ich.


    Ich werde oft gefragt, ob ich bedaure, was ich getan habe. Ich weiß nie so recht, was ich darauf antworten soll. Natürlich hätte ich diesen Sommer gerne weiterhin 2400 Dollar die Woche verdient, aber letztlich war’s dann so vielleicht doch das Beste für mich. Ich wollte nie Anwalt werden, das Geld war halt ’ne tolle Sache, und ich weiß nicht, ob ich schlussendlich die Courage gehabt hätte, selbst zu kündigen. Wahrscheinlich hätte ich ewig in einem Job herumgewerkelt, den ich hasste, gerade mal genug gearbeitet, um mein Auskommen zu haben, und wäre verbittert und enttäuscht geworden wie fast alle anderen Anwälte, die ich kenne. Stattdessen hab ich mich lieber kindisch angestellt und die Sache zu meinen Ungunsten vorangetrieben, hab Fenwick die Entscheidung überlassen, und die haben sie schließlich für mich getroffen. Tja, so ist das eben!

  


  
    


    


    > Keine Erholung!


    Passiert – Mai 2000

    Aufgeschrieben – März 2005


    Ich weiß nicht genau, mit wie vielen Mädchen ich bislang geschlafen habe, aber ich dürfte wohl längst im dreistelligen Bereich angekommen sein. Nach etwa 30 fängst du an, die ersten Nachnamen zu vergessen, nach 60 die ersten Vornamen, und irgendwann bei 90 vergisst du die kompletten Mädels. Aber egal, wie viele du nun gefickt hast, es gibt ein paar, die unvergesslich bleiben.


    So ein Mädchen, Candy, traf ich, als ich mal in Cancun gearbeitet habe. Ich war so damit beschäftigt, die Kolleginnen aus ihrer Studentenvereinigung durchzuficken, dass ich, erst einen Tag bevor sie abreiste, dazu kam, sie anzubaggern, aber sie wollte nichts von mir wissen. Ich nahm an, dass sie aus Gründen der Selbstachtung nicht mit jemandem wie mir vögeln wollte, umso überraschter war ich, als sie mich am Tag ihrer Abreise um meine Telefonnummer bat. Ich gab sie ihr und vergaß den Vorfall, bis sie mich zwei Monate später anrief und mich besuchen wollte.


    Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon fast vergessen, wie sie aussah, umso überraschter war ich, als ich sie am Flughafen abholte; sie war noch schärfer, als ich sie in Erinnerung hatte. Klein und vietnamesisch, aber mit einem Rest des französischen Vergewaltiger-erbes in ihren Adern, sodass diese elegante Schärfe dabei herauskommt, die man nur bei Gemischtrassigen findet.


    Ich war damals 24 und noch lange nicht so erfahren, wie ich meinte. Daher wusste ich, als sie auf der Fahrt zu mir sehr ernst und verschwiegen neben mir saß, nicht so recht, was ich davon halten sollte. Warum ruft mich dieses Mädchen an und kommt mich besuchen, obwohl sie weiß, wie ich ticke, wenn sie dann doch nichts von mir will?


    Als wir zu Hause angekommen waren, war einer meiner Mitbewohner da, also setzten wir uns für ein paar Bier im Wohnzimmer zusammen und quatschten. Na ja, mein Mitbewohner und ich quatschten, sie saß einfach still und unterwürfig dabei. Jedes Mal, wenn ich versuchte, sie ins Gespräch mit einzubeziehen, gab sie eine kurze Antwort und widmete sich dann sofort wieder ihrem Bier.


    Ich hab schon Entführungsopfer gesehen, die freundlicher mit ihren Entführern umgingen.


    Dann ging mein Mitbewohner in sein Fitnesscenter. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lernte ich eine sehr wichtige Lektion: Die, die sich in der Öffentlichkeit am ruhigsten und schüchternsten verhalten, sind im Privaten am lautesten und wildesten. Mir war dieser Gedanke bereits durch den Kopf gegangen, doch wie richtig er war, sollte ich erst in dem Moment erfahren, als dieses Mädchen, das die letzte Stunde nicht mehr als zehn Wörter gesagt hatte, seinen sexuellen Übergriff startete.


    Kaum dass sich die Wohnungstür wieder geschlossen hatte, stellte sie in aller Ruhe ihr Bier ab und stürzte sich auf mich wie ein Jaguar. Da noch nie zuvor ein asiatisches Projektil auf mich abgefeuert worden war, wusste ich nicht so recht, was ich tun sollte. Sie sprang mich im wahrsten Sinne des Wortes an, aber ich war so überrascht und erschrocken, dass ich erst einmal die Hände hob und sie dabei fast verletzt hätte. Mitten im Gesicht. Das war natürlich keine Absicht, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich wohl Angst, sie wolle mich umbringen. Was würdet ihr denken, wenn euch ein kleines, stilles, asiatisches Mädchen plötzlich anspringt?


    Zum Glück war ihr nichts passieret. Ich versuchte, mich zu entschuldigen, konnte aber nicht reden, weil sie mich so wild küsste. Scheiß drauf, es war ihr nichts passiert, also kümmerte ich mich nicht weiter drum.


    Bis zu diesem Tag dachte ich, ich wäre draufgängerisch und dominant im Bett. Aber das war, bevor dieses 1 Meter 65 große vietnamesische Collegegirl es mir besorgte.


    Sie wollte alles, und sie wollte es hart. Ich hab sie von vorne und hinten gefickt, von der Seite, von unten, oben, diagonal, in jeder Stellung, die ich für möglich hielt, und dann lernte ich noch ein paar neue. Ich war bisher fest davon überzeugt, dass normalsterbliche Ficker die Dampframme nicht hinkriegen. Ich hatte mich getäuscht.


    Aber was ich auch immer mit ihr tat, sie wollte es härter und schneller. Ich hab meinen Schwanz in ihren Arsch gesteckt. Nicht hart genug. Ich tat es härter. Und noch härter. Und noch härter. Ich tat es so hart, dass es mir selbst wehtat. Es ging so weit, dass ich sie mit so einer Kraft gefickt habe, dass ihr Hintern einen Lärm machte wie sonst der ganze Madison Square Garden, das Bett scheuerte die Farbe von der Wand, ich hatte Blutergüsse an den Hüften vom Aufschlag an ihren Beckenknochen, und ich schwitzte wie ein Saisonarbeiter bei der Erdbeerernte, aber es war ihr immer noch nicht genug.


    Ich hab sie so hart in den Arsch gefickt, dass sie anfing zu bluten. Nicht viel Blut, aber genug, dass ich später neue Laken brauchte. Sie hat das nicht gestört, sie nahm einfach meinen Schwanz raus, stülpte ein neues Kondom drüber und steckte ihn in ihre Möse. Dann in ihren Mund und, als er aufgehört hatte zu bluten, wieder in den Arsch. Normal war das nicht.


    Ich hätte an diesem Wochenende ein paar Ersatzschwänze brauchen können, meiner hat nicht gereicht. Ich kam sogar an den Punkt, dass ich Erholungspausen brauchte, sie hat mich fast geschreddert. Es war eine Art Entmannung; dieses schüchterne, kleine Mädchen hat mich in Grund und Boden gefickt. Als das Wochenende zu Ende ging – nachdem wir unglaublich oft Sex gehabt hatten, meine Eier wehtaten und der Schwanz wund war –, war sie immer noch scharf und lutschte fünf Minuten an meinem schlaffen Schwanz herum, um ihn wieder hart zu kriegen, dann hat sie mich eingeführt und sich auf mir bewegt, als säße sie auf einem Presslufthammer. Ich glaube, es hätte sie auch nicht gestört, wenn ich eingeschlafen wäre, solange ich nur einen Ständer hatte.


    Als sie weg war, konnte ich etwa eine Woche nicht mehr ficken, so fertig war ich. Mein Schwanz war wund. Das passierte mir normalerweise nur, wenn ich vollkommen besoffen war und versuchte, mir einen runterzuholen (ein ziemlich blödes Vorhaben). Nach den zwei Tagen Hardcoresex mit ihr hatte ich immer noch Kratzer von ihren Fingernägeln auf dem Rücken und Schürfwunden vom Teppichboden an den Knien.


    Als sie weg war, dachte ich: Das war’s. Noch so ein Wochenende hätte ich auch nicht überstanden, zumal sie ja offensichtlich überhaupt keine Ausdauerprobleme hatte.


    Dann kam diese E-Mail. Ich hatte noch Kontakt mit einer ihrer Kolleginnen aus der Studentenvereinigung, mit der ich in Cancun geschlafen hatte, und eine Woche später schrieb sie mir:


    »Erinnerst du dich an dieses Mädchen (ihr Name)? Die stille Asiatin in meiner Vereinigung? Angeblich fuhr sie letzte Woche nach Hause zu ihren Eltern, und einen Tag nach ihrer Rückkehr musste sie wegen ›Frauenproblemen‹ zum medizinischen Dienst. Sie hat immer behauptet, sie hätte noch nie Sex gehabt, und wollte uns auch nicht erzählen, was los war, aber ein Freund von mir ist dort Assistenzarzt, und der hat mir erzählt, dass sie Darmverletzungen UND eine Harnwegsinfektion hat. Kannst du dir das vorstellen? Wie kann das passieren, wenn sie keinen Sex hat?«


    VERFLUCHT, ICH KANN DIR SAGEN, WIE DAS PASSIEREN KANN – ICH BIN GROSSARTIG!


    Natürlich ist das nicht allein mein Verdienst. Was immer da für ein Schaden passiert ist, sie hat ihn größtenteils selbst zu verantworten. Ich will ja nicht hier sitzen und Lügen darüber verbreiten, wie groß mein Schwanz ist. Er ist genau durchschnittlich groß für einen weißen Mann. Ich hab ihn gemessen und in mehreren Studien nachgelesen, auch wenn ich mir wünschte, er würde bis zu den Knien hängen, aber ich darf mich nicht über ihn beschweren. Ihre Harnwegsinfektion hat sie vom Wechsel zwischen anal und vaginal, den sollte man nämlich auch mit einem frischen Kondom nicht riskieren, und was die Darmverletzungen angeht, nun… sie ist halt ein kleines asiatisches Mädchen.


    Egal, wer auch immer jetzt mit diesem Mädchen geht: Du bist der Bessere, und ich wünsche dir Glück!

  


  
    


    


    > Tucker fährt nach Vegas


    Passiert – Oktober 1999

    Aufgeschrieben – April 2005


    Im Leben jedes Mannes gibt es bestimmte prägende Momente: wenn er das erste Mal Sex hat, wenn er das erste Mal besoffen ist, seine erste Schlägerei… und seine erste Reise nach Vegas.


    Während meines zweiten Jahrs an der Juristischen Fakultät musste ich einmal für ein paar Bewerbungsgespräche nach LA fliegen. Während meines Aufenthalts wollte ich bei meinem guten Freund Junior wohnen. Junior ist 1 Meter 75 groß, gut gebaut, halb Italiener und halb Araber, mit grünen Augen und olivfarbener Haut. Er hat diesen dunklen und doch leuchtenden Blick, der die Frauen so leicht aus dem Häuschen bringt. Ich kenne Junior aus Florida, wo er für meinen Vater gearbeitet hat. Wir wurden Freunde, weil er einer der wenigen Männer ist, die ich in meinem Leben getroffen habe, die in Sachen Frauen mehr auf die Beine stellen als ich, genau genommen ERHEBLICH mehr. Er kann nicht nur mit mir Schritt halten, er übertrifft mich locker, und das können nicht viele Menschen.


    Er lebte damals in Santa Monica und besuchte die Universität von Kalifornien in LA. Ich kam um 20 Uhr am Flughafen an und wollte das Wochenende durchfeiern und dann am Montag zu meinen Gesprächen gehen. Junior holte mich ab.


    Junior: »Na, Alter, was gibt’s?«

    Tucker: »Nicht viel, was gibt’s bei dir?«

    Junior: »Nichts. Lass uns nach Vegas fahren.«

    Tucker: »Klingt gut.«


    So gegen 20.15 Uhr waren Junior und ich unterwegs. Ich hatte noch nicht einmal mein Gepäck bei ihm abgestellt.


    Auf halber Strecke, in einem beschissenen Provinzdreckloch namens Barstow, meinte Junior, er würde jetzt von der Autobahn abfahren und mich in einen Laden namens »In-N-Out« führen. Ich war nicht sehr begeistert.


    »Junge, was soll das? Der Schuppen sieht echt scheiße aus!«


    Junior starrte mich an, als hätte ich gerade Sex mit Penelope Cruz abgelehnt, und sagte gar nichts. Er bestand darauf reinzugehen und meinte, dass es unmöglich sei, gleichzeitig konzentriert Auto zu fahren und sich diesen Cheeseburgern zu widmen. Er bestellte mir einen Double-Double, doch als ich ihn sah, war ich immer noch nicht beeindruckt. Es war ein ganz normaler beschissener Hamburger.


    Bisher habe ich mich erst dreimal verliebt, und der Moment, als ich in diesen Burger biss, war eines von diesen drei Malen. Das knusprige Brötchen harmonierte mit dem kühlen Salat, die Spezialsoße betonte aufs Feinste die Frische der Tomate, das mild gewürzte Fleisch passte wunderbar zu dem salzigen Käse – all das zusammen ergab eine harmonische Symphonie von Geschmäckern, wie ich sie in der amerikanischen Fast-Food-Landschaft bis dato noch nie erlebt hatte. Obwohl ich satt war, aß ich sofort noch einen zweiten Double-Double. Ich wäre beim Essen fast in Tränen ausgebrochen, so überirdisch gut war das Ganze. Diese Arschlöcher sollten mich als Pressesprecher engagieren.
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    Das bin ich, während ich den zweiten In-N-Out-Burger an diesem Tag esse. Ich schaue so angepisst, weil die Unterbrechung für das Foto mich von meinem Double-Double abhält.


     

    Junior bestand darauf, die zweite Hälfte der Reise selbst zu fahren. Ich verstand zunächst nicht, warum – bis wir auf dem Strip ankamen; wäre ich gefahren, hätte es sofort geknallt. Ich bin zwar kein großer Freund des Films Swingers, aber eines muss man Favreau zugestehen: Den Moment, als sie über die Berge kommen und die Lichter von Las Vegas sehen, hat er prima dargestellt. Wie ein Kind starrte ich begeistert auf all die blinkenden Lichter und beleuchteten Dinge. Der Times Square ist nichts gegen die Einfahrt nach Las Vegas.



    Um 1 Uhr nachts hielten wir vor dem »Bellagio«, setzten uns sofort an die 25-Dollar-Blackjack-Tische und fingen an zu spielen. Und zu trinken. Und zu gewinnen.


    Noch ehe ich es bemerkte, war ich besoffen, Junior und ich schrien in der Gegend herum, und die Leute versammelten sich um unseren Tisch. Wir waren »der Tisch«.


    Jeder, der schon mal in Vegas oder überhaupt in einem Casino war, kennt diesen Tisch, von dem ich rede: der, an dem die Jungs nicht sitzen, sondern stehen, die Jungs, die bei jedem Gewinn schreien und bei jedem Verlust fluchen, die irrsinnige Einsätze machen und damit gewinnen, jeden anschreien, der in Hörweite ist, Drinks für das ganze Stockwerk bestellen und irgendwelche Zuschauer Essen holen schicken, den Kellnerinnen an den Arsch fassen, die den Manager um ein Zimmer und ein paar Huren bitten – Jungs wie wir. Die Tucker-&-Junior-Gambling-Show war ziemlich unterhaltsam.


    Wir nannten jeden Kartengeber – ganz egal, wie er oder sie hieß – Slappy. Wir drohten jedem Slappy aus Prinzip mit körperlicher Züchtigung.


    Junior: »Wenn du meine 20 überbietest, tret ich dir in die Eier!«

    Tucker: »Ich schwör dir beim ausgetrockneten, verwesenden Leichnam meiner Großmutter: Wenn du eine Fünferkarte ziehst, dann nagele ich deine Titten auf den Casinoboden.«


    Eine Kartengeberin hätte uns fast ruiniert, deshalb mussten wir ihr leider drohen, sie verfluchen und »Engel des Todes« nennen, bis sie den Tisch schließlich beinahe weinend verließ. Davon ließen wir uns aber nicht beeindrucken.


    Junior: »Verlass das Casino besser nicht allein. Ich finde dich!«

    Tucker: »Ich hoffe, deine Kinder kriegen Neurodermitis!«


    Einer der Slappys spielte voll den Puritaner.


    Tucker: »Schau dir mal diese Karte an. FICK MICH INS OHR!«

    Slappy: »Psst! Sie können hier nicht ficken sagen.«

    Junior: »Wir dürfen in diesem Casino nicht ficken sagen, aber in ganz Las Vegas dürfen die Nutten rumrennen und sich selber verkaufen?«

    Slappy: »Prostitution ist in Las Vegas legal. Ficken sagen nicht.«

    Tucker: »DAS IST DOCH HÜHNERKACKE!«

    Junior: »Darf er Hühnerkacke sagen? Dürfen Hühner in Las Vegas legal scheißen?«


    Eigentlich weiß ich ehrlich nicht, warum die uns nicht rausgeworfen haben.


    Das Slappyverarschen machte echt Spaß, so viel Spaß man mit einem Kartengeber eben haben kann. Noch größeren Spaß hatten wir mit den Leuten, die an unserem Tisch gespielt oder uns einfach nur zugesehen haben. Ganz in der Nähe standen zwei Frauen, eine sehr jung und die andere älter und offensichtlich ihre Mutter. Da Junior den sexuellen Drive eines Elefantenbullen in der Paarungszeit hat, nahm er sofort Witterung auf.


    Junior: »Die bagger ich an!«

    Tucker: »Junge, wovon redest du? Die ist noch nicht mal alt genug, um alle Folgen von Seinfeld[9] gesehen zu haben.«

    Junior: »Glückwunsch, Sie haben da eine wundervolle Tochter großgezogen.« (Während er das sagte, schaute er die Mutter an und machte der Tochter schöne Augen.)

    Mutter: »Meine Tochter ist 15.«

    Junior: »Klar. Ich bin reich. Sie kriegen eine große Mitgift.«

    Tucker: »WIE VIEL FÜR DAS MÄDCHEN? WIE VIEL FÜR DIE FRAU??«

    Mutter: »Auf Wiedersehen!«


    Das Spielen und die Aufmerksamkeit, die wir bekamen, hielten uns schwer auf Trab. Als ich das nächste Mal auf meine Uhr sah, war es 9 Uhr am Freitagmorgen, und ich fühlte mich etwas wackelig. Ganz nebenbei fragte ich die Kellnerin, wie viel Bier ich getrunken hatte.


    »Keine Ahnung, Süßer. Ich mach die Schicht von 2 Uhr früh bis 10 Uhr früh, und du eierst hier rum, seit ich hier bin. Schätze, du hattest mindestens 20 oder 25, seit ich arbeite.«


    Wie ein kleines Kind, das seine Verletzung erst dann richtig bemerkt, wenn es das Blut aus der Wunde laufen sieht, hab ich erst realisiert, wie besoffen ich war, als ich wusste, wie viel ich tatsächlich getrunken hatte. Also schnappte ich mir Junior.


    Junior: »Geht’s dir gut?«

    Tucker: »Ich brauch ein beschissenes Bett… ich kipp gleich um.«


    Junior lachte mich aus, bat den aufsichtführenden Kartengeber, ein Auge auf mich zu haben, gab mir 20 Fünf-Dollar-Chips und machte sich aus dem Staub. Meine Verwandlung vom »Spaß-Tucker« zum »Koma-Tucker« dauerte nur fünf Minuten. Was in der nächsten halben Stunde alles passierte, weiß ich nicht mehr, aber als Junior zurückkam, lag ich mit dem Kopf auf dem Tisch, schob nach dem Zufallsprinzip Chips nach vorne, und der Kartengeber spielte quasi für mich. Die Leute gafften mich an und lachten, als würde ich eine Art Straßentheater aufführen. Aber das Beste war: Ich lag 20 Dollar in Führung.


    Junior: »Wir kriegen kein Zimmer, die sind komplett ausgebucht, aber ich hab gerade ein Mädchen kennengelernt, das dich in seinem Zimmer schlafen lässt. Tucker – das ist (Charlene).«


    Junior hatte wirklich Erfolg bei Frauen, aber das hier war sogar für ihn außergewöhnlich. Nicht nur, dass er in Vegas innerhalb von 20 Minuten ein Mädchen aufgegabelt hatte – sogar ein ziemlich scharfes –, er hat sie auch noch dazu gebracht, einen komplett Fremden, nämlich mich, ohnmächtig in ihrem Zimmer liegen zu lassen, während er mit ihr spielte. Respekt, Junior!


    Zu besoffen, um diese Heldentat in dem Moment richtig würdigen zu können, brummte ich eine Antwort, nahm ihren Zimmerschlüssel und ging nach oben. Ich erinnere mich weder an den Weg zu ihrem Zimmer noch daran, meine Hosen ausgezogen zu haben oder auf den Badezimmerboden statt in die Toilette gepisst zu haben, noch daran, dass ich über einen Beistelltisch gefallen bin, oder an irgendwas anderes, was passiert sein soll. Ich lehne die Verantwortung für diese Vorfälle bis heute kategorisch ab. Das ist das Schöne am Alkohol: Was du nicht mehr weißt, das ist nicht passiert.


    Das Nächste, woran ich mich erinnere, war das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch klatscht. Ich war so fertig, dass ich nicht mal die Augenlider hochkriegte. Also rieb ich mir erst mal die Augen und sah dann, wie Junior das Mädchen im anderen Bett so hart durchbumste, dass ich mit meiner vernebelten Optik glaubte, er würde versuchen, sich bis nach China durchzubuddeln. Ein wirklich schönes Bild. Dann wurde ich wieder ohnmächtig.


    Als ich aufwachte, hatten sie bereits geduscht und den anstößigen Geruch von Sex mit Fremden abgewaschen. Junior und ich verließen das Zimmer, um weiterzuspielen, aber erst hatte Junior ihr noch eine falsche Handynummer gegeben, weil er ein durch und durch schlechter Mensch ist. Zwei Stunden später fiel mir auf, dass ich meine Brille in ihrem Zimmer vergessen hatte.


    Junior: »Wie konntest du nur deine Brille vergessen? Bist du so besoffen, dass dir nicht aufgefallen ist, dass du nichts siehst?«


    Also ging ich zurück zu ihrem Zimmer und klopfte. Wahrscheinlich dachte sie, Junior käme zurück, um weiter zu vögeln, denn sie trug nur ein Handtuch und zeigte ein verführerisches Lächeln, als sie mir die Tür aufmachte. Als sie mich sah, änderte sich ihr Gesichtsausdruck gleich zweimal: erst in Richtung verwirrt, anschließend in Richtung durchtrieben.


    Charlene: »Was kann ich für dich tun?«

    Tucker (verwirrt von der spürbaren sexuellen Atmosphäre): »Äähh… ich hab meine Brille hier liegen lassen.«

    Charlene: »Komm rein.«


    Ich sah mich um und fand meine Brille unter dem Bett. Dann wurde das Ganze plötzlich seltsam. Sie lehnte zwischen mir

    und der Tür an der Wand und hatte diesen Gesichtsausdruck, den ich in Wirklichkeit noch nie zuvor gesehen hatte. Bisher kannte ich ihn nur aus Pornofilmen, in denen die einsame Frau den muskulösen Klempner in den ausgefransten Jeansshorts fickt. Das würde aber hier doch nicht etwa gleich passieren, oder etwa doch?


    Das hier war schließlich das echte Leben, und im echten Leben geht’s doch nicht zu wie in einem Pornofilm!? Frauen schlafen doch nicht ständig mit wildfremden Männern, die ihnen gerade über den Weg gelaufen sind, oder?


    Zur Erklärung, ich war damals gerade 23 und wusste bei Weitem nicht so viel, wie ich heute weiß: Auf der einen Seite ist die Welt voller wunderbarer Frauen, die mit größtem Respekt behandelt werden sollten – und es gibt ein paar schmutzige Huren. Trotz meiner Unerfahrenheit verließ ich mich auf meinen sechsten Sinn und beschloss, die Sache ins Rollen zu bringen. Was sollte denn Schlimmes passieren? Sie könnte mich lediglich rauswerfen. Irgendwann würde ich sowieso gehen.


    Tucker: »Bist du noch nicht trocken? Warum hast du immer noch das Handtuch um?«


    Klasse Text, Tucker, sehr verführerisch. Offenbar halb so schlimm.


    Charlene: »Warum trocknest du mich nicht ganz ab?«


    23 Jahre und naiv, aber das konnte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen.


    Wenn ich mir heute vorstelle, was ich da getan habe, finde ich es irgendwie abstoßend. Ich trat die Nachfolge eines meiner besten Freunde an, gerade mal zwei Stunden nachdem er drangewesen war. Aber sie hatte ja geduscht, also egal. In Vegas herrschen andere Gesetze, oder? Das Beste war: Ich hab ihm nie davon erzählt. Aber er wird es erfahren, wenn er diese Geschichte liest.


    Später, am Spieltisch:


    Junior: »Was hast du so lange gemacht?«

    Tucker: »Ich bin irgendwo hängen geblieben. Das Mädel is ’ne ganz schön heiße Nummer.«

    Junior: »Da sagste was. Im Bett is sie unglaublich.«

    Tucker: »Da wett ich drauf.«


    Es war so gegen 17 Uhr am Freitag. In der Nacht zuvor hatten wir ordentlich gewonnen, aber an diesem Tag war das Glück nicht auf unserer Seite, und am Ende hatten wir ungefähr 500 Dollar verloren. Was soll’s, ich hatte mindestens zwölf Drinks intus und entsprechend Oberwasser. Blödes Vegas, die ham doch von nix ’ne Ahnung.


    Der schleichende Ruin fand um 20 Uhr sein Ende, da mein Kumpel SlingBlade mit dem Flugzeug ankam. Als ich ihn am Flughafen aus der Gepäckausgabe herauskommen sah, lehnte ich mich aus dem Autofenster und schrie:


    Tucker: »SLINGBLADE – ES IST FANTASTISCH HIER! WIR HABEN NOCH NICHT MAL EIN HOTELZIMMER! JUNIOR HAT IRGEND ’NE HURE GEFICKT, UND ICH HAB MASSEN VON GELD GEWONNEN! JUUUHHIIIIIIII!!!«


    SlingBlade: »Ich will zurück ins Flugzeug.«


    Wir aßen in einem »In-N-OUT« in der Nähe des Strips zu Abend (ich kann ein echtes Gewohnheitstier sein), spielten und tranken ein bisschen, dann gingen wir in den großen Club, der zum »The Venetian« gehört. Junior und ich trieben zwei Weiber auf, und allein weil sie Mösen hatten, hasste SlingBlade sie logischerweise und brummelte die ganze Zeit etwas von Huren und widerwärtigen Schlampen. Irgendwann fiel uns fünf eine witzige Szene auf der Tanzfläche auf.


    Ein atemberaubend schönes Mädchen tanzte lässig mit einer ihrer Freundinnen, als ein unappetitlicher alter Glatzkopf auftauchte und anfing, sich an ihr zu reiben. Er hat nicht nur mit ihr getanzt, er hat sie – nach Negerart – geradezu hochgradig sexuell angetanzt. Obwohl sie sich immer wieder von ihm entfernte, folgte er ihr weiter, wir aber lachten ihn nur aus. Plötzlich bahnte sich SlingBlade mühsam einen Weg durch die Mädchen, ging rüber zu dem alten Mann, nahm ihn beiseite, zeigte auf den Ausgang und sagte:


    »Sie, Sir, sind ein Versager. Auf der Tanzfläche wie im Leben. Bitte halten Sie Abstand zu diesem großartigen Mädchen.«


    Der Gesichtsausdruck des großartigen Mädchens war bezaubernd, der Ausdruck wahrer Liebe. Erst lachte sie fast Tränen, dann nahm sie SlingBlade in den Arm und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Mittlerweile lachten so viele Leute, dass der alte Mann tatsächlich den Club verließ.


    Der Abend ging voran, und die Sache mit mir und meinem Mädchen entwickelte sich hervorragend. Ihre Hände lagen auf meiner Hose, ihre Zunge war in meinem Ohr, und in der Bar flüsterte sie mir etwas zu.


    Mädchen: »Stimmt es, dass in Las Vegas alles erlaubt ist?«

    Tucker: »Es ist nur was verboten, wenn du hier lebst.«

    Mädchen: »Ich komme aus Cincinnati.«

    Tucker: »Es ist sogar weniger schlimm, wenn es nicht im Bett passiert.«
Mädchen: »Das ist so geil. Ich hab das noch nie gemacht.«


    Ich schob sie sofort in den Vorraum der Toiletten, und wir machten derart aneinander rum, dass man meinen könnte, wir gäben uns gegenseitig eine Herz-Lungen-Reanimationsmassage. Dieser Club hatte keine separaten Toiletten für Männer und Frauen, sondern vier Unisextoiletten. Und die hatten diese echt coolen Glastüren, die durchsichtig sind, wenn sie offen sind, und beschlagen, wenn man sie schließt.


    Coole Toilettentüren hin oder her, ich musste eine Lösung für mein Dilemma finden: Ich war besoffen und geil und hatte ein geiles besoffenes Mädchen bei mir, das ficken wollte, aber da stand eine Schlange von 20 Leuten, die alle auf die Toilette mussten. Weil ich aber eindeutig wichtiger bin als die anderen und auf der Stelle Linderung brauchte, musste ich mich vordrängen. Dafür musste ich den Leuten dann eben einfach etwas bieten.


    Als eine Tür aufging, stürzte ich, das Mädchen im Schlepptau, darauf zu. Ein Oberarschloch wollte etwas sagen, aber ich stoppte ihn: »GLAUB MIR – du wirst es nicht bereuen!« Noch bevor er protestieren konnte, schob ich sie in die Toilette, zog die Tür zu, und sofort beschlug das Glas. Sie packte mich und gab mir einen schludrigen, besoffenen Kuss.


    »Fick mich so hart, dass ich nicht mehr weiß, wie ich heiße!«


    Das muss man mir nicht zweimal sagen. Ich drehte sie um, lehnte sie übers Waschbecken, zerriss beim Herunterziehen ihren Victoria’s-Secret-Schlüpfer und knallte in sie rein wie seinerzeit Dale Earnhardt[10] in die Mauer in Daytona. Während ich mich in ihr vor und zurück bewegte, meldete sich mein Unterbewusstsein.


    »Tucker, du hast dem Oberarschloch was versprochen.« Blödes, beschissenes Unterbewusstsein. Ich schaute mich um und suchte nach einer Lösung.


    Die Toilette war so konstruiert, dass die Kloschüssel an der Hinterwand gegenüber der Tür stand, das Waschbecken war links an der Wand, und da sie über das Waschbecken gebeugt stand, fickte ich sie von hinten und stand dabei zwischen der Toilette und der beschlagenen Glastür. Dann hatte ich ’ne Idee: Da, genau vor meinen Augen, war der Türknopf. Hallo, Versprechen!


    Ich drehte ihn auf offen, und die Tür schaltete sofort von beschlagen auf durchsichtig. Ein paar von den Leuten in der Schlange blickten in der Hoffnung, dass sie gleich aufginge, auf die Tür… aber stattdessen sahen sie, wie ich das Mädchen fickte. Ich lächelte und verschloss die Tür wieder.


    Und Tschüss, ihr Gaffer! Hatten die mir jetzt wirklich alle kurz beim Sex zugesehen?


    Noch ein paar Stöße, und ich stellte das Schloss wieder auf offen. Das Glas wurde durchsichtig, diesmal standen vier Leute vor der Tür und starrten schockiert herüber. Ich lächelte, stieß noch mal kräftig zu und stellte wieder auf geschlossen.


    Ich stellte auf offen.


    Da standen acht Leute. Ich fing an, ihr auf den Hintern zu schlagen. Sie feuerten mich lautstark an.


    HEILIGE SCHEISSE! WIE COOL IST DAS DENN!?


    Ich schloss wieder.


    Und öffnete.


    Ein Dutzend Leute standen nun da. Ich zerrte an ihren Haaren und schlug sie wie einen Lastesel. Lauter Jubel! ICH BIN EIN SUPERSTAR. DAS IST DER HAMMER!


    Ich schloss wieder ab.


    Allmählich fragte ich mich, ob ich eher auf den Sex oder die Zuschauer stand. Auch egal! Ich sollte ins Pornogeschäft gehen. Letztlich ist nicht die Größe des Schwanzes das Wichtigste, sondern die Größe des Publikums, das er anzieht.


    Ich öffnete und schloss die Tür wieder und wieder und bot den Zuschauern jedes Mal neue Varianten an: Ich zog an ihren Haaren, steckte ihr einen Finger in den Arsch, riss ihr Kleidungsstücke vom Leib, bewarf sie mit Toilettenpapier. Alles, was ich tat, brachte mir noch mehr Applaus von immer mehr Leuten ein. Jedes Mal. Gott, wie ich die Bühne liebe! Und das Beste war: Das Mädchen bekam von all dem gar nichts mit. Jedes Mal, wenn die Tür wieder klar wurde, ragte ihr Arsch ins Blickfeld. Für die Zuschauer war sie nur ein Arsch, der aus der Wand ins Bild kam.


    Als ich die Tür zum zehnten Mal öffnete, standen mindestens 30 Leute davor und sahen zu, wie ich meinen Schwanz in dieses Mädchen jagte. Als ich merkte, dass ich bald kommen würde, beschloss ich, zum großen Finale meine Ladung genau in dem Moment auf die Glastür zu schießen, in dem die Tür durchsichtig werden würde. Ich fing an, immer härter zu pumpen, und kurz bevor ich kam, kniff ich meine Schwanzwurzel zusammen (damit der Schuss nicht losging, bevor ich so weit war), drehte mich Richtung Tür und spritzte in dem Moment, in dem ich auf offen stellte. Ich schenkte der Menge mein allerschönstes 0rgasmus-gesicht. WAS FÜR EIN FINALE!


    Zuerst sah ich ihn noch nicht, da ich noch voll mit den Auswirkungen meines Orgasmus beschäftigt war, aber dann rückte er ziemlich schnell in mein Blickfeld.


    Statt der erwarteten 30 Menschen, die mir zusehen sollten, wie ich meine Riesenladung gegen die Tür abschoss, stand da ein ein Meter 90 großer, schwarzer Sicherheitstyp, die Arme vor der Brust verschränkt mit einer 30 Zentimeter langen Taschenlampe in der Hand.


    Er sah mich an, dann warf er einen flüchtigen Blick auf die Ladung an der Tür, dann trafen unsere Blicke wieder aufeinander. So blieb es einen Augenblick. Ein Moment der totalen Überraschung.


    Dieser gemeinsame Moment hatte aber schnell ein Ende. Er endete in genau der Sekunde, als er sich mit der Schulter gegen die Tür warf, die aufging und mir ins Gesicht knallte. Den Schwanz immer noch in der Hand und die Unterhosen auf den Knöcheln, taumelte ich benommen rückwärts und landete in der Toilettenschüssel.


    Falls ihr euch das gerade fragt: Auf einem nackten Arsch fühlt sich Toilettenwasser außerordentlich kalt an.


    Der Sicherheitstyp stürmte herein: »WAS ZUM TEUFEL TREIBEN SIE HIER?«


    Er hielt die Taschenlampe in die Luft, und wäre das Mädchen nicht da gewesen, wäre sie sicherlich äußerst schmerzhaft auf meinem Schädel gelandet. Aber sie kam gerade rechtzeitig, um mich zu retten:


    »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


    In seinem Eifer, mir eine zu verpassen, hatte er sie wohl gar nicht bemerkt, denn er machte vor Schreck einen Sprung. Ich nutzte die Gelegenheit, mich aus dem Toilettenbecken zu hieven und – immer noch mit nassem Arsch – meine Unterhosen wieder hochzuziehen.


    Ich versuchte wegzurennen, aber ich bezweifle, dass Barry Sanders in seinen besten Zeiten diesen Typen hätte abhängen können. Er war nicht nur groß und athletisch, sondern offensichtlich in Bestform und auch nicht dadurch aufzuhalten, dass er fast auf dem zerrissenen Höschen des Mädchens ausgerutscht wäre, das auf dem Boden lag. Seine einwandfreie Technik hätte eigentlich ein Lob verdient, aber ich hatte Schwierigkeiten durchzuatmen, und es fühlte sich wie eine gebrochene Rippe und eine kollabierte Lunge an.


    Er packte mich am Hemd und zog mich förmlich über die Tanzfläche. Alles, was ich tun konnte, war, schwach »Hilfe!« zu keuchen, doch glücklicherweise hatten mich SlingBlade und Junior entdeckt und eilten herbei, um mich zu retten. Da sie den Sicherheitstypen nicht davon abhalten konnten, mich aus der Bar zu schleifen, war es eigentlich keine wirkliche Rettung. Es war eher eine »Schauen wir mal zu und hoffen, dass sie Tucker nicht noch schlimmer verhauen«-Rettung. Ich fliege ständig aus Bars raus, aber das hier war das erste Mal, dass ich tatsächlich – und zwar durch die Luft – aus einer Kneipe flog. Von wegen, das alte Las Vegas ist tot.


    Obwohl meine Hose am Arsch noch klatschnass war, gingen wir in ein anderes Casino und tranken etwa eine Stunde ein paar Gläser an der Bar, um das, was wir gerade erlebt hatten, zu verdauen. SlingBlades Darm ist so kräftig wie der eines zu früh geborenen Babys, und er vertrug die Kombination aus Alkohol, »In-N-Out« und Stress nicht sehr gut, also beschlossen wir, in einen diner-artigen Laden im Casino zu gehen, damit er eine Tasse Kaffee bekam.


    Es war jetzt 4 Uhr früh am Samstag, und sie hatten bereits ihr Frühstücksbuffet aufgebaut. Junior und ich schnappten uns sofort Teller und setzten uns. Fettige Eier und über den Tellerrand spritzendes Schweinefett. Als der Geruch bei SlingBlade ankam, zuckte er zusammen und wurde grau. Zunächst fand ich das noch komisch.


    »Das ist nicht gerade der passende Geruch, wenn dir bereits übel ist. Versuch einfach, nicht an fettige Barbecue-Sandwiches zu denken, auf denen Butterklumpen zerschmelzen. Und an einen darüber ausgeleerten Aschenbecher.«


    SlingBlade beugte sich vor und kotzte auf die gesamte Sitzecke.


    Tucker: »OH MIST!«

    Junior: »WARUM HAST DU DAS GESAGT?«

    Tucker: »ICH WEISS NICHT!«


    Immer noch etwas benommen von dem Ereignis in der Toilette und dem Arschtritt des Sicherheitstypen, saß ich einfach nur da. Junior hat uns schließlich den Tag gerettet. Er setzte sich sofort in Bewegung.


    »Steh auf, SlingBlade, steh auf. Okay, Tucker, hilf ihm hoch. Ich bin gleich wieder da.«


    Er rannte in den Vorderteil des Restaurants und holte die Managerin. Es war eine gut angezogene Frau in ihren späten Dreißigern, die unglücklich guckte, weil sie in ihrem Alter immer noch Spätschichten in einem Restaurant in Vegas schob.


    Managerin: »Hallo. Was kann ich für Sie tun?«

    Junior: »Tja, wir wollten uns gerade hinsetzen, und, tja, ich will ja nicht, dass irgendjemand Ärger deswegen bekommt, es ist ja auch keine große Sache, aber auf unserem Platz hat jemand etwas vergessen, und es hat hier scheinbar niemand sauber gemacht, bevor wir den Tisch angewiesen bekamen.«


    Dabei zeigte er auf den Platz, auf dem SlingBlade gesessen hatte.


    Managerin: »Was ist denn das? Großer Gott! Es tut mir so leid. Ich kann das gar nicht glauben. Gehen Sie doch bitte nach vorne, wir geben Ihnen einen neuen Tisch und kümmern uns sofort um alles. JULIO, KOMM DOCH BITTE MAL RÜBER!«


    SlingBlade und ich gingen in den Vorderteil des Restaurants, SlingBlade hielt sich immer noch den Bauch. Sie setzten uns schnell in eine andere Ecke in einem separaten Teil des Restaurants. Viel besser sah SlingBlade aber immer noch nicht aus.


    Tucker: »Kannst du’s noch halten? Geht’s dir einigermaßen?«


    SlingBlade nickte. Ich bestellte ihm gerade einen Kaffee, als die Managerin und Junior an unseren neuen Tisch kamen.


    Managerin: »Ich möchte mich noch mal für diesen Vorfall entschuldigen. Es tut mir wirklich leid, so was ist uns noch nie passiert. Ihr Essen geht auf meine Kosten, egal, was Sie bestellen. Bitte entschuldigen Sie.«

    Junior: »Das ist sehr nett von Ihnen, aber es ist wirklich nicht nötig. Es war ja keine große Sache.«

    Managerin: »Nein, bitte, ich möchte das! Es ist mir so unangenehm …«


    Ich hörte es, bevor ich es sah, aber das Geräusch genügte vollkommen. Als ich zu ihm rüberblickte, tröpfelte SlingBlade gerade noch ein klein wenig Kotze aus dem Mund, aber der Teppich war bereits voll mit einer zähen Flüssigkeit… gleich neben den Schuhen der Managerin.


    Sie stand ganz still, starr vor Schreck, nur ihr Kopf bewegte sich Richtung Boden, um sich die Bescherung anzusehen. Als SlingBlade wieder anfing zu würgen, sprang sie zur Seite, um nicht in den zweiten Kotzstrahl zu geraten. Sie wartete, bis er aufgehört hatte zu würgen, und sagte dann:


    »Sie sollten jetzt besser gehen. Alle.«


    Da Junior und ich noch so aufgedreht waren von dem ganzen Red Bull, den wir im Club getrunken hatten, beschlossen wir, noch etwas zu spielen. SlingBlade war erledigt, aber das Casino, in dem wir waren, hatte keine Zimmer, deshalb mussten wir bis zum Strip ins »Circus Circus« fahren, um ein Zimmer zu bekommen. Sobald wir den Schlüssel hatten, schickten wir ihn aufs Zimmer und fingen wieder an, Blackjack zu spielen. Es war etwa 5 Uhr am Samstagmorgen.


    Junior verließ den Tisch um 10 Uhr vormittags. Ich spielte weiter und trank Wodka-Red-Bull, bis ich versehentlich einmal aufblickte und feststellte, dass es 15 Uhr nachmittags war (immer noch Samstag). SlingBlade und Junior waren wieder zurückgekommen.


    SlingBlade: »Jesus Christus. Wie hältst du dich immer noch wach? Bist du auf Koks?«

    Tucker: »NeinJunge, RedBullIstEinTollesZeug, AußerdemGlaubeIch,SiePumpenWirklichSauerstoffInDieCasinos.VegasIstKlasse:
IchFindDasGeilHier!MeinstDu,IchSollteAusDiesemZehnerEine8Machen?BlockSagtNein,AberIchHabNeGlückssträhneHIERHER!HIERHER!LOSFARBE!«
SlingBlade: »Soll ich jetzt die Anonymen Spieler anrufen oder warten, bis du ohnmächtig wirst?«

    Junior: »Was ist los mit deinen Augen? Die zittern so!«

    Tucker: »IchHabHunger, LassUnsZu›In-N-Out‹GehenUndDannInNenStripteaseSchuppen! DieDouble-DoublesGehenAufMich!«


    Wir verließen das Casino, nahmen Juniors Auto, und als ich auf dem Rücksitz Platz nahm, wurde mir schwarz vor Augen. Ich wurde im Auto ohnmächtig, und sie ließen mich einfach darin sitzen. Um 20 Uhr, fünf Stunden später und immer noch im Auto, wachte ich auf irgendeinem mir unbekannten Parkplatz auf. Was soll’s; so ist das in Vegas. Und gleich würde ich wieder im Geschehen sein.


    Ich sah mich um und entdeckte »Bellagio«-Schilder. Mir fiel wieder ein, warum wir hier waren. Gestern – zumindest glaubte ich, dass es gestern gewesen war – hatten wir am frühen Abend im »Bellagio« Blackjack gespielt, während wir auf den einfliegenden SlingBlade gewartet hatten. Junior, der einen untrüglichen Radar für dicktittige Mädels mit geringem Selbstwertgefühl hatte, war wie von einem Bannstrahl geleitet direkt in die Bar im Zentrum des Casinos marschiert. Dort wimmelte es von exakt dieser Sorte Mädchen. Im Ernst, es sah aus wie bei einem Playboy-Shooting oder so etwas. Er hatte versucht, mit ein paar Mädels anzubandeln, kriegte aber, schnell und bestimmt, einen Korb nach dem anderen. Ich fand ihn und SlingBlade in der Bar. Sie nippten beide an Drinks, ohne mit irgendeinem von den Mädchen zu reden.


    Tucker: »Was ist los, Junior? Ich hab noch nie gesehen, dass du dir ’ne Pussy durch die Lappen gehen lässt. Vor allem wenn die Pussys aussehen wie diese.«


    Junior schüttelte nur den Kopf, und SlingBlade brach in Gelächter aus: »Ich kann nicht glauben, dass ihr beiden Idioten das nicht schon gestern gemerkt habt. DAS SIND ALLES NUTTEN! Die baggert man nicht an, man handelt den Preis aus!«


    Das war die schlechte Nachricht. Die gute war, dass Junior und SlingBlade keinerlei Zeit verloren hatten. Junior konnte vielleicht keine Nutten während der Arbeitszeit anbaggern, aber er hatte eine Cocktailkellnerin des »Bellagio« bequatscht, sich mit uns zum Abendessen zu verabreden und noch zwei Freundinnen mitzubringen, die an der Universität von Las Vegas studierten. Sie trafen uns in der Bar und führten uns zu einem wunderbaren Thai-Lokal. Die Mädchen fragten uns, was wir denn so machten. Ich erwog zuerst, ihnen die Wahrheit zu sagen, aber – hey, hier ist Vegas, hier kannst du alles sein, was du willst.


    Tucker: »Wir spielen in einer Band.«

    Mädchen 1: »Das gibt’s nicht! Ehrlich? Eine, die ich kenne?«

    Tucker: »Weiß nicht – hörst du christlichen Rap?«

    Mädchen 2: »Ich stehe auf christlichen Rap!«

    Tucker: »Toll, ich bin Big Baby Jesus, und (auf Junior zeigend) das ist The Beat Boxin’ Prophet, und der da (auf SlingBlade zeigend) ist DJ Orthodoxy. Alle zusammen sind wir The Last Suppa.«


    Am liebsten hätte ich SlingBlades Gesicht fotografiert. Es gibt kein Wort, das den Blick beschreiben könnte, den er mir zuwarf. Verachtung trifft es nicht ganz, und Hass ist nicht stark genug. Ich rechnete fest damit, dass die Mädchen gleich laut loslachen und uns fragen würden, was wir denn wirklich tun … aber ich hatte die Dummheit von Studentinnen der Universität von Las Vegas unterschätzt.


    Mädchen 2: »GROSSER GOTT! Ich bin sogar sicher, dass ich schon mal von euch gehört hab!«

    Mädchen 1: »Wart ihr nicht heute im Radio? Ich glaub, ich hab was von euch gehört.«


    An dieser Stelle möchte ich kurz unterbrechen und auf etwas hinweisen. Ständig fragen mich Leute, wie ich es bloß anstelle, andauernd in diese absolut lächerlichen Situationen zu kommen, in denen ich mich offensichtlich permanent befinde. Tja, Leute, das geht so: Während fast jeder andere Mensch die Sache an dieser Stelle abgebrochen hätte, schaltete ich einfach in den fünften Gang und war zu jeder Geschwindigkeitsübertretung bereit.


    Tucker: »Mann, unglaublich, dass ihr uns gehört habt. Richtig berühmt sind wir noch nicht, aber wir werden es sicher mal. Freut mich sehr, dass ihr zwei Fans von uns seid.«

    Mädchen Nummer 3: »Ich bin auch ein Fan von euch!«

    Tucker: »Klar!«

    SlingBlade: »Und ich hab immer geglaubt, Larry Johnson[11] wäre der dümmste Mensch gewesen, der je die Universität von Nevada besucht hat.«


    Junior spielte perfekt mit, aber SlingBlade war nicht wirklich zufrieden. Erstens wollte er nicht DJ Orthodoxy sein, und zweitens hielt er das idiotische Mädchen, mit dem er sich unterhielt, nur schwer aus.


    Mädchen Nummer 3: »Und wo kommt ihr her?«


    SlingBlade: »Ist mir so was von egal.«

    Mädchen Nummer 3: »Hast du Vegas gesagt? Da komm ich auch her!«
SlingBlade: »Genau. Vegas. Ich komm aus Vegas.«

    Mädchen Nummer 3: »Hier aus der Nachbarschaft?«

    SlingBlade: »Nein, hier aus diesem Thai-Restaurant. Mein degenerierter, spielsüchtiger Vater hat mich beim Pokern verloren, irgendwann konnte ich dann aber aus der Klebstofffabrik flüchten und lebte als Straßenkind, bis mich diese nette Thaifamilie adoptiert hat. Den Rest meiner Kindheit bin ich zwischen Stuhlbeinen rumgerannt, hab fürs Pennen auf ’ner Matratze beim Servieren geholfen und von Essensresten gelebt. Das hier ist so eine Art Wiedersehensfeier für mich.«

    Mädchen Nummer 3: »Du bist echt doof!«

    SlingBlade: »Ganz im Gegenteil, meine kleine geile Schülerin. Bestell mir einen neuen Drink, aber verlier keine Zeit!«


    SlingBlade stand auf und ging Richtung Toilette. Mädchen Nummer 3 wendete sich dem Tisch zu.


    Mädchen Nummer 3: »Ihr seid wirklich nett, aber … DJ Orthodoxy ist ein Volltrottel.«

    Tucker: »Manchmal hat er Probleme mit dieser ›Liebe deinen Nächsten‹-Nummer.«


    Um die Sache mit dem christlichen Rap etwas glaubhafter zu machen, nahm ich irgendwann mein Bier, hielt es hoch und prostete Junior und SlingBlade zu:


    Tucker: »Beat Boxin’ Prophet, DJ Orthodoxy… ich glaube, wir sollten auf unseren auferstandenen Herrn trinken. Hhhmm? Bisschen Bier für Jesus!«

    Junior: »WIR SEHEN UNS AN DER KREUZUNG, JESUS!«


    Ich goss einen kleinen Tropfen auf den Boden. Junior lachte hysterisch und tat dasselbe, dann machten es die Mädchen nach. SlingBlade starrte mich nur an.


    SlingBlade: »Ich hasse euch beide mit einer geradezu unbeschreiblichen Abscheu!«


    Dieser Thai-Laden war einfach klasse. Wir hatten unsere Drinks noch nicht einmal halb ausgetrunken, da standen schon die nächsten vor uns. Daher waren wir bald so besoffen, dass sogar SlingBlade umgänglich wurde. Irgendwann kam das Thema Analsex zur Sprache. Als wir bei den Feinheiten des Analsex angelangt waren, stand Junior total besoffen auf und schrie:


    »Kein Weiberarsch kann diesen Pimmel aufnehmen.«


    Während er das rief, holte er seinen Schwanz aus der Hose und knallte ihn mitten auf den Tisch. Das rumste gehörig, sein Junge war ganz schön gut in Form. Ich glaube, dass sogar ein paar Gläser geklirrt haben. Ein Mädchen schnappte deutlich nach Luft. Es schien, als wäre die Zeit stehen geblieben, in Wirklichkeit war es wahrscheinlich nur eine Sekunde lang still. Dann verkündete Junior lautstark:


    »Ich hatte noch nie Arschsex, weil kein Weiberarsch diesen Pimmel aufnehmen kann. Schaut euch das Ding an; ich habe einen Negerpimmel. Zeigt mir einen Arsch, in den er passt. Schaut euch diesen Pimmel an. Er ist gewaltig!«


    Tucker: »Aber, aber, Beat Boxin’ Prophet, du bist hochmütig!«


    Sobald ich das gesagt hatte, kamen die Frauen wieder zu sich. Sie erwachten aus ihrer Trance, wendeten sich von Junior ab, der seinen Pimmel wieder einpackte, und es stellte sich wieder so etwas wie Normalität an unserem Tisch ein. Soweit man von Normalität reden kann, wenn gerade noch ein verfickter Elefantenpimmel mitten auf den Abendbrottisch geknallt worden ist.


    Nach dem Essen beschlossen wir, zu zwei Mädchen nach Hause zu gehen, die sich ein Haus teilten. SlingBlade meinte, er sei zu müde, und wollte sich verdrücken. In Wirklichkeit graute ihm vor der Vorstellung, mit einem Mädchen schlafen zu müssen, in das er nicht verliebt war. Der Junge hat echt Probleme. Also nahm er sich ein Taxi zurück zum »Circus Circus«.


    Als wir in ihrem Haus ankamen, gingen die Mädchen sofort ins Badezimmer, und Junior fragte: »Ich kann’s nicht fassen, dass die Mädels glauben, wir wären christliche Rapper. Glaubst du nicht, dass es falsch ist, was wir hier tun?«


    Tucker: »Junior, ich glaube nicht, dass ich je etwas Falsches getan habe.«


    Wir gingen alle zusammen ins Untergeschoss, wo der Fernseher und die Sofas und was weiß ich noch alles rumstanden. Ich knallte mich auf ein Sofa, Junior auf das andere, aber die Mädchen verschwanden wieder nach oben: »Wir sind gleich wieder da.«


    Ich musste dringend pissen, deshalb begann ich, im Untergeschoss herumzuirren und ein Badezimmer zu suchen. Da ich keines fand und keine Lust hatte, oben in irgendwas verwickelt zu werden, das die Mädchen gerade planten, entschied ich mich für das Naheliegendste und pisste in ein Katzenklo, das irgendwo auf dem Boden stand.


    Junior: »Junge, was machst du da?«


    Tucker: »Miau… Miau.«


    Von oben hörten wir einen leisen Streit, dann einen lauten Aufprall. Mädchen Nummer 2 kam herunter und meinte zu Junior, dass Mädchen Nummer 1 oben auf ihn warten würde. Dann erklärte sie mir:


    »Mann, schade, dass DJ Orthodoxy nicht mitgekommen ist. Wir hatten gerade einen Riesenstreit darüber, wer jetzt wen ficken soll. Ich wohn gar nich hier, die Bude gehört den anderen beiden, aber ich werd dich ficken, wir müssen es auf dem Sofa da drüben machen.«


    Wir fickten und fickten bis zur Bewusstlosigkeit, und am nächsten Morgen wachte ich von einem kratzenden Geräusch und einer jammernden Katze auf.


    Als ich hinter das Sofa sah, wusste ich, warum: Das beschissene Katzenklo war hart wie ZEMENT. Vollkommen ausgehärtet. Wow, meine Ladung Pisse war zu viel für das Ding. Dann warf ich die Fernbedienung nach der Katze, die maulte und verschwand. Ich drehte das Mädchen auf die andere Seite und fickte sie noch mal.


    Ein paar Stunden später machten Junior und ich uns auf den Rückweg nach LA, ohne einmal die Klamotten gewechselt oder gar geduscht zu haben. Die Mädchen wünschten unserer Band viel Glück und sagten, sie kämen zu unserem nächsten Konzert.


    Irgendwann mussten wir auf unserer Fahrt nach LA rechts ranfahren, um zu schlafen. Das Wochenende hatte uns echt geschafft. Wir hatten Donnerstagnacht um eins angefangen und durchgemacht bis Sonntagmorgen.


    Der unschöne Teil dieser Geschichte ist, dass er mein Verhältnis zu Vegas zerstört hat. Jeder weitere Besuch seitdem war enttäuschend und beschissen. Wahrscheinlich ist es unmöglich, so ein Erlebnis zu toppen. Außerdem waren uns so, wie das Wochenende verlaufen ist, die Legionen von Oberdeppen und Blendern erspart geblieben, die Vegas mittlerweile komplett überrannt haben. Vielleicht hatten wir nur Glück, vielleicht war es wirklich eine andere Zeit, die Stadt scheint seitdem nicht mehr derselbe Ort zu sein.


    Ach ja: Meine Bewerbungsgespräche am Montag waren alle erfolgreich.

  


  
    


    


    > Zahnseide


    Passiert – April 2001

    Aufgeschrieben – März 2005


    Alles andere ist Quatsch: Das einzig Gute an der Duke-Universität ist, dass sie nur 15 Minuten von Chapel Hill entfernt ist. Die Uni ist einfach großartig; sie besteht zu 65 Prozent aus Mädchen – überwiegend heißen Fegern –, und die 35 Prozent Typen sind zum größten Teil komplett bescheuerte Einfaltspinsel und keine echte Konkurrenz. Noch ein Plus: Wenn du mal was mit einem Mädchen hattest, war der Weg zu ihren Freundinnen und ihrer gesamten Studentinnenverbindung praktisch auch schon geebnet. Genau genommen heißt das: Wenn du ein Mädchen getroffen hast, das mit dir ficken wollte, hattest du im Grunde 15 an der Angel, die es auch mit dir treiben wollten, einfach weil die Kerle derart in der Unterzahl waren. Es ist wohl der beste Anmachspruch der Welt, wenn man zu einem weiblichen Erstsemester der Universität von North Carolina sagt: »Ich gehe auf die Duke!« Ich vermisse diesen Ort manchmal wirklich.


    Ich ging mal mit einer Studentin auf eine Feier ihrer Studentinnenvereinigung, ignorierte sie aber zugunsten einiger noch schärferer Tanten aus ihrer Vereinigung ziemlich schnell. Dieses Mädchen stand zwar sehr auf mich, für meinen Geschmack war sie aber ein wenig zu mager. Ich mag es nicht, wenn Mädchen aussehen, als kämen sie direkt aus dem Konzentrationslager, und dieses Mädel sah aus, als wäre sie altem Filmmaterial aus einem KZ-Befreiungsfilm entstiegen. Als sie merkte, dass ich einem anderen Mädchen mehr Aufmerksamkeit schenkte, nahm sie mich beiseite.


    Dünnes Mädchen: »Warum redest du ständig mit der und nicht mit mir?«

    Tucker: »Ich mag sie.«

    Dünnes Mädchen: »Ich bin um einiges besser als die.«

    Tucker: »Aber irgendwie mag ich deine Freundin.«

    Dünnes Mädchen: »Ich wette, die bläst nicht annähernd so gut wie ich.«


    Muss man sie nicht einfach lieben, die Studentinnen der University of North Carolina?


    Tucker: »Kann ja sein, aber du bist mir einfach zu mager. Ich mag Mädchen, an denen ein bisschen Fleisch dran ist. Ich bin ziemlich draufgängerisch im Bett, und beim Ficken mit dir hab ich immer Angst, einer von uns könnte sich verletzen. Entweder ich brech dich in der Mitte durch, oder du stichst mir mit deinem spitzen Ellenbogen ein Auge aus. Außerdem denke ich die ganze Zeit darüber nach, wie ich dich dazu bringen könnte, einen Burger zu essen, anstatt dich zu ficken.«


    Eigentlich ging ich davon aus, dass sie mich nun stehen lassen würde. Bis jetzt hatte ich allerdings noch nicht begriffen,

    wie verrückt die hiesigen Studentinnen wirklich nach Männern sind.


    Dünnes Mädchen: »Glaub mir, du willst mich. Magersüchtige Mädchen blasen besser. Wir haben keinen Würgereflex.«


    Ich hätte mich fast verschluckt. Was für Mädchen sagten denn so was? Mädchen, die auf mich stehen, offenbar.


    Da wir in einem Hotel waren und die Studentinnenvereinigungsschwestern jede Menge Zimmer gemietet hatten, gingen wir sofort in eins davon. Sie ruinierte mir fast den Reißverschluss, als sie mir die Hosen auszog. Ohne lange zu fackeln, nahm sie mich Zentimeter für Zentimeter auf, ohne auch nur einmal zu zucken. Zugegeben, mein Schwanz hat eher Durchschnittsgröße, aber sie nahm so viel davon in den Mund, dass meine Eichel sie am Dünndarm gekitzelt haben muss.


    Doch sie begnügte sich nicht nur mit meinem Pillermann. Plötzlich hatte sie meine gesamten Weichteile im Mund. Bei jeder Abwärtsbewegung schien sie mehr und mehr Fleisch aufzunehmen. Irgendwann – da bin ich mir sicher – hatte sie meinen Pimmel und beide Eier auf einmal im Mund. So etwas hatte ich nicht für möglich gehalten, bis Miss Studentinnenvereinigung Python ihren Unterkiefer aushängte.


    Das Komischste daran aber war, was in meinem Kopf vorging. Da war ein Mädchen, das mich auslutschte, als wäre mein Schwanz die Quelle ewiger Jugend, und alles, woran ich denken konnte, war, dass das vielleicht seit Monaten das Einzige war, was sie gegessen hatte, ohne es wieder auszukotzen. Als ich kam und sie alles schluckte, begann ich zu lachen und fragte mich, ob sie versuchen würde, das Sperma später wieder loszuwerden.


    Aber sie ignorierte mein Gelächter, blieb unten und lutschte weiter, bis ich trocken war, dann sah sie mich verführerisch an und sagte:


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du nur noch von mir gelutscht werden willst.«


    Ich sah zu ihr herunter und war sprachlos. Nicht wegen des Blowjobs, der war zwar gut, aber nicht so gut, dass er mir die Sprache verschlagen hätte. Es war etwas anderes.


    Als sie lächelte, sah ich… über zwei Vorderzähne geringelt und um den linken Eckzahn gewickelt das längste Schamhaar, das ich je gesehen hatte. Es war eines von meinen, direkt vom Sack weggelutscht.


    Es ist schon seltsam, wie das Hirn in solchen Momenten arbeitet. Ich hab nämlich nicht darüber nachgedacht, wie unansehnlich meine Schamhaare sind, ob ich sie abschneiden oder ihr davon erzählen sollte oder nicht oder gar warum sie so ein Riesenschamhaar in ihrem Mund nicht gespürt hat. Nein, mein erster Gedanke war: »Die wird eines Tages die Mutter von jemandem sein. Wow! Die armen Kinder. Sie werden diesen Mund küssen!« Mein nächster Gedanke war dann: »Wie viele Kalorien wird mein Schamhaar wohl haben?«


    Ich habe nie meine Eier oder die Leistengegend rasiert, aber seit diesem Tag trimme ich meine Schamhaare regelmäßig. Ich traue mich nicht mit einem Rasierer in die Nähe meiner besten Freunde (außerdem möchte ich nicht kahl rasierte Eier wie ein Pornostar haben), also trimme ich sie mit einem Bartschneider. Und das alles wegen einer kleinen Schlampe von der Universität von North Carolina. Sie taugen also doch zu mehr als nur zum Anbaggern.

  


  
    


    


    > Das Foxfield-Wochenende


    Passiert – April 2000

    Aufgeschrieben – April 2005


    Obwohl ich nie auf der Universität von Virginia war, fühle ich mich ihr doch irgendwie sehr verbunden. Nach dem College habe ich mich – mit leichtem Bedauern – für die Universität von Chicago entschieden. Auf der Suche nach einer juristischen Fakultät habe ich dann aber die Duke gewählt, da die Universität von Virginia mir kein Stipendium bewilligte (die Duke aber schon). Da ich vier Cousins habe, die die Universität von Virginia besuchen, kann ich aber von mir behaupten, wohl öfter auf dem Campus gewesen zu sein als so manch anderer. Es gibt da eine Geschichte im April 2000, die meine inoffizielle Liaison mit dieser Lehranstalt vielleicht deutlicher verfestigt hat als alles andere: Foxfield.


    Foxfield nennt sich das regelmäßig auf einer Farm irgendwo in der Nähe der Uni veranstaltete Pferderennen. Jedermann packt sein Auto, seinen Truck oder sein Wohnmobil voller Nahrungsmittel und Alkohol, rollt auf dieses riesige Gelände, und das gigantische Parkplatzpicknick kann beginnen. Angeblich gibt es dort auch irgendwelche Pferde, die irgendwie hintereinander herlaufen, aber ich kenne niemanden, der das je mit eigenen Augen gesehen hätte.


    Für mich war es das zweite Jahr an der Juristischen Fakultät der Duke. GoldenBoy und seine Freundin (die später seine Frau werden sollte) machten an der Universität von Virginia ihren Bachelor, und sie war immer noch dort, als wir beiden bereits die juristische Fakultät besuchten. Am Freitagabend vor Foxfield waren GoldenBoy, Hate und ich zum Trinken in Durham unterwegs. Hier kommt der Rest der Geschichte:


    23 Uhr: Wir essen mexikanisch und trinken Bier. GoldenBoy unterhält uns mit nostalgischen Erinnerungen an Foxfield. Er erzählt von einem Wochenende mit praktisch unbegrenzten Alkoholvorräten, einem unerschöpflichen Nahrungsangebot unter unzähligen alten Dächern und leicht bekleideten Mädchen mit zweifelhaften Moralvorstellungen.


    23.15 Uhr: Hate und ich fragen ihn, warum wir da eigentlich nicht hingehen. Er hat keine befriedigende Antwort zu bieten. Also wollen wir auf der Stelle los. Aber er macht Zicken. Wir provozieren ihn, melden Zweifel an seiner Männlichkeit an. Wir äußern Mutmaßungen über seine sexuellen Präferenzen und kommen zu der Überzeugung, dass er nichts ist als irgendein Bastard mit französischen Vorfahren.


    23.16 Uhr: GoldenBoy telefoniert mit seiner Freundin (GoldenWife), kündigt unseren Besuch an und bittet sie, Bier zu besorgen. GoldenBoy wirkt irgendwie nicht begeistert.


    24 Uhr: Wir sind unterwegs nach Charlottesville. Ich habe meinen persönlichen Zwölferpack dabei, um die drei Stunden etwas schneller vorbeigehen zu lassen.


    1.12 Uhr: Mein Bier läuft irgendwie in GoldenBoys Auto. Ich kriege nichts davon mit, da ich gerade weggetreten bin.


    3.00 Uhr: Wir kommen in GoldenWifes Wohnung an und fragen sie, wo denn nun die tollen Partys stattfinden. Sie hat keine Ahnung. Das freut GoldenBoy. Er sieht es als Zeichen ihrer loyalen Zuneigung. Paare wie dieses machen mich krank.


    8.00 Uhr: Hate und ich erwachen nach einer komfortablen Nacht auf dem Holzfußboden. Wir hämmern an die Schlafzimmertür, bis GoldenBoy aufsteht. »ZEIT ZUM SAUFEN!« Er schaut uns an, als wären wir tollwütige, wilde Tiere, die seine Kinder fressen wollen. Er knallt die Tür zu und geht wieder ins Bett.


    8.03 Uhr: Hate und ich köpfen unser erstes Bier.


    8.05 Uhr: Hate und ich köpfen unser zweites Bier.


    8.08 Uhr: Hate und ich köpfen unser drittes Bier. Ich behaupte, dass ich Hate unter den Tisch trinken kann. Hate lacht: »Kann losgehen, Max.«


    8.30 Uhr: Nachdem wir unser drittes Bier in Folge runtergeschüttet haben, spüre ich die Brühe in meinem Magen herumschwappen. Trinken am Morgen = keine gute Entscheidung.


    9.17 Uhr: Ich bin bei meinem achten Morgenbier und schaue mich schon nach Plätzen zum Kotzen um. Hate behält seine Geschwindigkeit bei. Mir wird klar, dass Hate mich tatsächlich unter den Tisch saufen kann.


    10.00 Uhr: Dass ich nicht mehr kann, kümmert Hate nicht. Er gießt sich weiterhin wie besessen Alkoholisches in den Hals. Er stampft durch das Apartment und ruft nach uns. »LOS, MAX, WO VERFICKT NOCH MAL STECKST DU? YYYÄÄÄÄÄÄÄÄAA… GoldenBoy, beweg deinen Arsch hierher. Bloody Marys, eine für jeden, DICH UND MICH. Max ist schon komplett im Arsch. Du kannst dir doch auch von GoldenWife helfen lassen. MAX, DU PUSSY!«


    11.00 Uhr: Wir steigen ins Auto und sammeln noch ein paar Kommilitonen von GoldenBoy auf, die wegen Foxfield in der Stadt sind. Hate hat vom aggressiven Trinken auf Kampftrinken umgeschaltet. Er attackiert die Biere geradezu.


    Er lehnt sich mit dem kompletten Oberkörper aus dem hinteren Seitenfenster und schreit in Richtung jedes weiblichen Lebewesens: »WWAAAAUUUUUUHHHHHHH! ZEIG UNS DEINE TITTEN!«


    11.15 Uhr: GoldenBoy erzählt mir, dass trotz der Unmengen an heißen Fegern, die in Foxfield herumstreunen, dort keine Anmache läuft. Es sei mehr eine Art soziales Saufereignis. Ich frage ihn, ob er weiß, mit wem er redet. Er verdreht die Augen und wünscht mir herablassend viel Glück. GoldenBoy hat mir den Fehdehandschuh hingeworfen. Natürlich hebe ich ihn auf und schlage ihm damit ins Gesicht: »Arschficker! Was fällt dir ein, meine Flachlegkompetenz derart anzuzweifeln! Wart’s ab: Ich bagger vor deinen Augen eine Alte an, und du darfst danach an meinem Finger riechen.«


    12.00 Uhr: Wir kommen an. Das Gelände reicht bis an den Horizont, ein endloser Acker voller haariger, retardierter Studentenverbindungsbrüder in gestreiften Hemden und roten Hosen, dazu bereit, über kaltes Bier und minderjährige Mädchen herzufallen. Das ist irgendwie unfair.


    12.01 Uhr: Ich sehe den ersten leicht bekleideten scharfen Feger und breche mir beim Anstarren fast das Genick. Die Szene wird an diesem Tag noch ungefähr 1200 Wiederholungen erleben.


    12.13 Uhr: Wir kommen am Zelt von GoldenBoys Freunden an. Er versucht, uns vorzustellen, aber Hate fegt jeden aus dem Weg und stürzt sich auf die Fried-Chicken-Vorräte. Gelegentlich blickt er auf, um jemanden zu grüßen, nuschelt irgendwas komplett Unverständliches in der Art von »weniger reden – mehr essen« und widmet sich wieder dem Kartoffelsalat, den er sich handtellerweise in den Mund schaufelt.


    12.14 Uhr: GoldenBoy ist ein bisschen überrascht. Er ist fest davon ausgegangen, dass ich es sein würde, der den Tag ruiniert. Ich weise ihn darauf hin, dass das Rennen gerade erst begonnen hat.


    12.38 Uhr: Ein Mädchen, das nett zu Hate sein will, deutet auf den Kühlschrank und bietet ihm ein Getränk an. Er begutachtet das Angebot. »Ich gedenke weder Light-Bier noch Diät-Cola zu trinken, beide haben bei Laborratten Krebs hervorgerufen und den fetten Amerikanern ja auch nicht gerade weitergeholfen. Ist denn wirklich kein Fusel in diesem Kühlschrank? GROSSER GOTT, MAX, SCHAU DIR DAS MAL AN! WAS ZUM TEUFEL IST LOS MIT EUCH?« Ich beschließe, dass es an der Zeit ist, mit Hate einen Spaziergang zu unternehmen.


    12.50 Uhr: Hate gefällt das alles nicht:


    »Junge, die hatten doch Bier! Warum sind wir da weg?« Ich erklär’s ihm: »Denen bist du bereits genügend auf die Eier gegangen, wir müssen uns neue Opfer suchen. Wir klauen jetzt Bier bei Leuten, die kleiner sind als wir.« Das gefällt Hate: »BRING MICH HIN!«


    12.54 Uhr: Wir finden unsere ersten Opfer. Eine Art Kinderparkplatzpicknick. Hate stürzt sich auf ihren Kühlschrank und durchsucht ihn. »JACKPOT, MAX. SIE HABEN BUDWEISER FÜR ERWACHSENE!«


    13.04 Uhr: Unser nächstes Parkplatzpicknick. Irgendeine Studentinnenvereinigung. Scharfe Feger, wo man hinguckt. Hate marschiert mitten rein. »HALLO, MÄDELS! WER MÖCHTE EINEN SCHNAPS!?« Dann schnappt er sich eine Tequila-Flasche und wedelt wild mit ihr herum. Der Inhalt ergießt sich über einige Leute.


    13.05 Uhr: Wir werden gebeten, den Picknickbereich der Studentinnen zu verlassen.


    13.09 Uhr: Wir finden ein anderes Studentinnenpicknick. Hate ist sofort mittendrin: »ICH HAB GEHÖRT, DIE MÄDELS VON DER VIRGINIA-UNI KÖNNEN SAUFEN? BOCKMIST! EUCH HÜHNER SAUF ICH DOCH UNTER DEN TISCH!«


    13.10 Uhr: Wir werden zum zweiten Mal gebeten, einen Bereich zu verlassen.


    13.20 Uhr: Wir stoßen wieder auf eine Horde Mädels. Ich finde, dass wir unsere Taktik ändern müssen: »Hate, du sprichst nicht, ehe du nicht angesprochen wirst.« Die Mädels sind Sportlerinnen. Da meine Cousine für die Uni rudert, frage ich sie, ob sie sie kennen. Sie kennen sie. Punkt für mich! Für Collegegirls gilt: Gemeinsame Freunde = Der Kerl ist gut = Ich will Sex mit ihm.


    13.55 Uhr: Es entwickelt sich prima. Hate redet mit einem Mädchen, das viel größer ist als er, also benimmt er sich gut. Dann passiert es. Ein Mädchen will mit mir flirten und ruft: »Du siehst nicht gerade aus wie ein Trinker!«


    13.56 Uhr: Das kann ich nicht so stehen lassen: »Du hast ja keine Ahnung. Du Zicke bist es nicht wert, dass ich meine Trinkschuhe schnüre.« Jetzt fordert sie mich zu einem Schnapswettsaufen heraus. Ich muss lachen. »Her mit dem Zeug. Aber nicht irgendeine Mädelsplörre! Schnaps pur. Alles außer Whiskey.«


    13.58 Uhr: Sie erhebt das erste Glas und spricht einen Toast aus: »Heilige Augustine: Gib mir Keuschheit und Mäßigkeit… aber noch nicht jetzt!« Ihre kleinen Freundinnen lachen und jubeln. Amateure.


    13.59 Uhr: Ich erhebe auch mein Glas. »Ich hab gleichzeitig einen sitzen und einen stehn – das findet der Tucker Max rundherum schön!« Alle lachen.


    14.00 Uhr: Eines der Mädchen fragt mich: »Wer ist Tucker Max?«


    14.10 Uhr: Zwei Schnäpse später wirft meine weibliche Mittrinkerin das Handtuch und kapituliert vor dem Schnaps. Ich bin gnadenlos: »Ihr könnt vielleicht wählen und Auto fahren, aber wie wir seid ihr trotzdem nicht.« Ich bin nun mal kein fairer Gewinner.


    14.11 Uhr: Eine ihrer Freundinnen kommt rüber. Eine ganz niedliche mit kurzen Haaren und einer dicken, schwarz gerahmten Brille. Sie ist sauer.


    Mädchen: »Das war echt sexistisch.«


    Tucker: »Nein, war’s nicht. Das war ein Witz. Wenn ich gesagt hätte, Weiber sind nichts anderes als lebenserhaltende Organe,

    die um eine Möse herumgebaut sind, DAS wäre sexistisch gewesen.«


    Mädchen: »Wie bitte?«


    Tucker: »Wenn ich sie ein blasgeiles Luder genannt hätte, das wäre auch sexistisch. Oder wenn ich gesagt hätte, das Einzige, was zählt, sind ihre 37 Grad Körpertemperatur und die zwei nassen Löcher, das wäre auch sexistisch. Aber ich habe ja nichts von alledem gesagt, oder?«


    Mädchen: »WAS?«


    Tucker: »Uh. Oh! Hab ich dir eigentlich was getan? Schreibst du jetzt lauter Gedichte über Angst oder so?«


    Sie schaut mich an, als wäre ich eine Kloschüssel voller benutzter Kondome. Hate zerrt mich weg von ihr, bevor sie wieder zu sich kommt. »Max, ich glaub, du hast hier schon genug Schaden angerichtet.« Ich brauch ’ne Sekunde, um zu begreifen, dass Hate jetzt die Stimme der Vernunft ist. Das verheißt nichts Gutes.


    14.25 Uhr: Mit derselben »Kennt ihr meine Cousine«-Nummer schaffen wir es wieder in ein Mädelspicknick. Diese Hühner halten besoffene, sarkastische Arschlöcher für komisch. Jetzt wird’s interessant. Ich beschließe, mich zu ihrer Unterhaltung über ein paar Leute lustig zu machen.


    14.27 Uhr: Ein paar komplett verblödete Landeier kommen

    vorbei: »Wie seht ihr denn aus? Hat das Irrenhaus Wandertag? Wenn ihr mein Gewicht schätzen könnt, geb ich euch ein Bier aus.«


    14.31 Uhr: Zu einem nuttig aussehenden Mädchen: »Ist das ein Kreuz da auf deiner Brust? Nur weil du die meiste Zeit in der Missionarsstellung verbringst, bist du aber noch lange nicht religiös.«


    14.33 Uhr: Eine ältere Frau läuft vorbei; sie hat erstaunliche Ähnlichkeit mit Ethel Merman[12]. Ich mach ihr eine Freude und trällere: »You’ll be swell, you’ll be great, you’ll have the whole world on a plate, starting here, starting now, baby everything’s coming up roooooses!«[13]


    14.34 Uhr: Eines der Mädchen lacht blöde vor sich hin: »AIRPLANE IST MEIN ABSOLUTER LIEBLINGSFILM!« Ich geh zu ihr rüber: »Ich heiße Tucker, gehe auf die Juristische Fakultät der Duke, werde einmal sehr reich sein und kann meiner Frau ganz tolle Sachen kaufen. Wie heißt du?«


    15.15 Uhr: Ich flirte gnadenlos mit ihr. Hate schwankt herbei, sieht erst sie an, dann mich: »Muss ich überhaupt wissen, wie die heißt?« Ich finde, dass es an der Zeit ist, dieses Mädchen vor Captain Reinsteck in Sicherheit zu bringen; wir brauchen ein wenig Privatsphäre.


    15.30 Uhr: Gar nicht so einfach mit der Privatsphäre auf einer öffentlichen Pferderennbahn.


    15.40 Uhr: Genialer Einfall: Hinter GoldenBoys Platz befindet sich ein kleiner grasbewachsener Hügel. Ich schlage vor, dass wir uns dort hinsetzen, um »unter uns« zu sein.


    15.42 Uhr: Als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass mindestens 2000 Leute direkten Blick auf uns haben. Einer davon ist GoldenBoy. Ich winke.


    15.45 Uhr: Ich sage ihr, dass sie echt hübsch ist. Sie wird rot. Sie findet mich lustig.


    15.50 Uhr: Ich sage, dass sie genau das hat, was meine Freundin haben sollte. Sie wird noch röter. Sie meint, ich wäre nett.


    15.55 Uhr: Wir kommen uns näher. Vor allen Leuten.


    16.00 Uhr: NUR Küssen befriedigt mich nicht. Ich gehe etwas weiter und stelle fest, dass sie keine Unterwäsche trägt. Ich liebe diese Schlampen!


    16.05 Uhr: Ich hab zwei Finger in ihrer Möse und einen im Arsch. In Foxfield treibt’s niemand? Vergiss es, GoldenBoy.


    16.15 Uhr: Ich versuche, auf sie raufzuklettern, aber sie stoppt mich. Zur Hölle mit diesen Prüden.


    16.16 Uhr: Sie nimmt mich bei der Hand und steht auf. »Lass uns irgendwo anders hingehen. Wir sind auf einem Hügel, und jeder kann uns sehen.« Klar… hatte ich fast vergessen.


    16.30 Uhr: Wir kommen an einem mobilen Klo vorbei. Ich erwäge diese Möglichkeit, öffne die Tür und ändere sofort meine Meinung. Keine Pussy ist es wert, diesen Gestank auszuhalten.


    16.55 Uhr: Wir kommen an einem leeren Picknickplatz mit leerem Wohnmobil vorbei. Die Nachbarn meinen, die Besitzer seien bei den angeblichen Pferderennen.


    17.00 Uhr: Die Tür des Wohnmobils steht offen. Hoppla! Ich werfe sie aufs Bett, und wir fangen an zu ficken. Da sie nur leicht bekleidet ist und keine Unterwäsche trägt, muss ich sie noch nicht mal ausziehen. Schlampen sind was Herrliches.


    17.04 Uhr: Besoffener Sex ist klasse!


    17.08 Uhr: Ich finde, dass besoffener, irrsinnig wilder Sex mit einem unbekannten Mädchen echt stark ist.


    17.10 Uhr: Jetzt besorg ich’s ihr richtig hart. Jedes Mal, wenn ich in sie reinstoße, schreit sie kurz auf. Es klingt, als würde sie es genießen. Da sie mich nicht bittet aufzuhören, stoße ich noch härter zu.


    17.14 Uhr: Ich stoße härter zu. Sie schreit lauter.


    17.15 Uhr: Ich komme gleich. Das wird ein grandioser Abschuss!


    17.17 Uhr: Meine Augen fangen an zu brennen. Egal!


    17.18 Uhr: HEILIGE SCHEISSE! ICH KANN NICHT MEHR ATMEN! VERDAMMT NOCH MAL, WAS IST HIER LOS?


    17.18 Uhr: Das Mädchen und ich torkeln mit tränenden Augen und fast erstickt aus dem Wohnmobil. Ich bin total verwirrt. Mein Hals fühlt sich an, als hätte ich eine Handvoll Chilischoten gegessen. Wir kippen Wasser und Bier, um dieses entsetzliche Brennen loszuwerden.


    17.23 Uhr: Sie schreit: »OH MEIN GOTT, ICH WEISS, WAS DAS WAR!« Dann bedeckt sie ihr Gesicht und läuft zurück ins Wohnmobil. Sie kommt raus, hustet wieder und hält ihre Handtasche so weit von sich weg wie möglich. »Ich habe auf meiner Handtasche gelegen. Schätze, mein Pfefferspray ist versehentlich losgegangen. Alles da drin ist im Eimer!«


    17.25 Uhr: Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll. Während ich diese Information noch verarbeite, fasse ich mir irritiert an den Sack. Ich mache die schmerzliche Erfahrung, wie Capsaicin (der aktive Wirkstoff in Pfefferspray) auf jede feuchte Hautstelle wirkt – nicht nur in Hals und Augen. Ich fange an, schreiend auf dem Gelände herumzuhüpfen.


    17.27 Uhr: DAS IST GANZ SCHÖN SCHEISSE!


    17.30 Uhr: In der Nähe der mobilen Toiletten finde ich einen Wasserschlauch. Ich ziehe die Hosen runter und sprühe Wasser auf meine freiliegenden Genitalien.


    17.32 Uhr: Das Wasser ist eisig kalt.


    Meine Eier sind so weit in den Körper zurückgesaust, dass ich sie mir aus dem Hals rausziehen könnte. Ich sehe aus wie ein Eunuch. Alle lachen mich aus. Ist mir egal. Hauptsache, der Schmerz lässt nach.


    17.35 Uhr: An die Stelle des Schmerzes tritt jetzt das Gefühl der Betäubung. Also höre ich auf, mich mit Wasser zu bespritzen, und bedecke meine Genitalien. Meine Hose ist klatschnass.


    17.40 Uhr: Ich finde weder das Wohnmobil noch das Mädchen wieder. Ich habe mich komplett verlaufen.


    17.45 Uhr: Ich gehe kurz in mich und lasse das Geschehene Revue passieren. Ich kann’s nicht fassen. Ich wurde gerade während des Sex aus Versehen mit Pfefferspray besprüht, habe mir den Sack verbrannt und wurde dann von einem begeisterten Publikum herzlich ausgelacht, als sich meine Eier verdrückt haben. Was für eine Oberscheiße!


    18.00 Uhr: Ich weiß immer noch nicht, wo ich bin. Ich find noch nicht mal GoldenBoys Parkplatz. Ich versuche ihn mit meinem Handy anzurufen, aber es funktioniert nicht mehr. Offenbar vertragen sich elektronische Geräte und Wasser nicht besonders gut.


    18.30 Uhr: Endlich finde ich GoldenBoys Parkplatz. Niemand mehr da. Das ist nicht gut. Ein Passant leiht mir sein Handy, und ich rufe Hate an.


    18.31 Uhr: Er geht ran, aber ich kann ihn kaum hören. Es klingt, als wäre er in einem Windkanal. Im Hintergrund bellen Hunde. Das ist zu viel für mich. Ich lege auf.


    18.37 Uhr: Ich rufe GoldenBoy an. Er ist wieder in GoldenWifes Wohnung. Er meint, ich solle vorbeikommen. Soll ich etwa laufen? »Hey, du hast auf Foxfield einen Stich gemacht. Du kannst doch alles!« Arschloch.


    18.55 Uhr: Ich bin schon eine Stunde zu Fuß unterwegs, als ein älteres Paar mich mitnimmt. Sie sind nett und wollen mich zu GoldenWifes Wohnung bringen. Im Rücksitz gibt es einen eingebauten Kühlschrank. Ich frage, ob ich ein Bier haben kann. »Klar, nimm ruhig. Ihr jungen Leute könnt ja scheinbar nie genug kriegen. Einmal die Woche zu saufen reicht euch ja nicht.« Das kann ich so nicht stehen lassen. »Wissen Sie, für einen Alkoholiker gibt es kein genug.«


    19.30 Uhr: Ich bin in der Wohnung. Hate ist nicht da. GoldenBoy dachte, er wäre bei mir. Ich dachte, er wäre bei ihm. Oh nein. GoldenBoy ruft Hate an.


    Hate: »Um ehrlich zu sein: Ich bin echt fertig.«

    GoldenBoy: »Wo bist du?«

    Hate: »Bin nicht sicher. Diese Typen haben mich im Laderaum ihres Trucks mitgenommen. War voller Hunde. Auf dem Campus haben sie mich abgesetzt. Du warst doch dort mal in so ’ner Studentenvereinigung. Ich glaub, da bin ich jetzt.«


    19.45 Uhr: Wir kommen bei der Studentenvereinigung an. Hate schläft auf einem Stuhl im Wohnzimmer. Sonst ist niemand da. Ich wecke Hate und befehle ihm, sich wieder wie ein Mensch zu benehmen.


    19.46 Uhr: Hate torkelt aus der Tür. »WEISS IRGENDJEMAND, WIE SICH EIN MENSCH BENIMMT?«


    20.00 Uhr: Wir gehen in eine Bar. Das »Biltmore«. Es ist rappelvoll. Hate findet den Service dort scheiße. Also stellt er sich auf einen Tisch und brüllt in die Menge: »IRGENDJEMAND MUSS MIR JETZT EIN GOTTVERDAMMTES BIER BRINGEN!«


    20.32 Uhr: Wenn Hate besoffen ist, leidet sein Gleichgewichtssinn. Deshalb fällt er vom Tisch, knallt dabei auf einen anderen Tisch, wobei alle Gläser und Flaschen auf einem Typen landen, der dort ganz friedlich mit seiner Freundin sitzt.


    20.33 Uhr: Das Paar ist komplett in Bier und Wodka gebadet. Ich bereite mich schon auf eine Schlägerei vor, aber der Typ bleibt einfach sitzen. Ich frage: »Willst du ihm nicht den Arsch versohlen?« Aber er bleibt immer noch ruhig sitzen. Seine Freundin hat die Schnauze voll und macht sich aus dem Staub. Jetzt wird er wütend auf Hate. Aber ich kann ihm gerade noch das Naheliegende klarmachen. »Es gibt keinen Grund für ’ne Prügelei, deine Schlampe hat sich schon verdrückt.«


    22.30 Uhr: GoldenBoy will lieber nach Hause (zu seiner Frau, die er liebt), als das zwanzigste Bier des Tages mit seinen widerlichen, besoffenen Freunden zu leeren. Mistkerl!


    22.45 Uhr: Die Schlange vor dem Klo ist eindeutig zu lang. Ich gehe nach draußen und pisse an eine Mauer.


    22.46 Uhr: Ein Bulle kommt vorbei.


    Bulle: »Junge, hör auf und komm hierher.«


    Tucker: »Jetzt aufzuhören würde wehtum. Muss zu Ende pinkeln.«


    22.47 Uhr: Als der Bulle gerade seine Handschellen auspackt, sieht er in 50 Meter Entfernung einen Kampf ausbrechen. Also setzt er sich in Bewegung. Heute Abend sind die Saufgötter wohl auf meiner Seite. Zumindest ein bisschen.


    22.48 Uhr: Nachdem ich die Hose wieder zu habe, gehe ich in eine andere Bar. Nur für alle Fälle.


    22.55 Uhr: In der neuen Bar bestelle ich mir einen Drink. Mit der fehlerlosen Motorik eines Besoffenen kippe ich ihn über mich. Das macht mich wütend: »Du Scheißschnaps. Hast mich besoffen gemacht.«


    22.56 Uhr: Zu meiner großen Überraschung fängt der Drink an, mit mir zu reden. Er meint, ich solle ihm nicht die Schuld dafür geben, dass ich ein elender Säufer sei.


    Ich glaube, ich habe einen neuen Schweregrad der Trunkenheit jenseits von Tucker-Max-besoffen entdeckt. Er heißt »Wenn tote Objekte im Suff mit dir reden«.


    23.15 Uhr: Ich sehe ein Mädchen in der Schlange vor dem Klo stehen. Keine Ahnung, warum, aber ich finde sie anziehend.


    23.16 Uhr: Ich gehe zu ihr und meine, sie solle nicht traurig sein. Sie erzählt mir, dass sie durch die Anwaltsprüfung gefallen ist. Ich beruhige sie, dass das nicht so schlimm sei und es das nächste Mal sicher klappen wird. 16 Stunden fortwährenden Trinkens, und trotzdem funktioniert mein Radar für einsame, unglückliche Schlampen immer noch bestens.


    1.30 Uhr: Nach einigen Drinks und jeder Menge Flirterei landen wir bei ihr.


    1.35 Uhr: Sie versucht mich davon zu überzeugen, dass sie so etwas eigentlich nie tut und schon gar nicht zu »der Sorte Mädchen« gehört. Da mein Schwanz in ihrem Mund ihre Aussprache etwas behindert, ist schwer zu verstehen, was sie sagt. Das ist meine letzte klare Erinnerung.


    11.00 Uhr: Ich wache in GoldenWifes Wohnung auf. Hate liegt ohnmächtig auf dem Sofa. Ich stinke nach Kotze und altem Schweiß. Wie bin ich bloß dorthin gekommen?


    11.01 Uhr: GoldenBoy gibt mir sein Telefon und sagt, ich solle mir die Nachricht auf der Mailbox anhören. Es ist meine Stimme, aufgenommen um 2 Uhr 45. Ich bin außer Atem, es klingt, als würde ich rennen.


    »GoldenBoy, wie ist deine Adresse? Wo wohnst du? Ich hab gerade irgendeine Schlampe aus dem Biltmore gefickt. Sie ist scheinbar durch ein Examen gerasselt, und deshalb fand sie mich toll. Das Kondom ist geplatzt, und ich musste schnell abhauen. Ich bin im Arsch. Meine außerehelichen Kinder werden dumm und hässlich. HILFE!«

  


  
    


    


    > Die Reise nach Austin


    Passiert – Oktober 2000

    Aufgeschrieben – September 2003


    Die Steak-&-Shake-Bande


    Zu Beginn meines dritten Jahres an der Juristischen Fakultät saß ich mal mit ein paar Freunden in der Bibliothek. Wir schwänzten den Unterricht und tauschten Ferienerlebnisse aus. Erst stand ich mit meiner nagelneuen Story rund um die »Tucker-Max-Wohlfahrtsauktions-Katastrophe« noch im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, bis PWJ mir die Show stahl.


    Er hatte in Dallas regelmäßig einen Gentleman’s-Club besucht, der mit einem normalen Stripclub offenbar wenig zu tun hatte: »Beim ersten Lap-Dance, den ich dort erlebt habe, war ich noch etwas unsicher, was den Körperkontakt mit dem Mädchen anging; bis sie einfach meine Hand nahm und auf ihre Titten legte. Während des zweiten Tanzes drehte sie sich um und hat mich praktisch trocken gefickt. Einen dritten Tanz hab ich nicht mehr bestellt, aber wenn ich es getan hätte, ich bin sicher, sie hätte mir einfach alles gegeben. Sie war VERDAMMT HEISS. Und überdies noch nicht mal annähernd die Heißeste in dem Laden. Aber das Allerbeste: 5 Dollar Eintritt und 2 Dollar für Flaschen und Cocktails.«


    Wir haben dann noch etwas rumgealbert, aber PWJ hat uns schließlich davon überzeugt, dass dieses verlorene Paradies tatsächlich existiert. Wir fanden das klasse. JonBenet brachte es auf den Punkt: »Und ich hab immer gedacht, ein Gentleman’s-Club und ein Puff wären zwei grundverschiedene Sachen. Jetzt kommst du und erzählst mir…«


    Der Laden hieß »Baby Dolls« und wurde zu unserem Heiligen Gral. Also planten wir auf der Stelle eine Reise nach Dallas. Anfangs waren noch alle zehn mit von der Partie, als das Abreisedatum aber näher rückte, kamen immer mehr der Beteiligten mit windigen Ausreden daher:


    


    
      	GoldenBoy stieg aus, weil er gerade von einer einwöchigen Russlandreise zurückgekommen war und nicht so lange von seiner Verlobten getrennt sein wollte. Dagegen ist nichts zu sagen, schließlich hat er sie irgendwann auch geheiratet, und sie war mir grundsympathisch. Es war sicherlich eine gute Entscheidung, falls man auf diese »Verantwortungs-« und »Liebessachen« steht.



      	Hate wollte lieber ein Bewerbungsgespräch wahrnehmen. Denn im Gegensatz zu mir störte es ihn, dass er keinen Job hatte.



      	Brownhole ist ganz allgemein ein Hosenscheißer und Schleimer und hatte Angst, es könne seiner politischen Karriere schaden, wenn er mit uns zusammen verhaftet würde. Keiner von uns weiß eigentlich mehr, wie er es überhaupt in unsere Truppe geschafft hat.



      	Credit ging gerade mit einem Mädchen, das SlingBlade einmal als die böseste und dämonischste Schlampe in der langen Geschichte der weiblichen Schikane und Hinterlist bezeichnet hatte. Da Credit ein rückgratloser Duckmäuser ist und die Finger nicht von ihr lassen wollte, sagte er die Reise ab.



      	JoJo traf die gleiche Entscheidung, die er immer trifft, wenn er sieht, wie eine Truppe weißer Jungs direkt und ungebremst ins Unglück läuft: Er lief in die entgegengesetzte Richtung.



      	JonBenet hatte die lächerlichste Entschuldigung. Anstatt mit uns zu verreisen, flog er mit seiner Freundin (die auch mit Credits böser Satansschlampe befreundet ist) nach Boston, um sich Wohnungen anzusehen. SICH WOHNUNGEN ANZUSEHEN… ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass er erst IN EINEM JAHR dort hinziehen würde. Das ist auch ein Grund dafür, dass er heute nicht mehr zu unserer Truppe gehört.


    


    Die vier restlichen Reisenden:


    


    
      	Da er gerade ein juristisches Referat zu schreiben hatte, hätte PWJ viele wichtige Fachgespräche führen müssen. Glücklicherweise folgte er dem Ruf seines Schwanzes wie dem einer Wünschelrute und korrigierte seinen Terminkalender.



      	SlingBlade hatte jede Menge wichtige Dinge zu tun wie allein im Dunkeln sitzen und trinken oder vor seinem Star-Trek-Limited-Seven-of-Nine-Poster wichsen. Er war auf jeden Fall mit von der Partie.



      	El Bingeroso hatte sowieso eine Reise zu einem Freund in Austin geplant und kombinierte diesen Trip einfach mit unserem. Seine Verlobte lenkte er mit einem funkelnden Schmuckstück von seinen neuen Plänen ab.



      	Mir gelang es, den Trip zwischen meine dem Saufen und Ficken gewidmeten Ausflüge nach Chapel Hill, die manchmal von Ficken und Saufen unterbrochen wurden, zu quetschen.


    


     

    An einem wunderschönen Donnerstagabend im frühen Oktober machten sich SlingBlade, PWJ, El Bingeroso und ich auf nach Dallas. Bald sollten wir im Staate Texas unter unseren biblischen Namen bekannt sein: Pest, Seuche, Hunger und Tod.


    Unseren ersten Halt machten wir in einem »Steak & Shake« irgendwo in der Nähe von Charlotte, wo wir uns gegenseitig Geschichten über unsere beschissene Jugend erzählten. Ich erinnere mich an eine Kindheit, die geprägt war von elterlicher Instabilität, diversen Scheidungen, Wiederverheiratungen (sieben zwischen meinen biologischen Eltern), Stiefeltern, ständigen Umzügen, Einsamkeit und seelischen Schmerzen. Niemand war über meine Probleme erstaunt, über die jüngste Scheidung meines Vaters hatten alle bereits (im »Time Magazine«) gelesen. Mehr Einzelheiten brauchte es nicht, um zu verstehen, dass ich die Arschkarte gezogen hatte.


    PWJ erzählte von einer schweren Jugend als Sohn eines Colonels der Army, in der weder seine Styx[14]-Jeansjacke noch seine Obsession für alles, was fährt, die Kansas-Tölpel von seinem missratenen Eierkopf und seinem dreistelligen IQ ablenken konnten. Sehr beliebt war er nicht gewesen, aber da keiner von uns einem normalen Teenagertraum entsprach, fanden wir das auch nicht weiter schlimm. Sein Alter (er war drei Jahre älter als wir) verlieh ihm eine gewisse Weisheit und Reife, die noch keiner von uns besaß, aber unter diesem gefassten und mitfühlenden Äußeren verbarg sich auch die falscheste Schlange der Truppe. Die Tatsache, dass er als cleverer sozialer Außenseiter aufwuchs, zwang ihn dazu, das Spiel auf die harte Tour zu spielen, und verlieh ihm eine böse, rachsüchtige Ader. Obwohl er nicht selten die Stimme der inneren Vernunft verkörperte, konnte er auch absolut kaltblütig ein unschuldiges 18-jähriges Mädchen mit Lug und Trug in seine sexuellen Bedürfnisse verwickeln (während wir anderen uns einfach miese verdorbene Hühner suchten und der Natur ihren Lauf ließen).


    SlingBlade servierte uns Geschichten über seine gefühlskalten, risikoscheuen und überbeschützenden Eltern, die ihn entweder angebrüllt oder in seinem Zimmer eingeschlossen hatten. Die Freunde seiner Jugend waren Actionfiguren, und Nintendo war sein Babysitter. Außerdem erzählte er uns die vielleicht prägendste Geschichte seines Lebens: Er und seine Schulfreundin – die Liebe seines Lebens – besuchten verschiedene Studiengänge. Das erste Semester verbrachte er damit, sexuelle Avancen der Mädchen abzulehnen, die sich für ihn interessierten (und das waren nicht wenige), weil er naiv und verliebt war und seine Freundin nicht betrügen wollte. Ihr fehlte allerdings diese Art von Moral, und sie betrog ihn. Und zwar häufig. Natürlich erzählte sie ihm nichts davon, bis er sie einmal besuchte und feststellte, dass alle naselang ein Kerl an ihre Tür klopfte und fragte, was sie heute Abend noch so vorhätte. SlingBlade kann mit seelischen Schmerzen nicht gut umgehen, daher ist er seitdem verbittert und hält praktisch alle Frauen für sexgeile Schlampen.


    Aber El Bingeroso stahl allen die Show: Er wuchs in einer sehr kleinen Stadt in Nebraska auf, mit ungefähr 700 Einwohnern, einem Dairy-Queen-Restaurant und einer Tankstelle. Er erinnerte sich an 100-Meter-Wettrennen, die er gegen seinen Bruder laufen musste und die sein Vater stoppte. Er war damals sechs. Als er in die Grundschule kam, war er fett und fraß alles, was er in die Finger kriegen konnte. Die Lehrer hielten ihn deshalb für behindert und steckten ihn in eine Sonderschulklasse. Dort blieb er, bis er acht war, dann machten sie einen IQ-Test mit ihm, stellten fest, dass er ein Genie war, und setzten ihn in eine Begabtenklasse. Zuerst war er entsetzt, als er die Sonderschulklasse verlassen musste, da er das Malen mit Buntstiften und die vielen Essenspausen geliebt hatte. Außerdem erzählte er uns, dass er und sein Bruder (sie waren neun und elf) aus dem verriegelten Auto heraus einmal mitansehen mussten, wie ihr Vater einen Kleinkriminellen fast totgeschlagen hätte, indem er ihn mehrfach mit dem Kopf auf die Kühlerhaube knallte, bis das ganze Auto mit Blut bespritzt war (ich habe El Bingerosos Vater gelegentlich getroffen, ihr könnt mir glauben: Man sollte ihm besser nicht in die Quere kommen. Ich habe einen Heidenrespekt vor ihm).


    Was ihn aber wirklich vom Rest der Truppe unterschied, war, dass er echt verliebt war und ein solides Leben führte. Obwohl er wie wir verrückt nach Partys war, liebte er seine Verlobte über alles und fühlte sich ihr gegenüber verantwortlich. Einmal war er regelrecht aus dem Häuschen, als er sie hatte überreden können, als französisches Dienstmädchen verkleidet auf die Halloween-Party der Juristischen Fakultät der Duke zu gehen.


    Tag eins: Baby Dolls


    Wir kamen am Freitagnachmittag in Dallas an. Nach einem kurzen Nickerchen gingen wir zu einem frühen Abendessen zu irgendeinem Mexikaner in Deep Ellum und anschließend über die Straße zu einer raststättenähnlichen Bar, die wohl Yuppies anlocken sollte. Es gab Pabst und Guinness vom Fass. Metrosexuelle in braunem Lycra, so weit das Auge reichte. Ich hasste die sofort alle.


    Wir bekamen zwei Pitcher und beschlossen, Tisch-Shuffleboard zu spielen. Als wir noch beim ersten Pitcher waren, fielen mir zwei Mädchen auf, die uns beobachteten. Eine scharfe Blonde (Blondie) und eine weniger auffallende Rothaarige (Rotschopf). Sie starrten uns ungefähr zehn Minuten lang an. Da ich scharf war auf die Blonde, machte ich den Anfang:


    »Wollt ihr auch ein bisschen mit uns reden, oder bleibt ihr lieber stehen und glotzt uns an?«


    Die beiden nehmen meine Einladung an. Ich starre der Blonden auf die Titten, die beinahe perfekt und extrem verführerisch sind. Das Mädchen weiß, was sie da hat. Trotz meiner beinahe gerichtsmedizinischen Untersuchung (sie merkt natürlich nichts davon, denn ich bin Profi) halte ich die Konversation am Laufen, bis der Dummbatz El Bingeroso alles kaputt macht.


    Blondie: »Was führt euch denn nach Dallas?«

    El Bingeroso: »Wir wollten hier mal in einen ordentlichen Strip-club.«


    El Bingeroso ist eine echte, beschissene Fickbremse. Danke, Arschloch, genau genommen wollte ich die Kleine ja auch gar nicht ficken.


    Rotschopf (mich beiseiteziehend, während El Bingeroso mit der Blonden spricht): »Seid ihr wirklich nach Dallas gekommen, um in einen Stripclub zu gehen?«

    Tucker: »Ach was! Wir haben eine Woche Uniferien und wollten hier ein paar Freunde besuchen, bisschen rumhängen und so. El Bingeroso will nur in einen Stripladen, von dem er mal gehört hat.«

    Rotschopf: »Magst du Stripclubs? Die sind doch irgendwie krank?!«

    Tucker: »Klar sind die krank. Aber mein Freund will unbedingt. Was soll ich tun? Ich kenn ja niemanden in Dallas. Davon abgesehen mag ich nackte Brüste.«

    Rotschopf: »Du kannst hierbleiben… und mit mir rumhängen.«

    Tucker: »Klar. Vielleicht schau ich mir auch Wiederholungen von Alf auf Telemundo an.« El Bingeroso zerrt an mir: »Junge, vielleicht möchtest du hier mitmischen (wendet sich wieder an die Blonde). Und du kommst also mit uns ins Baby Dolls?«

    Blondie: »Klar komm ich mit euch in den Stripclub. Ich will ein paar dicke Titten sehen.«

    Tucker: »Warst du schon mal im Baby Dolls?«

    Blondie: »Klar, ich hab da mal vorgetanzt!«


    DING DING DING DING. JACKPOT!!! Holt die Aufsicht, wir haben einen Hauptgewinner!


    El Bing: »Magst du Mädchen?«

    Blondie: »Natürlich.«


    Hervorragend. Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein bisschen Musik aus den Siebzigern – und fertig wäre der Porno.


    Ich schaue ans andere Ende des Tisches. Wir sind dran, aber El Bing und ich haben seit zehn Minuten keinen Puck mehr angerührt. SlingBlade starrt mich mit seinem halb genervten, halb gelangweilten »Schon wieder eine Nutte«-Gesichtsausdruck an, den er immer aufsetzt, wenn ich anfange, mit irgendeiner Schlampe zu quatschen. Ich gebe ihm ein Zeichen, zu uns ans andere Ende des Tisches zu kommen… und dann sehe ich PWJ.


    Heiliger Himmel, es sieht aus, als wäre er in den Film Kentucky Fried hineingefallen. Er redet mit einer Frau mit Cowboyhut im Leopardenmuster auf einer platinblonden Fönfrisur. Ihr Make-up sieht aus, als wäre es mit der Schrotflinte aufgetragen. Sie trägt orangefarbene Hotpants, die sie wahrscheinlich noch von ihrem letzten Job in einem Tittenlokal übrig hat. Dazu einen Gürtel, an dem anscheinend eine Spielzeugpistole hängt. Sie dürfte 1986 vielleicht ein sehr attraktives Mädchen gewesen sein. Jetzt kämpft sie aber ganz vorne mit in einer längst verlorenen Schlacht gegen die Zeit und den Widersinn der Moden.


    Tucker: »Junge, womit spricht PWJ denn da?«

    SlingBlade: »Keine Ahnung, irgendeine Nutte. Sie hat ihn mit der Wasserpistole angespritzt… und er war hin und weg. Sie hat dicke Titten… Amor hat gesprochen.«


    Nach 15 Minuten Dummgequatsche zappelt die Blonde im Netz. Unglücklicherweise besteht sie strikt darauf, dass Rotschopf mit uns kommt, die aber nicht wirklich davon begeistert ist, mit uns in »so ein Ding« zu gehen. Ich sehe mich einem logistischen Albtraum gegenüber: Ich will Blondie ficken, die sich gerade an El Bing anwanzt. Sie ist aber nur dazu zu bewegen, ins Baby Dolls mitzukommen, wenn Rotschopf dabei ist. Rotschopf ist verknallt in mich, möchte aber nicht ins Baby Dolls. El Bingeroso ist besoffen und keine echte Hilfe. Was soll ich tun?


    Jetzt zeigt sich, dass ein paar Vorlesungen in Wirtschaftswissenschaften an der Universität von Chicago im echten Leben doch sehr hilfreich sein können. Das ist ein klassisches Beispiel für das »Gefangenendilemma«: Wenn ich mich weiterhin um die Blonde kümmere und meine kleine Chance, sie zu ficken, nutzen will, verbocke ich eventuell alles und sehe gar keine Muschi und die Truppe keine lesbischen Spiele im Club – weil dann nämlich niemand mehr mitkommt. Dann haben alle verloren. Wenn ich aber ans Team denke, die Blonde ignoriere und stattdessen Rotschopf einwickle, krieg ich sie beide dazu, mit uns in den Club zu gehen. Das kann dann zwar bedeuten, dass ich die Blonde nicht ficke, wodurch meine Chance auf persönliche Befriedigung stark sinkt, aber ich erhöhe die Chance der Truppe, das Beste aus der Situation herauszuholen. Weil dann beide Mädels mit in den Stripclub kommen. Seht ihr, sogar Tucker Max kann altruistisch denken. Wenn er einen Vorteil davon hat.


    Tucker: »Rotschopf, komm, lass uns alle zusammen in den Strip-Club gehen. Das wird lustig.«

    Rotschopf: »Geh da bloß nicht hin! Diese Mädchen interessieren sich nicht im Geringsten für dich.«

    SlingBlade: »Das ist nicht wahr. Die setzen sich auf meinen Schoß und erzählen mir, dass sie mich lieben.«


    SlingBlade zieht einen guten Witz immer dem cleveren Taktieren vor. Und genau das, Leute, ist der Grund, weswegen er keinen Stich macht. Okay, das und die Tatsache, dass er jegliches Vertrauen verloren hat und sich vor der emotionalen Bindung an eine Frau fürchtet, da er sie alle für verlogene Nutten hält.


    Tucker: »Danke, Arschloch. Warum gehst du dir nicht Deep Space Nine[15] anschauen und überlässt diese Sache mir? Pimmelkopp.«


    Ich ziehe Rotschopf weg von Captain Mösenlos: »Komm, Süße, das wird ein Spaß. Dein Freund möchte gehen.«


    Rotschopf: »Ich möchte da nicht hin. Das ist ekelhaft.«

    Tucker: »Ja, ich weiß. Aber ich bin doch auch dort. Wir können schön zusammen sein. Lass die doch mal« – ich deute herablassend auf meine Freunde – »auf nackte Weiber starren. Wir beide hängen einfach ab. Zusammen.« Dabei nehme ich ihre Hände in meine.

    Rotschopf: »Warum bleibst du nicht einfach hier? Mit mir?«

    Tucker: »Ja, okay, lass uns zusammenbleiben … im Club.«

    Rotschopf: »Aber ich möchte nicht in einen Stripclub.«

    Tucker: »Aber ich möchte. Mit dir. Wir beide… zusammen.«

    Rotschopf: »Ich mag das dort aber nicht.«

    Tucker: »Warst du schon mal da?«

    Rotschopf: »Nein.«

    Tucker: »Ich sag dir jetzt mal was. Wenn du und Blondie mitkommen, dann verspreche ich dir, dass wir drei irgendwo in der Ecke sitzen werden, uns gegenseitig in die Augen blicken und alles um uns herum ignorieren. Wir werden gar nicht mitkriegen, was da vor sich geht.«


    Als ich mich so reden höre, hätte ich mir fast in den Mund gekotzt. Sie macht eine Pause und denkt nach.


    Rotschopf: »Nein, ich gehe nicht in einen Stripclub. Ich… ich kann das einfach nicht!«


    Das ist wirklich der verfickte Gipfel. Auch bei mir gibt es Grenzen, und dieser Bullshit von wegen sich gegenseitig in die Augen schauen geht schon an die Grenze. SlingBlade und El Bingeroso haben die Nase voll, zerren PWJ von seiner wasserpistolenbewehrten Kuhstallnutte weg und bereiten ihren Abflug vor. Rotschopf versucht mich zu überreden, mit ihr in der Bar zu bleiben. Sie bittet mich inständig. Bevor ich es richtig realisiere, marschieren meine Freunde schon zur Tür.


    Also gehe auch ich Richtung Tür, Rotschopf an meiner Hand wie ein Lämmchen. Ich versuche eine Kosten-Nutzen-Rechnung anzustellen: herummachen und eventueller Geschlechtsverkehr mit Rotschopf oder nackte Tatsachen, aber kaum Chancen auf mehr im Baby Dolls. Irgendwie muss es mir gelingen, Rotschopf für unsere nächtlichen Aktivitäten bereitzuhalten.


    Tucker: »Willst du später auch noch ein bisschen mit mir zusammen sein? Ich meine, können wir, wenn wir hier weggehen, noch zum Beispiel bei dir ein bisschen rumhängen?« Nicht gerade geschickt formuliert.

    Rotschopf: »Ich weiß nicht, ob das geht; ich muss um 7 Uhr aufstehen.«

    Tucker: »Um 7! Warum?«

    Rotschopf: » Ein Treffen bei Young Life.«


    Ich flitze aus der Bar, noch bevor sie ihren Gesichtsausdruck ändern kann.


    (Nur am Rande bemerkt: Young Life ist eine Jugendorganisation der fundamentalen Christen, sie predigen Abstinenz und noch allerlei fürchterlichen Unfug mehr. Ich habe mir auf der Highschool bei verschiedenen Begegnungen mit Mädchen aus diesem Verein oft genug blaue Eier geholt. NIE WIEDER.)


    Im Auto, auf dem Weg zum Baby Dolls, erzählt PWJ von seinem kleinen Abenteuer.


    Tucker: »Sag mal, Junge, was zur Hölle war das für eine Tante, mit der du da gequatscht hast, und warum kauft sie ihre Uniform bei Rudis Resterampe für Nuttenbedarf?«

    PWJ: »Keine Ahnung. Sie arbeitet in dem Laden. Sie hatte eine Spielzeugwasserpistole am Gürtel … ist es schlimm, dass mich das angemacht hat?«

    Tucker: »Sie ARBEITET da? Offenbar hat sich niemand dran gestört, dass sie 30 Minuten mit dir verquatscht hat. Scheinbar besteht ihr Job darin, sich lächerlich zu machen, indem sie mit blassgesichtigen, teigigen, softwaresüchtigen Gartenzwergen plaudert.«
PWJ: »Das verstehst du nicht… das Beste war… sie hat mir ihre Dating-Philosophie verraten: Fische nie an privaten Ufern, und ficke nicht deine Freunde. Beides hab ich schon zigmal versucht, und es hat nie funktioniert… Mann, ich hab fast meinen Drink ausgespuckt, als sie erzählt hat, dass sie lieber Katzen hat als Kinder, weil – ich zitiere: ›… du nicht in den Knast kommst, wenn du deine Katzen high machst!‹«


    Wir fangen langsam an, Texas zu lieben. Und das Baby Dolls ist nicht gerade dazu angetan, uns vom Gegenteil zu überzeugen.


    An einem Club wie dem Baby Dolls sollten sich alle Stripclubs als Vorbild orientieren. Das Neonlicht seiner vertrauenserweckenden Hinweistafeln sieht man meilenweit im Voraus. Ein riesiges, rosafarbenes, einstöckiges Gebäude ragt aus einem Meer von Asphalt hervor. Bilder von beinahe nackten Mädchen locken auf einer vierstöckigen Plakatwand, die einen riesigen Parkplatz überragt. Am Eingang befinden sich zwei gigantische messingverzierte Holztüren und zwei Sicherheitstypen im Football-Nationalliga-Format. All das ist überdacht von einer rosafarbenen Markise, die etwa drei Meter über dem Fußboden angebracht ist. Die riesige ovale Hauptbühne wird flankiert von vier kleineren Nebenbühnen, auf denen jeweils eine Metallstange steht, die vom Boden bis zur Decke reicht. Alle Wände sind bis zur Decke verspiegelt. Zwei gut ausgestattete Bars und zwei kleine Bierbars werden von einer Phalanx von weiblichen Barkeepern und Cocktailkellnerinnen verwaltet. Das WICHTIGSTE: Sie sind alle nackt. Keine verdeckten Nippel. Keine G-Strings. Nichts. Nichts zwischen dir und der nackten, begehrenswerten Haut attraktiver Frauen… außer ein paar Dollarscheinen. Die Mädels sind heißer als heiß. Dutzende unglaublich schöner, aufregender Frauen, alle mit einem Lächeln, das die unschuldige Aufrichtigkeit einer alleinerziehenden Mutter mit Mietschulden widerspiegelt.


    Ich bin 24, und das ist mein Elysium.


    Wir haben uns kaum hingesetzt, da kommen schon zwei Tänzerinnen zu uns. Die scharfe Tante ist mindestens 1 Meter 75 groß, hat kurze blonde Haare, samtzarte Haut und fantastische falsche Titten. Perfekt gerundet und vom Brustkorb nach oben ragend. Sie sitzt auf dem Schoß von PWJ.


    Stripperin: »Und was machst du so?«

    PWJ: »Ich studiere Jura.«

    Stripperin: »Wow… dann gehst du bestimmt auf die Southern Methodist?«

    PWJ: »Nicht ganz… ich gehe auf die Duke.«


    Sie starrt ihn unbewegt an. Ein paar Sekunden später, man kann beinahe das Flackern von Kerzenlicht in der Denkblase über ihrem Kopf sehen:


    Stripperin: »Du meinst Duke Duke?«


    PWJ kichert nach einer kurzen Denkpause: »Ja, genau, Duke Duke.«


    Sie schaut ihn zweifelnd an. »Mann, davon hab ich noch nie gehört. Lass mich raten: Du bist in Harvard aufs College gegangen?«


    PWJ: »Na ja… nicht ganz…«


    PWJ war mal kurz auf Princeton. Ich kümmere mich nicht mehr weiter um die beiden, denn sosehr ich die Schönheit verehre, so sehr verachte ich die Dummheit, und wenn beides zusammen auftritt, macht mich das fertig. Außerdem muss ich allmählich mal anfangen zu trinken, aus ihren Nippeln fließt, soweit ich weiß, kein Wodka.


    Ich finde eine Cocktailkellnerin und lege los. Mit Karacho. Ich bin 16 Stunden gefahren, um in diesen Club zu kommen, und mich soll der Blitz beim Scheißen treffen, wenn jetzt nichts passiert. Um diesem Ziel – besoffener zu werden, damit etwas passiert – näher zu kommen, freunde ich mich mit Liz, der Cocktailkellnerin, an. Verehrte Leser, lasst mich an der Stelle etwas erklären:


    Es ist eine fast allgemeingültige Regel in Gentleman’s-Clubs, dass man mit den Cocktailkellnerinnen netter plaudern und leichter ficken kann als mit den Stripperinnen. Sie sind selten in Eile und immer zu Scherzen aufgelegt.


    Die Schlappschwänze, die die Stripperinnen mit Trinkgeld vollstopfen, vergessen normalerweise die Cocktailkellnerinnen komplett. Deshalb gilt: Wenn du deine Aufmerksamkeit einer Cocktailkellnerin schenkst, kommst du schneller vorwärts. Abgesehen davon sind sie im Dienst selten high oder besoffen, während Stripperinnen bei der Arbeit meistens in so einem Zustand sind. Ein Gespräch mit einer Cocktailkellnerin führt also mit größerer Wahrscheinlichkeit zu einem Ergebnis. Das Lustige dabei ist, dass sie immer denken, sie wären was Besseres als Stripperinnen. Frauen, die sich öffentlich ausziehen, spielen für sie in einer unteren Liga. Dabei ist es viel leichter, eine Cocktailkellnerin mit nach Hause zu nehmen. Die Stripperinnen sind ausgelaugt, erschöpft, verbraucht; sie hassen Männer, und das aus gutem Grund. Die Cocktailkellnerinnen sind weniger abwehrend. Sie sind es gewohnt, ignoriert oder übersehen zu werden. Wenn du ihnen also etwas Aufmerksamkeit schenkst, bekommst du sicher eine Gegenreaktion. Ein bisschen harmloses Geflirte und ein gutes erstes Trinkgeld garantieren meinen Kumpels und mir einen ununterbrochenen Strom von Drinks und einen topscharfen Feger, der stets in unserer Nähe ist. Lest das und lernt daraus, Brüder! Aber zurück zur Geschichte:


    SlingBlade tanzt mit einem der heißesten Mädels des Clubs. Bevor sie sein Geld nimmt, versucht sie sich erst mit ihm zu unterhalten, sie scheint ihn tatsächlich interessant zu finden. Das liegt wahrscheinlich an seinem klaren sarkastischen Humor und an der Unfähigkeit ihres Stiefvaters, ihr als Kind das Gefühl gegeben zu haben, geliebt zu werden. Und was tut SlingBlade? Flirtet er mit ihr? Natürlich nicht. Er legt seine Finger auf ihre Lippen und verkündet ganz ruhig, dass er sich »lieber Abflussfrei intravenös spritzen« lassen würde, als ihr noch eine Sekunde länger zuzuhören. Dann befiehlt er: »Weniger reden, mehr mit den Titten wackeln.« Der hat echt Probleme.


    Über PWJ scheint irgendwie das Schild »Idiot« zu hängen, denn plötzlich kommt eine andere Stripperin, legt die Hand über seine Augen und flüstert ihm irgendwas ins Ohr. Sie ist HÄSSLICH: Ihr Gesicht sieht aus, als hätte es den Kampf mit einer Kettensäge verloren. Ihr fehlen tatsächlich mehrere Zähne. Ich glaube, sie hat eine tätowierte Träne am linken Auge. Ich gebe ihm ein Zeichen, indem ich eine Schneidebewegung an meinem Hals mache und schreie:


    »Junge, sie ist fürchterlich. Unterste Schublade. Sollte sich Klamotten anziehen und tippen lernen. Tu es nicht! DU BIST EIN JUNGER MANN!«


    Aber meine Warnungen erreichen ihn zu spät. Sie sitzt schon auf seinem Schoß. PWJ meint, dass er nicht tanzen möchte, aber sie antwortet nur, dass das okay sei, bleibt auf seinem Schoß sitzen und redet weiter auf ihn ein. Ich frage mich, und zwar für jeden gut vernehmbar, ob der Zoo wohl schon weiß, dass ihm ein Dreifingerfaultier fehlt. Sie findet das nicht wirklich lustig. Scheiß drauf, es ist nicht mein Fehler, dass sie aussieht wie Adrian Brody[16] mit Hängetitten.


    PWJ ignoriert mich und betreibt weiter Konversation mit ihr. Als ich sie sagen höre: »Ich hatte zwei Herzen als Tattoo auf der Hüfte, aber dann wurde ich schwanger und hab meinen Sohn immer links getragen, das sieht jetzt aus wie ’ne Tomate«, stehe ich auf. Ich würde mir lieber den Schwanz bis zur Wurzel ausreißen, als mir noch eine Minute länger dieses Gebrabbel anzuhören.


    Ich streune etwas herum, flirte mit Kellnerinnen und Barkeeperinnen, kippe Wodka und Soda… und dann passiert es: Ich sehe El Bingerosos Exverlobte. Natürlich ist sie es nicht, DAS wäre auch ein Ding, aber sie sieht genauso aus wie seine Verlobte. Es ist fast unheimlich. Ich gehe sofort rüber in ihre Ecke und warte, bis der Tanz zu Ende ist, den sie vor irgendeinem Verlierer tanzt. Den freut das gar nicht. Tja, Bursche, du trägst einen Detroit-Red-Wings-Pulli in einem Stripclub. Du bist echt scheiße.


    Ich gebe ihr mehr Geld, als für zwei Tänze vor El Bingeroso nötig wären, und noch zehn Dollar extra. Dann sage ich noch, dass sie sich als »Kristy« vorstellen (so heißt seine Verlobte) und keine weiteren Fragen beantworten soll. Ich zeige auf ihn, und sie geht rüber und stellt sich vor.


    »Hallo, ich bin Kristy. Essen ist im Ofen, Liebling.«


    Nach ungefähr zehn Minuten schau ich mal rüber. Sie sitzt einfach da und unterhält sich mit ihm. Na gut, vielleicht heizt sie ihm gerade ein wenig ein. Ein paar Minuten später – die gleiche Szene. Verdammt noch mal, El Bingeroso soll was für mein Geld bekommen. Er würde ihr wahrscheinlich mehr bezahlen, damit sie nicht tanzt, weil er glaubt, das könnte ihrer Beziehung schaden oder irgend so ein Unfug. Also gehe ich rüber und unterbreche El Bingeroso mitten in einer Geschichte, die ich am Vortag schon mal gehört habe:


    El Bingeroso: »Ja, als Kind war ich fett. Du kennst doch die Kinder-jeans im K-Mart; drei Größen: small, medium und ›Husky‹. Ich musste ›Husky‹ kaufen.«

    Tucker: »El Bingeroso, was für eine Scheiße geht hier ab? Die Stripper-Verlobte soll für dich tanzen.«


    El Bingeroso schaut mich verwirrt an. »Was meinst du? Sie hat schon zweimal getanzt, jetzt quatschen wir noch ein bisschen.«


    Vielleicht bin ich doch besoffener, als ich denke.


    Ich finde Liz und frage sie, wie viele Drinks ich schon hatte.

    Sie sieht mich mit demselben Blick an wie eben El Bingeroso. »Tucker, Liebling, was sagst du? Ich versteh dich nicht.«


    Ich bin wohl schon ziemlich fertig.


    Ich versuche gerade zu meinem Platz zurückzutorkeln, als mich eine besonders scharfe, Glück verheißende Stripperin am Gürtel festhält und an sich ranzieht. Sie trägt einen hautengen Tigerfell-body, der wie auf ihren Körper aufgemalt wirkt. Zu behaupten, dass ihre Brüste fast herausspringen, würde fälschlicherweise voraussetzen, dass ihr Outfit diese überhaupt an irgendeiner Stelle bedeckt hat. Ihr J-Lo-Arsch lächelt mich an, und ich lächle zurück. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um ihre Augen zu finden. Die Unmengen an silbernem Glitzerlidschatten, in ihrem Gesicht reflektieren so viel Licht, dass ich meine Augen bedecken muss. Dann sagt sie etwas zu mir, aber ich versteh sie nicht. Ganze drei Minuten tue ich so, als würde ich zuhören, doch dann unterbreche ich sie:


    »Wenn ich mit dir zusammen wäre, würde ich echt nie mehr aus dem Haus gehen. Ich würde mich nie aus der Homezone deiner Vagina wegbewegen. Außer mal, um dir ins Gesicht zu spritzen.«


    Sie findet mich cool und möchte tatsächlich für mich tanzen. Aber ich erzähle ihr, dass ich ein hungerleidender Anwalt bin, der sich den Spaß nicht leisten kann. Irgendwas ist dran an ihr. Vielleicht liegt es am Glitzern, vielleicht an ihrer Direktheit, vielleicht an ihrem Gettoarsch, vielleicht an den falschen Brüsten Körbchengröße D – Schwerlasttransport –, die sie an mich presst… vielleicht auch an den drei Margaritas, sechs Bier und 15 Wodka-Soda – irgendwie hat sie mich auf dem richtigen Fuß erwischt.


    Vermutlich erkennt sie in meinen Augen, dass mein Widerstand gebrochen ist. Jedenfalls bugsiert sie mich ohne weiteres Zögern nach hinten in eine separate Kabine und fängt an zu tanzen. Zu dem Zeitpunkt bin ich so besoffen, dass ich sogar weiß, dass ich besoffen bin.


    Eine weitere tolle Sache am Baby Dolls: Die Stripperinnen ermuntern dich geradezu, an ihre Möpse zu fassen. Ich habe von diesem Privileg natürlich schamlos Gebrauch gemacht. Ich hab ihre beiden bildschönen falschen Titten befummelt und ihre Möpse derart geknetet, dass nur etwas Wasser und Trockenhefe gefehlt hätten, um Brot zu backen. Gegen Ende des Tanzes stehe ich kurz davor, die Kochsalzimplantate zum Platzen zu bringen. Die Dinger halten ganz schön was aus.


    Vorbei. Sie schmiegt sich an mich, die Möpse genau unter meinem Kinn.


    Große Titten: »Möchtest du irgendwohin, wo’s… ein bisschen privater ist?«

    Tucker: »Ja… sicher… wozu?«

    Große Titten: »Wenn wir ins Champagnerzimmer gehen, können wir tun, was wir wollen.«

    Tucker: »Alles?«

    Große Titten: »Alles!«

    Tucker: »Okay!«

    Große Titten: »300 für das Zimmer plus normalerweise ungefähr 100 Dollar extra. Kommt ganz drauf an. Du bist aber ziemlich süß …«
Tucker: »Also… 400 insgesamt?«

    Große Titten: »Jep!«


    Ich überlege kurz und kann mich nur dunkel an ein moralisches Dilemma erinnern, das mir diese Situation in den vorderen Stirnlappen hätte verursachen können… vorausgesetzt, ich wäre noch nüchtern genug, um mich daran zu erinnern, was genau die Grundsätze meines ethischen Systems sind.


    So besoffen, wie ich bin, kann ich nur noch über den Preis nachdenken. Danke, wirtschaftswissenschaftliche Vorlesung an der Universität Chicago!


    Tucker: »Ich geb dir 20 Dollar.«

    Große Titten (lachend): »Nein, Süßer: Es kostet 400!«

    Tucker: »Okay, 22 Dollar.«

    Große Titten: »Okay, du bist süß und komisch zugleich. Ich mach’s für 350.«

    Tucker: »25.«

    Große Titten: »325.«

    Tucker: »Nein, 25.«

    Große Titten: »Ich muss für den Raum 100 Dollar pro Stunde an den Club zahlen.«

    Tucker: »Ich kann gar keine Stunde bleiben. Ich geb dir 28.«


    Das geht noch ganze zehn Minuten so weiter, dann einigen wir uns endlich auf einen Preis.


    55 Dollar. Für eine halbe Stunde.


    Ich könnte echt ein Buch übers Feilschen schreiben. Und so besoffen, wie ich war, könnt ihr euch drauf verlassen: Sie hat ihre

    55 Dollar redlich verdient.


    Als ich meine Freunde zwei Stunden und 55 gut angelegte Dollar später wiederfand, waren sie auf dem Parkplatz und aßen Sloppy Joes, die sie von einem Typen hatten, der sie direkt aus seinem antiken Kombi heraus verkaufte. Unnötig zu erwähnen, dass sie das Ganze kaum glauben konnten.


    Aber meinem wodkagetränkten Gehirn fiel eine klasse Entschuldigung ein: »Jungs, ging nicht anders. Es war ein Sonderangebot. DAS IST EINE FRAGE DES PRINZIPS.«


    Tag zwei: der texanische Jahrmarkt und die »Embassy Suites«-Story


    Tags darauf erwachten wir quer über unser Hotelzimmer verteilt, wir waren komplett angezogen und stanken nach Haarspray und Qualm.


    Nach dem Aufstehen machten wir uns auf den Weg nach Austin. Unterwegs sahen wir ein riesiges Hinweisschild:


    »Ausfahrt zum texanischen Jahrmarkt«


    El Bingeroso bekam fast ein beschissenes Aneurysma:


    »MANN MANN MANN, DA MÜSSEN WIR HIN! Jungs, ein echter texanischer Jahrmarkt!«


    Es war die schwachsinnigste Ansammlung von Trucks, Landeiern und billigem Tand, die ich je gesehen habe. SlingBlade bekam einen Funnel Cake[17], ich einen Slushee[18], PWJ war begeistert von den »klassischen« (sprich: Penisersatz-)Autos, aber es war El Bingeroso, der stellvertretend für uns in die tiefsten Tiefen eines texanischen Jahrmarkts eintauchte: Denn er hatte sich mit einem fetten, braunzahnigen Teenager-Landei in einem über und über mit Senf bekleckerten »Weltverband der Ringer«-T-Shirt angefreundet. Der Arme sah aus, als hätte er seine Allgemeinbildung von jemandem erhalten, der im Schafeficken seine Erfüllung findet. El Bing stand an irgendeiner Videospielbude und winkte uns zu.


    El Bing: »Jungs, seht ihr das? (Zeigt auf das Spiel.) Es heißt ›The Shocker‹. Ihr müsst euch an diesen Metallgriffen festhalten, dann schickt es einen immer stärker werdenden Stromstoß durch euch durch. Je mehr Watt, desto mehr Punkte, und wer bis zum Schluss durchhält, hat gewonnen… irgendwas. Und dieser Kerl (Jethro) glaubt, er schafft das.«

    Tucker: »Was gibt’s zu gewinnen?«

    SlingBlade: »Wahrscheinlich eine kostenlose Elektroschockbehandlung!«

    PWJ: »Das kannst du nicht länger festhalten als ein paar Sekunden.«
Jethro: »Scheiß druff. I kann des!«

    El Bing: »Okay, Mann, gib dein Bestes. Wir werfen sogar das Geld für dich rein.«


    Als PWJ den Dollar in die Maschine steckt und das Landei seine Hände aneinanderreibt, um sich auf das Ganze mental vorzubereiten, nehme ich El Bing zur Seite. Er kichert wie ein japanisches Schulmädchen in einem Geschäft mit Hello-Kitty-Sachen.

    Tucker: »Junge, wer zum Teufel ist das? Und was soll das?«

    El Bing: »Ich hab gesehen, wie der die ganze Zeit auf dieses Ding gestiert hat, da hab ich mit ihm gewettet, dass er es nicht schafft. Mann, der hat seinen ganzen Mut zusammengenommen. Ich hab das Ding schon Hundertzehn-Kilo-Männer ausknocken sehen. Im Staat Nebraska ist es sogar verboten. DAS TEIL IST KLASSE!«


    Das junge Landei bringt brav seine Füße in Position, fährt sich über das Gesicht, spuckt in die Hände, reibt sie aneinander und wischt sie am T-Shirt ab. Wir feuern ihn an.


    El Bing: »Jaaaaaaahh!«

    Tucker: »Eye of the tiger.«

    PWJ: »Was dich nicht umbringt, macht dich hart.«

    SlingBlade: »Das wird kein Zuckerschlecken.«


    Der Kerl brabbelt sich ein bisschen Mut zu, drückt den Startknopf und legt die Hände auf die Griffe. Die ersten paar Sekunden geht es ihm noch gut…


    Dann beginnen seine Arme zu zittern.


    Dann seine Schultern.


    Dann sein Oberkörper.


    Dann der Kopf.


    Dann zuckt er mit dem Mund und spuckt Speichel. Anschließend entfährt ihm ein eigenartiges animalisches Grunzen. Sein Körper verfällt – er hat die Griffe immer noch in den Händen – in wilde konvulsivische Zuckungen, bis ihn eine ältere Dame von der Maschine wegzerrt. Als er zu Boden fällt, brüllt die Alte:


    »Jethro, bleb wech fun demm Ding. Die moche sich lustich iwwer disch.«


    Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben jemals schon so herzlich gelacht habe. Ich liege zusammengerollt wie eine Kugel auf dem heißen texanischen Jahrmarktsasphalt, halte mir den Bauch und schüttele mich vor Lachen, sodass mir die Tränen über mein Gesicht laufen. Als ich aufblicke, sehe ich das blasse, verwirrte Gesicht von Jethro, dem gerade von seiner Mutter auf die Beine geholfen wird. Sie wischt ihm die Spucke aus dem Gesicht. Seine Arme zittern immer noch leicht.


    Ich hoffe wirklich, dass Gottes Gabe der Vergebung so unerschöpflich ist, wie die Christen behaupten, weil ich gerade eben bis an die äußerste Grenze gegangen bin.


    Als wir in Austin ankamen, checkten wir in den »Embassy Suites« ein. Nach einem kurzen Nickerchen rief El Bingeroso seine Freunde an, und wir trafen uns alle in einem Laden namens »Cheers

    Shot Bar« in der 6. Straße. Wir, das waren ich, PWJ, SlingBlade,

    El Bingeroso und drei Schulfreunde von ihm. Thomas (aus der Geschichte »Die Nacht, in der wir fast gestorben wären«), Dirty und Mermaid.


    Wir waren so gegen 20 Uhr da, aber die Bar war fast leer. Kein Problem, diese Truppe kann ihre eigene Party auf die Beine stellen. Mermaid sagte zum Keeper: »Sieben Flaming Dr. Peppers.«


    Damals hatte ich noch keine Ahnung, was ein Flaming Dr. Pepper war. Der Barkeeper baute sieben Pint-Gläser, jedes ungefähr halb voll mit Light-Bier, in einer Art Pyramide auf dem Tresen auf. Dann füllte er sieben Schnapsgläser zu ungefähr 90 Prozent mit Amaretto, goss mit Bacardi 151 auf und setzte sie auf den Rand der Pint-Gläser. Danach nahm er einen großen Schluck Bacardi 151, hielt sich ein Feuerzeug vors Gesicht, pustete aus seinem Mund über die Flamme und erzeugte so einen enormen Feuerball, der auch die Schnapsgläser in Brand setzte. Noch während sie brannten, schubste er eines der Schnapsgläser ins Pint-Glas und setzte damit einen Dominoeffekt in Gang, in dessen Folge alle Schnapsgläser im Bier versanken, erloschen und das Bier kurz zum Aufschäumen brachten. Jeder nahm sich jetzt ein Bierglas und stürzte das Gesöff runter. Ich will verflucht sein, wenn es nicht genau wie Dr. Pepper geschmeckt hat.


    Es war die coolste Nummer mit Alkohol, die ich je gesehen hatte. Da ich manchmal zwanghaft bin, wollte ich das Ganze noch mal sehen. Und noch mal. Und noch mal. Sechs Runden Flaming Dr. Pepper später war ich komplett im Eimer, und wir hätten um ein Haar die Bar angezündet.


    Leute, denkt an meine Worte, dieses Zeug ist eine Zeitbombe im Pint-Glas. Erst wirkt es ganz harmlos und nicht wirklich stark, aber das Nächste, woran du dich erinnern kannst, ist, dass du eine Stunde später mit runtergelassenen Hosen und fünf Mädels in der Toilette stehst und deine Boxershorts für einen Junggesellinnenabschied spendest, weil eines der Mädels nett ist und gesagt hat, du hättest einen hübschen Arsch. Also aufgepasst!


    Nach diesem kleinen Fiasko gingen wir in eine studentische Pianobar auf der anderen Straßenseite. Dort fiel uns auf, dass einer der beiden Klavierspieler blind war. Da wir im Grunde nichts anderes sind als Schakale auf zwei Beinen, richteten wir natürlich unser Augenmerk sofort auf den Schwächeren.


    Wir geben ihm mindestens 20 Zettel mit Songtiteln drauf, bis der blinde Pianist endlich aufhört zu spielen und sagt: »HEY, IHR IDIOTEN! Hört endlich auf, mir Musikwünsche aufzuschreiben. ICH BIN BLIND. ICH KANN NICHT LESEN.«


    Einer der Helfer kommt rüber und bringt die Musikwünsche zu dem sehenden Klavierspieler. Der muss so lachen, dass er nicht mehr weiterspielen kann. Also hört er auf zu klimpern und sagt in sein Mikro:


    »Tja, wir würden die Songs ja gerne spielen, aber bedauerlicherweise kenne ich nicht einen davon. Kennst du die, Phil? Sie heißen:


    


    
      	Bitte töte dich



      	Sollte Ray Charles nicht schwarz sein?



      	Ich klau dir deine Brieftasche, weil du mich nicht sehen kannst



      	Hast du je versehentlich eine Ziege gefickt?



      	Du bist blind, weil du als Kind zu viel onaniert hast



      	Ich zünd dir deine Frisur an



      	Komm mit aufs Klo, wir machen Fellatio



      	Ich wette, du fickst die hässlichsten Mädchen, weil du ihre Gesichter nicht siehst



      	An der Pissrinne hab ich dir auf die Schuhe gepinkelt


    


    Und so weiter. Phil, kennst du einen von denen? Ich steh echt aufm Schlauch.«


    Einfach klasse. Das Absurde dabei ist, dass der Großteil des Publikums peinlich berührt scheint, während sich der Blinde mit uns zusammen einen Ast ablacht. Manchmal sind anscheinend sogar Behinderte nützlich.


    Ein paar Bier später gingen wir in die nächste Bar, dann in die nächste, dann in die nächste… ad infinitum. Der Abend war echt lustig… für uns… weil wir eben keine netten Menschen sind. Hier eine kleine Auswahl unserer diversen Darbietungen in der 6. Straße an diesem Abend:


    


    
      	Irgendwann mische ich mich zwischen ein paar taube Typen, die sich gegenseitig Zeichen geben, und mache auch Zeichen. Ich beherrsche die Zeichensprache tatsächlich, da ich sie an der Universität von Chicago als Pflichtfremdsprache belegt hatte. Also frage ich sie, wo hier die heißesten Schlampen zu finden sind. Da kommt PWJ zu mir rüber und meint: »He, Tucker, ich wusste gar nicht, dass du taub sprichst.«



      	Während wir von einer Bar in die nächste gehen, entdeckt PWJ einen tiefer gelegten EL-Camino mit Hydraulikfederung, der auf der 6. Straße auf und ab hüpft. Also rennt er zu dem Wagen, hüpft in dessen Rhythmus mit auf und ab und brüllt dem Fahrer zu: »KLASSE AUTO, MANN.« Der Fahrer, ein Mann von offenbar hispanischer Abstammung, sieht ihn nur verächtlich an und ruft: »Bleib von meinem Auto weg, oder ich verpass dir zwei Radkappen als Ohrwärmer.«



      	Natürlich sind da auch Frauen. Zahllose Frauen. Tausende, scheint es, die meisten ziemlich heiße Feger und alle breit. Ein paar Dialoge habe ich mit meinem Voicerekorder festgehalten:

      Tucker: »Hi, wie heißt du denn?«
Mädchen: »Ich heiße Pocahontas.«
Tucker: »Na gut, du Schlampe, dann ist mein beschissener Name John Smith.«
SlingBlade (im Barflüsterton): »Tucker, das geht nicht gut.«
Tucker: »Bist du verheiratet?«
Mädchen: »Ja.«
Tucker: »Wie läuft die Ehe?«
Mädchen: »Sehr gut!«
Tucker: »Dann besteht also keine Chance, dass wir miteinander rummachen?«
Mädchen: »Nein.«
Tucker: »Hast du irgendwelche scharfen Freundinnen, die nicht so scheißprüde sind? Hey, wo willst du hin? Ich hab doch nur Spaß gemacht. Ich respektiere den heiligen Status der monogamen Beziehung. Du NUTTE!«


      	Irgendwann muss ich dann PWJ Feuerschutz geben, aber die Freundin des Mädchens, an dem er dran ist, ist eine unglaublich hässliche, fette Kuh. Daher versuche ich, sie möglichst schnell loszuwerden, und zwar, indem ich sage: »Du willst sicher nicht wirklich mit mir quatschen. Ich hab eiternde Bläschen am Sack.« Da sie das komisch findet, muss ich schwerere Geschütze auffahren: »Dieser Rettungsring, den du trägst, ist der für einen Frachter oder einen Flugzeugträger?« Als PWJ mich später fragt, was denn passiert sei, spiele ich den Ahnungslosen. »Keine Ahnung, Mann. Ich wollte dir eigentlich nur helfen, aber sie steht irgendwie nicht auf mich. Was soll ich machen, es gibt eben auch ein paar Mädchen, die mich nicht leiden können.«



      	Dirty macht ein Foto von mir und irgendeinem Mädchen und meint dann: »Die Fotos kannst du dir demnächst auf Poop-sex.com anschauen.« Sie ist in null Komma nichts verschwunden.



      	SlingBlade ist ganz sein übliches, charmantes, gingetränktes Selbst. Seine Monologe an diesem Abend decken die Skala von großartig über echt beleidigend bis hin zu fast kriminell ab. Sein Standardanmachspruch – ich schwöre es bei Jesus Christus – ist an diesem Abend: »Gemäß texanischem Landrecht bin ich verpflichtet, dir zu sagen, dass ich ein überzeugter Sexualtäter bin. Wie heißt du?« Nachdem ich ihm verboten habe, über Kindesmissbrauch zu reden, greift er zu einem von diesen Schmuckstücken. »Oh, du rauchst? Wenn du mit diesem tödlichen Stäbchen fertig bist, hätte ich gern deinen Rat, mit welcher Wodkamarke ich mein Schmerzmittel am besten runterspülen soll« oder dem: »Hi! Können wir die Nettigkeiten nicht einfach überspringen und direkt zu dem Teil kommen, in dem du mich Captain Kirk nennst und mir auf dem Rücksitz meines Autos einen runterholst?« In der Art geht es weiter.



      	Mein Lieblingsdialog in dieser Nacht ist der:

      Tucker: »Würd es dir was ausmachen, wenn ich ein wenig mit dir flirte?«
Mädchen: »Mach bitte deine Hose zu. Danke.«
Tucker: »Oh, sorry. Wie heißt du denn?«
Mädchen: »(Blablabla…)«
Tucker: »Du hast einen Unterbiss! Nein, halt… warte… KOMM ZURÜCK, ICH FIND DAS SEXY!«


      	SlingBlade hat es irgendwie geschafft, einen heißen Feger für sich zu interessieren, den er nicht für eine Nutte hält. Fasziniert von dieser extrem seltenen Situation, spreche ich sie an und entdecke sofort den Grund dafür: Sie ist keinen Tag älter als 16. Okay, vielleicht 17. Er flüstert mir zu: »Texanische Anwälte nennen das ›Volljährigkeit‹.« Eine einzige Hürde gibt es noch, die SlingBlade daran hindert, die Sache perfekt zu machen – sie will einfach nicht glauben, dass er auch auf die Austin High geht. Deshalb fragt sie ihn nach dem Motto. Er aber meint, dass sie nur ihre eigene Bildungslücke stopfen will, indem sie die Information von ihm bekommt. Also entwickele ich einen Plan, um dieses Problem zu lösen: Er soll mir die Antwort zuflüstern, dann soll sie mir sagen, wie das Motto lautet, und ich werde ihr dann verraten, ob er es gewusst hat. Sie stimmt zu. Also tut er so, als würde er mir was ins Ohr flüstern, und ich meine dann zu ihr: »Sofern das Motto nicht ist ›Ich schlag die Kleine ohnmächtig und mach ihr ein Analfisting‹, geht er nicht auf die Austin High.« Er hat mir das bis heute noch nicht verziehen.



      	PWJ und ich unterhalten uns mit ein paar Mädchen, und es sieht so aus, als könnte PWJ ganz gut mit dem Kopf der Truppe, aber dann durchschaut sie seinen Mist.

      Mädchen: »Kannst du dich noch an meinen Namen erinnern?«
PWJ: »Nein.«
Mädchen: »Das ist ja reizend.«
PWJ (dreht sich zu mir): »Tucker, lass uns abhauen. Diese Mädels schlafen erst mit uns, wenn Frühlingsanfang und Silvester auf einen Tag fallen.«

    


    Diese lustigen kleinen Spielchen waren ja ganz nett, aber irgendwann würde Sperrstunde sein, und wir hatten noch nichts in Aussicht, also tat Tucker das, was Tucker am besten kann: Weiber aufreißen. An dem Punkt waren wir nicht mehr alle zusammen, die Truppe bestand nur mehr aus mir, SlingBlade und PWJ. Als ich drei Mädels beieinander entdeckte, bestellte ich eine Runde Schnaps für uns alle, riss ein paar Witze, und schon waren wir zu sechst.


    Das Ganze entwickelt sich so, dass ich die Superscharfe bekomme, SlingBlade die Gutaussehende und PWJ die Fette. Ich hab ihm die Tonne zugeteilt, weil er voll auf dicke Titten abfährt, und ihre sind ungefähr planetengroß. Wenn er ein paar Bier intus hat, lässt ein Paar dicke Titten ihn alles andere vergessen: Übergewicht, mangelnde Körperhygiene, Gesichtszüge werden dann zur Nebensache.


    Eine oder zwei Runden später willigen sie ein, bei »Kerbey Lane«, einem Spät-Diner, etwas zu essen. Als wir zum Wagen gehen, sehen wir ungefähr ein Dutzend Bullen, die, zum Teil auf Pferden, hinter irgendeinem besoffenen Idioten her sind. Sie prügeln mit Schlagstöcken und ähnlichem Zeug sinnlos auf ihn ein. Ich lache darüber, aber die Mädchen schnappen vor Entsetzen nach Luft. SlingBlade bietet der Polizei sogar an, ihr beim Schlagen zu helfen. Und was macht PWJ? Er rennt hinter den Bullen her und schreit – ich zitiere WÖRTLICH:


    »ICH BIN ANWALT UND SCHWÖRE BEI GOTT, DASS ICH DIESEN FALL NACH PARAGRAF 1983 AUFGREIFEN UND DIE RECHTE DIESES MANNES GEMÄSS ANHANG VIER VERTEIDIGEN WERDE!!!«


    Ja, mein Freund ist ein Volltrottel. Ob er voll ist oder nicht.


    Die Sache geht schließlich insofern gut aus, als ich den Mädels so erzählen kann, dass PWJ ein berühmter Strafverteidiger ist und wir mit ihm studiert haben. Für meine Freunde bin ich wie ’ne Mutter ohne Busen.


    Als wir endlich im Auto sitzen und auf dem Weg zu »Kerbey Lane« sind, gucke ich in den Rückspiegel und sehe, wie PWJ gerade alles daransetzt, das Gesicht des fetten Mädchens aufzuessen. Dann mache ich den unschönen Fehler, den Blick etwas zu senken, und sehe, wie er dem Mädchen im Schritt herumfummelt. Wenn ich sage »im Schritt«, dann meine ich das auch so. Von seinem Arm ist bis zum Ellenbogen nichts mehr zu sehen. Mein Appetit ist dahin.


    Trotzdem bin ich dann verdammt hungrig, als wir im Restaurant ankommen. Da ich merke, dass die Superscharfe mich durchficken will, möchte ich möglichst schnell was zu mir nehmen, um das Pony dann schön in den Stall führen zu können. Also packe ich die Superscharfe bei der Hand und gehe mit ihr im Stechschritt auf den Eingang zu. Sie dreht den Kopf nach hinten, weil sie einer ihrer Freundinnen etwas zurufen will. Da ich in dem Moment gerade an einem Strommasten vorbeilaufe, höre ich plötzlich einen dumpfen Aufschlag sowie den Schrei »AUA! MEIN GESICHT«.


    Als ich mich umdrehe, liegt die Superscharfe zusammengekrümmt auf dem Boden, hält sich das Gesicht und stöhnt fürchterlich. Ich habe sie offenbar versehentlich mit dem Gesicht gegen den Strommasten gedonnert. Ihre Freundinnen kommen angerannt, um zu sehen, ob es ihr gut geht, ich aber steh einfach nur da und überlege, dass sich der heißeste Schuss meiner Nacht gerade in nichts auflöst. Jetzt kann ich nur noch »Schätze, das war’s mit dem Sex für heute Abend!« sagen und ins Restaurant gehen.


    Ich hoffe wirklich, dass meine Töchter mal mit Typen wie mir ausgehen werden.


    Von dem Moment an bin ICH natürlich der Böse. Die Mädchen am Tisch sehen mich finster an. Und auch SlingBlade wirkt nicht gerade glücklich, denn offenbar hat das Mädchen, das für ihn vorgesehen war, früher schon einmal Sex mit einem anderen Typen gehabt, daher hält er sie für eine schamlose Prostituierte. Seine Anforderungen an Frauen sind ziemlich hoch. PWJ ist besoffener als wir alle und glücklicher als ein Schwein im Misthaufen. Also schaue ich zu SlingBlade rüber. Da wir beide schon so lange gemeinsam hinter den Röcken her sind, verstehen wir uns ohne Worte: Er hält all diese Weiber für vollkommen wertlos und möchte am liebsten sofort verschwinden. Das will ich eigentlich auch, aber vorher muss ich mich noch um das Wohl meines anderen Freundes kümmern.


    Tucker: »PWJ, ich geh mal pissen. Kommst du mit?«

    PWJ: »Danke, muss nicht.«


    Da ich ihn mehrmals schnell hintereinander trete, kapiert er endlich, was ich will. In der Toilette meine ich dann:


    Tucker: »Junge, SlingBlade und ich verdrücken uns. Willst du mit, oder willst du lieber die Alte ficken, an der du dran bist?

    PWJ: »Weiß nicht so recht, Mann. Bisschen fett ist sie ja schon. Was meinst du?«


    PWJ ist so besoffen, dass er schielt und im Stehen herumwankt. Was immer ich ihm jetzt rate – er wird es tun … klar, dass ich ihn daher unter den Bus schubse. Bildlich gesprochen.


    Tucker: »Junge – Du MUSST UNBEDINGT mit ihr nach Hause! So fett ist sie doch gar nicht. Und Riesentitten hat sie. Ich würd sie ficken!«

    PWJ: »Jep, dicke Titten hat se wirklich. Und ich steh auf dicke Titten. Okay, okay, ich geh mit ihr heim. Danke, Mann… bist ein guter Freund.«


    Schließlich gehen wir zurück an den Tisch und bleiben noch etwa 30 Sekunden sitzen, dann werfe ich SlingBlade einen Blick zu, und wir stehen gleichzeitig auf und gehen Richtung Ausgang. Das scharfe Mädel meint nur: »Wo geht ihr beiden hin?« Ich antworte: »Toilette!«, worauf sie zurückbrüllt: »Die ist auf der anderen Seite!«


    Ich hatte nicht wirklich gemerkt, wie sturzbesoffen ich bereits war, bis wir in unser Zimmer in den »Embassy Suites« stolperten. Warst du schon mal so besoffen, dass du vergessen hast, dass du schon ewig wie irre scheißen musst? In dem Stadium befand ich mich. Ich hatte meine Hose schon so gut wie ausgezogen, da schlängelte sich SlingBlade an mir vorbei und war als Erster auf der Toilette. Na gut, ich zog meine Ausgehklamotten aus und schlüpfte in ein T-Shirt und rosafarbene Gap-Boxershorts. Dann wartete ich geduldig drei Minuten, schließlich fing ich an, gegen die Tür zu hämmern und zu rufen, dass ich auf sein Bett scheißen würde, wenn er nicht sofort herauskäme.


    Kurz darauf kam er raus, schüttete sich aus vor Lachen und meinte: »Das war echt der unglaublichste Schiss aller Zeiten. Dieses Scheißhaus muss jetzt in Therapie!«


    Ich warf einen Blick ins Badezimmer. Es war eine Offenbarung. Die Kloschüssel lief über, das ganze Bad war voll braunem Scheißwasser, und die Spülung gab dämonisch rülpsende Geräusche von sich.


    DER ARSCHFICKER HAT DIE HOTELTOILETTE ZUGESCHISSEN!


    Hoteltoiletten haben ein Standardmaß, sie sind großzügig genug angelegt, dass sich ein Elefantenarsch auf ihnen wohlfühlt, und die Strahltriebwerksspülungen entwickeln genug Druck, um ein Kind runterzuspülen. Der dünnärschige, 70 und ein paar zerquetschte Kilo schwere SlingBlade hatte unsere total matt gesetzt.


    Ich drehe fast durch und überschütte SlingBlade mit unverständlichen Flüchen, die gekrönt werden von der Aussage: »WAS ZUM TEUFEL IST EIGENTLICH LOS MIT DIR?!« Bei meiner Flucht aus dem Zimmer stoße ich sogar noch eine Lampe um. Die Schildkröte streckt schon ihren Kopf heraus und will jetzt ans Licht, Toilette hin oder her.


    Da ich davon ausgehe, dass irgendwo in der Lobby eine Toilette zu finden sein müsste, schieße ich den Flur runter und springe in den Lift. In der Halle ist weit und breit keine Toilette zu entdecken. Also rase ich um die Ecke zur von der Lobby abgewandten Rezeption. Da es etwa vier Uhr früh ist, ist kein Mensch zu sehen. Wie besessen drücke ich mindestens eine Minute lang auf die Klingel – RIIIING, RRRIIIINNNGGG, RRIINNGG, RRIINNGG –, bis schließlich eine Frau total verschlafen auftaucht und mir verrät, dass die Toilette in der Lobby in der Ecke ist.


    Da das nicht einfach zu beschreiben ist, hier eine Zeichnung von dieser Lobby:
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    Als ich um die Rezeption herum in die Lobby komme, wird mir klar, dass ich nicht weiß, von welcher Seite der dreieckigen Lobby sie gesprochen hat. Da ich aber keine Zeit mehr habe, zurückzugehen und sie zu fragen, und eine weiße Tür auf der linken Seite entdecke, watschele ich möglichst schnell auf sie zu. Warum ich watschele? Weil ich meine Arschbacken gewaltig zusammenkneifen muss, um zu vermeiden, dass ich mir die rosafarbenen Boxershorts bis oben hin vollscheiße. Ich presse die Arschbacken sogar mit den Händen zusammen. Es ist einer der besseren Momente in meinem Leben.


    Als ich durch die Tür donnere, hebe ich sie fast aus den Angeln. Dann höre ich ein lautes »AYYYYY!«, sodass ich mir fast vor Schreck in die Hose scheiße. Nachdem ich einen Schritt zurückgetreten bin, sehe ich, dass ich im Hausmeisterschrank gelandet bin, der sogar mit einer kleinen mexikanischen Hausmeisterin ausgestattet ist. Ich erwäge kurz, einfach in den Hausmeistereimer zu scheißen, verabschiede mich aber schnell von dem Gedanken, hauptsächlich wegen der Präsenz der erwähnten Hausmeisterin.


    In Anbetracht der Tatsache, dass ich mir gleich in die Hose scheiße, versuche ich so diplomatisch wie möglich zu sein.


    Tucker: »WO IST DIE TOILETTE?«

    Hausmeisterin: »No, no hablo ingles.«

    Tucker: »Was?!? Ähhh, öh… DONDE ESTA FUCKING BANO?«

    Hausmeisterin: »AYA, AYA!«


    Sie zeigt ans andere Ende der Lobby. Gute 50 Meter von meinem Standort entfernt, genau am anderen Ende der Lobby, sind ein paar Türen mit einem großen ›Restroom‹-Schild. Genau dort, wo die Rezeptionsdame auch gesagt hat, dass sie sind, nur eben auf der anderen Seite der Lobby.


    Mir bleibt gerade mal eine halbe Sekunde, um eine folgenschwere Entscheidung zu treffen: Ich kann hinrennen und hoffen, dass ich da bin, bevor ich mir in die Hose geschissen hab, oder ich stecke mir den Daumen in den Arsch und latsche die 50 Meter in die sanitäre Freiheit. Die Entscheidung ist einfach. Ich lege einen Sprint hin.


    Bedauerlicherweise bin ich nicht schnell genug. Das Ganze verläuft ungefähr so:


    


    
      	Nach ungefähr 20 Metern spüre ich, dass meine Shorts rutschen.



      	Nach 25 Metern, ungefähr auf halber Strecke, gibt der Schließmuskel nach, und meine Beine werden spürbar feucht.



      	Nach 40 Metern sind mir die Boxer bis auf die Knie gerutscht. Ich mache Verrenkungen, um sie festzuhalten.



      	Nach 50 Metern Lauf bin ich komplett nass, und kleine Teil-chen von was auch immer treffen meinen Hinterkopf und die Ohren.


    


    Als ich an der Toilette ankomme, ist alles vorbei. Ich habe mich komplett eingeschissen. In meine rosafarbenen Boxershorts.


    Ich knalle durch die Tür und springe aus den Shorts, der Hosenboden ist voller Kacke. Ich werfe sie weit weg von mir und breche fast die Tür der ersten Kabine auf. Dann klappe ich die Klobrille runter und rutsche von der Schüssel, weil mein Arsch voll schleimiger Fäkalien ist. Mein Hintern spuckt die ganze Zeit über unter Hochdruck Scheiße aus. Endlich sitze ich richtig und verliere in den nächsten zwei Minuten gute sieben Kilo.


    Anlässlich einer kurzen Atempause in meinem übermenschlichen Abfallgeschäft stelle ich fest, dass die Schüssel schon fast voll

    ist, daher drücke ich die Spülung. Wie vorherzusehen, läuft die Toilette über. Klasse! Also gehe ich in die nächste Kabine und betreibe mein Geschäft engagiert weiter, diesmal drücke ich aber schlauerweise alle paar Sekunden die Spülung.


    Als ich fertig bin, bin ich körperlich vollkommen erschöpft, total dehydriert und habe Tränen in den Augen. Ich lache über die Lächerlichkeit des Versuchs, meinen Körper mit Toilettenpapier zu reinigen. Als ich mein T-Shirt ausziehe, merke ich, dass es hinten komplett mit Kackflecken übersät ist, die davon stammen, dass meine Füße bei meinem Durchfallsprint alles Mögliche hochgewirbelt haben. Ich werfe das Shirt in den Mülleimer und blicke in den Spiegel. Ein dicker brauner Streifen führt von oben bis nach unten zu meinen rosafarbenen Boxers, die zusammengeknüllt auf dem Waschbecken liegen. Dort finden sie ihre letzte Ruhe.


    Komplett nackt und über und über mit meiner eigenen Scheiße bekleckert, fange ich an zu kichern. Denn wenn ich an so einem Punkt nicht lache, fange ich an zu weinen. Als ich die Tür zur Lobby öffne, denke ich noch: »Wer außer mir könnte einen so schlimmen Abend wie diesen erleben?«


    Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten.


    Ich entdecke eine Spur von Scheiße, die dort, wo ich stehe, noch ziemlich breit ist, immer schmaler wird und schließlich bei den klobigen weißen Schuhen der kleinen mexikanischen Hausmeisterin endet.


    Sie sieht mich an. Mögen auch noch so viele religiöse, sprachliche, kulturelle und sozioökonomische Barrieren zwischen uns liegen – ihr Gesichtsausdruck überwindet alle Unterschiede.


    Stellt euch einmal diese Szene vor: Ich stehe mit nacktem, vollgeschissenem Arsch, Füßen, Rücken und Kopf, die mit Scheiße kontaminiert sind, knappe 20 Meter entfernt von der mexikanischen Angestellten, und eine Spur von schwarzer Flüssigkeit führt direkt von ihr zu mir. Was würdet ihr tun? Ich glaube nicht, dass es für derartige Situationen allgemeingültige Benimmregeln gibt.


    Ich jedenfalls zucke mit den Achseln und sage: »Hhmm, sorry… ich meine… Io siento. Gute Nacht. Buenos noche… oder was auch immer…« und gehe in aller Ruhe Richtung Lift.


    Da der Aufzug ein gläsernes Fenster hat, sehe ich noch, wie sie anfängt zu heulen. Ein Blick auf die Lobby zeigt mir auch, warum: Meine Füße haben die Scheiße nicht nur auf meinem Hinterkopf und den Ohren verteilt, die Kotflecken sind ÜBERALL zu sehen. Auf den Sofas, den Wänden, überall.


    Huuuups. Irgendjemand muss meine Scheiße ja wegwischen, und es ist scheißklar, dass ich es nicht bin.


    Als ich in unser Zimmer zurückkam, lag SlingBlade schon im Bett. Er drehte sich um, schaute mich mitleidlos an und begann dann hemmungslos zu lachen. Irgendwann musste er aufhören, um seinen Schließmuskel nicht zu sehr zu belasten. Es dauerte ganze fünf Minuten, bis er wieder reden konnte.


    SlingBlade: »Wo… wo sind deine verdammten Hosen?«

    Tucker: »FICK DICH INS KNIE! Das ist alles deine Schuld, Mr. Elefantenschiss. Wenn du nicht diese Scheiße in unserer Toilette gebaut hättest, wäre ich jetzt nicht mit KACKE PANIERT!«


    Er konnte nicht mit dem Lachen aufhören, um mir richtig zu antworten. Also versuchte ich meine Würde wiederzuerlan-

    gen, indem ich unter die Dusche ging. Als ich fertig war, lachte

    er immer noch, und zwischen zwei Kicheranfällen konnte er japsen:


    »Das ist der Beweis, dass Gott lebt – und dass er gerecht ist!«


    Tag drei: »Die Gelbe Rose« und der Knast


    Ich wachte am nächsten Tag auf, als PWJ gegen zehn Uhr ins Zimmer kam. Zuerst erzählte ich ihm meine Scheiße-in-der-Lobby-Story, und als er sich wieder gefangen hatte, berichtete er uns, wie seine Nacht verlaufen war.


    PWJ: »Danke, Tucker, du beschissenes Arschloch!«

    Tucker: »Ich kann doch nichts dafür, dass du auf Seekühe stehst.«

    SlingBlade: »Hat sie eigentlich Walgesänge von sich gegeben, als du dein Rohr verlegt hast?«

    PWJ: »Fick dich ins Knie!«

    Tucker: »Hast du sie überhaupt gefickt?«

    PWJ: »Jaap!«

    Tucker: »Ich kann’s gar nicht erwarten, dass diese Seekuh eines Tages hier mit ein paar fetten, halslosen Kindern auftaucht und behauptet, es wären deine.«

    SlingBlade: »Moment mal. Du hast sie gefickt? Was war denn mit ihrem Freundschaftsring?«

    PWJ: »Sie hatte einen Freundschaftsring?«

    SlingBlade: »Was für eine Nutte!«


    Natürlich lachten wir uns kaputt. Offensichtlich hatte die Seekuh SlingBlade (aber nicht PWJ) erzählt, dass sie mit ihrem Freund, der dieses Wochenende nicht in der Stadt war, so gut wie verlobt war. In diesem Punkt hatte SlingBlade wirklich recht: Sie war eine verlogene Schlampe. PWJ erzählte weiter.


    PWJ: »Jetzt weiß ich auch, warum ich sie auf dem Boden ficken musste. Ihr Bett hat total gequietscht, und sie wollte nicht, dass ihre Mitbewohnerinnen mitbekommen, dass sie ihren Freund hintergeht.«
SlingBlade: »Ich hasse die Weiber!«

    PWJ: »Du hättest heute Morgen dabei sein sollen, als sie mich abgesetzt hat. Sie hat mich vors Hotel gefahren und gesagt: ›Danke, es ist nett, dich kennengelernt zu haben.‹ Darauf meinte ich: ›Ja, das war’s dann wohl‹, und stieg aus. Das war’s.«

    Tucker: »Das heißt, du hast sie nicht zum Frühstück eingeladen?«

    PWJ: »Fick dich.«

    SlingBlade: »Das kann er sich nicht leisten. Dann müsste er jetzt betteln gehen.«


    Ich bat SlingBlade, bei der Rezeption anzurufen, damit unsere Toilette repariert werden würde. 30 Minuten später ging die Tür auf, und eine Frau, die Pootie Tangs[19] Mutter hätte sein können, schrie uns an:


    Frau: »Wer hat meine Toilette gekillt?«

    SlingBlade: »Das war ich. Tut mir leid. Ich hätte eine Entschuldigung für Sie schreiben sollen…«

    Frau: »Iss gutt! Zum Glück nicht durch Decke laufen, dass Leute unten sagen: ›Warum Scheiße kommen aus meine Decke?‹«


    Sie begann schnell und effektiv mit der Arbeit und brüllte alle paar Minuten etwas Unverständliches aus dem Badezimmer: »BÖSER JUNGE. Passen besser auf, was essen. Brauchen was Imodium oder so. Hee hee.«


    Wir entspannten uns tagsüber etwas und trafen uns schließlich mit dem Rest der Truppe in Mermaids Wohnung. Da feierten wir ein paar Stunden und landeten schließlich wieder auf der Piste von Austin, diesmal allerdings in der 4. Straße; dort laufen weniger Studenten, dafür aber mehr Yuppies rum. Zuerst waren wir in einem Laden namens »Lavaca Street«, weil sie dort ein Tisch-Shuffleboard hatten. El Bingeroso ist süchtig nach diesem Spiel.


    Dirty und ich spielen gegen El Bingeroso und Mermaid und demütigen sie zwei Stunden lang wie Guantanamo-Häftlinge. Das hat El Bing vollkommen fertiggemacht. Er ist nämlich echt stolz auf seine Shuffleboard-Fähigkeiten, und von mir geschlagen zu werden ist einfach zu viel für sein Ego.


    Deshalb fängt er an zu trinken… allerdings nicht fröhlich zu trinken. Eher, als würde er versuchen, seinen Ärger im Alkohol zu ersäufen. Mit jedem Spiel, das wir gewinnen, erhöht sich seine Trinkgeschwindigkeit. Nach zwei Stunden verlorener Spiele dampft er vor Ärger und ist total besoffen. Da ich ein guter Freund bin, spiele ich den gnädigen Gewinner.


    Tucker: »Ich dachte, du bist fit in dem Spiel. Du bist ja ein Komplettausfall! Dirty und ich haben noch nicht mal geübt. Dich besiegen ist wie fette Leute ärgern – einfach zuuuu einfach. Du bist ja kein Mann. Hat Kristy dir nicht erlaubt, deinen Sack mit auf die Reise zu nehmen?«

    El Bing: »FICK DICH INS KNIE. ICH REISS DIR DEN ARSCH AUF!«
Tucker: »Du kannst mich ja noch nicht mal beim Tisch-Shuffleboard schlagen. Hattest du mal ’nen Schlaganfall oder so was? Du kannst ja noch nicht mal einen Puck ordentlich hinlegen. Ich bin ja total besoffen noch besser als du. Du bist im Arsch, wahrscheinlich kannst du mich noch nicht mal untern Tisch saufen.«

    El Bing: »WAS? DU BIST DER MIESESTE TRINKER, DEN ICH KENNE. DU TRINKST WIE EIN VERFICKTER SIEBENJÄHRIGER.« Dann schlossen El Bing und ich eine Wette ab, die der Auslöser für große Veränderungen in unser beider Leben sein sollte. »ARSCHFICKER, ICH SAUF DICH DREIMAL UNTERN TISCH. VON ALLEM, WAS DU SÄUFST, SAUF ICH DREIMAL SO VIEL, DU VERSCHISSENER VORSCHULSÄUFER!«


    Ich hab’s geschafft… ich habe El Bing echt sauer gemacht. Sofort taucht Mermaid mit vier Tequilas auf. Mr. Tequila und Tucker vertragen sich nicht sehr gut. Genau genommen verwandelt Mr. Tequila Mr. Tucker von einem fröhlich trinkenden Tucker in einen gewalttätigen, mit allem um sich werfenden Tucker.


    Tucker: »Ich würde eher einen Bullenarsch essen, als einen Tequila zu trinken!«

    Mermaid (schnüff, schnüff): »Hier riecht’s nach Schlappschwanz.«


    Also kippe ich den Mist runter und muss fast kotzen. Ist das nicht seltsam mit dem Alkohol? Das ist eines der wenigen Male, dass es jemandem gelingt, mich erfolgreich zu manipulieren.


    Die ersten drei Schnäpse steckt El Bing relativ gut weg. Fünf Minuten später taucht Mermaid mit vier neuen Gläsern auf. El Bingeroso und ich starren einander an. Da hängen wir jetzt beide drin. Wir wissen, dass alles vorbei ist, wenn wir diese Schnäpse noch trinken. Ich weiß, dass ich kotzen werde, und er weiß, dass ihm ein besoffener, gewalttätiger Blackout bevorsteht. Aber was soll’s, wir sind 24 Jahre jung, und keiner von uns will sich eine Blöße geben.


    Ich trinke meinen zuerst, schließlich hab ich weniger zu verlieren, ich bin nicht verlobt und kann mich noch nicht mal selber leiden. El Bingeroso stürzt zwei von seinen runter. Jetzt gehe ich zum Mülleimer und kotze meine Jungs wieder aus.


    Natürlich spornt El Bingeroso die ganze Bar zu gnadenlosem Spott an. Habe ich auch verdient, schließlich habe ich gerade wegen zwei Tequilas gekotzt (und etwa 15 Bieren, die bereits in meinem Magen waren). Mein einziger Trost ist der Anblick von El Bing bei seinem sechsten und letzten Tequila. Es ist wie in einem dieser Football-Greatest-Hits-Videos, wo sie die wichtigsten Momente in Zeitlupe zeigen und du dem Fänger beim Ohnmächtigwerden zusehen kannst oder siehst, wie die gebrochenen Knochen des Quarterbacks aus der Socke gucken.


    Ich beobachte El Bingeroso dabei, wie er abdriftet. Seine Augen fangen an, sich wie bei einem Chamäleon unabhängig voneinander zu bewegen, seine Knie zittern, und er muss sich am Tisch festhalten. Seine Niederlage ist besiegelt. Plötzlich hat er sich aber etwas erholt und steht wieder aufrecht im Rennen. Aber ich habe oft genug mit ihm gesoffen, um zu wissen, was passieren wird: Er wird im Knast landen.


    SlingBlade geht an die Bar und bestellt uns eine Runde Bier. Dort beginnt er ein Gespräch mit einer älteren Dame, die mit einem Pudel auf dem Schoß auf einem Hocker sitzt.


    Frau: »Ach, ich wünschte, ich wäre noch mal jung und so voller Tatendrang und Lebenslust wie ihr.«

    SlingBlade: »Wir sind gerade voll mit Alkohol und mexikanischem Essen. Wie wär’s denn damit?«

    Frau: »Ach Gott, Sie sind echt witzig.«


    Während des Gesprächs hat er ihrem Hund heimlich etwas Bier zu trinken gegeben. Als sie das entdeckt, findet sie es gar nicht lustig.


    Frau: »WAS MACHEN SIE DENN DA? Großer Gott, Pookie, geht’s dir gut?«

    SlingBlade: »Ihr Hund hat ein Alkoholproblem. Sie sollten was unternehmen. Bringen Sie ihn zu den Hunde-AA’s oder so was Ähnlichem.«

    Frau: »WARUM HABEN SIE MEINEM HUND BIER GEGEBEN?«

    SlingBlade: »IHR Hund hat MEIN Bier getrunken. Das ist ein Unterschied.«


    Die Barkeeperin mischt sich ein.


    Keeperin: »Du und deine Freunde sind aus dem Rennen.«

    SlingBlade: »WAS? Vor dir stehen 75 Kilo athletische Muskeln. Ich kann Alkohol folgenlos recyceln. Jetzt gib mir noch ein paar Bier, Mädel.«

    Keeperin: »Zwing mich nicht, die Polizei zu rufen!«


    Damit war die Sache für uns gelaufen. Mermaid führte uns in eine andere Bar, die in einer kleinen Gasse lag. Bevor einer von uns richtig kapierte, was los war, fing El Bingeroso bereits an, Mülleimer durch die Gegend zu schleudern, auf Container einzuschlagen und gegen Türen zu treten. Er war voll auf El-Bingeroso-Zerstörungskurs. Wenn man ihn besoffen erlebt, fragt man sich, warum Alkohol allgemein als beruhigend gilt.


    Uns war klar, dass wir ihn schnell von der Straße wegkriegen mussten. Während wir noch überlegten, wie wir das anstellen sollten, kamen wir an einem der zahllosen Straßenmusiker vorbei, die die 6. Straße bevölkern. Einer davon spielte »Friends In Low Places« auf der Gitarre, und das Nächste, was passierte, war, dass El Bing seinen Arm um ihn legte und aus voller Lunge mitsang.


    El Bing: »CAUSE I’VE GOT FRIENDS IN LOW PLACES, WHERE THE WHISKEY DROWNS AND THE BEER CHASES… MY BLUES AWAY… UND TUCKER IS’N GAY…«


    Der Gitarrenmann hörte auf zu spielen und wollte El Bing einen Rat geben.


    Gitarrenmann: »Du solltest das Bier verschwinden lassen, offene Trinkgefäße sind in Texas in der Öffentlichkeit verboten.«

    El Bing: »DU WILLST ES WOHL WISSEN?«

    Tucker: »EL BING – HÖR AUF! Er will dir nur helfen.«

    El Bing: »UND DU WILLST AUCH ÄRGER? Komm doch, feiger Hund. Ich mach keinen Spaß, ich schlag dir die Fresse ein. ICH TU’S!«

    Gitarrenmann: »Ihr solltet euern Freund besser wegschaffen.«


    Wenn ich fünf Cent für jedes Mal bekommen hätte, dass ich das über mich oder einen meiner Freunde gehört hab, würde ich einen Bugatti fahren.


    Währenddessen hatte SlingBlade mit einem der vielen obdachlosen Bewohner von Austin Freundschaft geschlossen. Mit einem Bettler entstand folgender Dialog:


    Bettler: »He, wenn du so freundlich wärst… bisschen Kleingeld.«

    SlingBlade: »Hahahahahaha. Der redet ja wie du, El Bingeroso. Bin sicher, der war mal ein vielversprechender Jurastudent, bevor der ganze Ärger anfing. Komm mal her, El Bing, hier kannst du einen Blick in deine Zukunft werfen.«

    Bettler: »Hast du nicht ein bisschen Kleingeld?«

    SlingBlade: »Pass auf. Du kriegst mein ganzes Kleingeld für die Büchse Bier in deiner Tasche.«

    Bettler: »Aber die ist alles, was ich habe. Mann, ich leb auf der Straße!«

    SlingBlade: »ER AKZEPTIERT DEN DEAL, ODER ER BEKOMMT KEIN KLEINGELD!«

    Bettler: »Okay, da, nimm.«

    SlingBlade: »Sehr nett. Kleingeld hab ich keins, aber danke für das Bier.«

    Bettler: »He, Mann, das Bier war alles, was ich habe. Ich leb auf der Straße …«

    SlingBlade: »Könnte das vielleicht an deiner schlechten Verhandlungstaktik liegen? Hhhhm?«

    Bettler: »Ach was, meine Exfrau hat mich rausgeworfen, ich kann nirgendwo hin.«

    SlingBlade: »Jetzt hast du das Zauberwort gesagt. Hier hast du dein Bier zurück.«

    Bettler: »Und ein bisschen Kleingeld?«

    SlingBlade: »Übertreib’s nicht. Du hast Glück. Ich hab darauf verzichtet, dir einen Zahn auszuschlagen.«


    Danach beschlossen wir, in einen Stripclub zu gehen – »Die Gelbe Rose«. Ich könnte noch heute kichern, wenn ich daran denke, was der Grund dafür war: El Bingeroso war zu besoffen und zu gewalttätig, um durch die Straßen zu laufen, also schafften wir ihn an einen Ort, an dem es nackte Frauen und starke Sicherheitstypen gab. Großartig. Die perfekte Idylle.


    Da wir zu sechst waren, teilten wir uns auf zwei Taxis auf. Das erste war für mich, Mermaid und Dirty. Das zweite für PWJ, SlingBlade und El Bingeroso. Die Fahrt dauerte nur ungefähr zehn Minuten, und Taxi eins kam als erstes an.


    Wir drei gingen rein, und Mermaid sagte sofort zu mir: »Das ist Gomorrha.«


    Wenn man öfter ausgeht, weiß man, dass man eine gute Party nicht erzwingen kann. Man muss sich treiben lassen und sehen, was die Nacht so bringt. Wenn man das oft genug tut, stolpert man über kurz oder lang immer wieder mal in eine absolut perfekte Situation, in der einfach alles stimmt und zusammenpasst. So ein Abend war der in der »Gelben Rose«.


    Es war Sonntag, und der Laden war nicht sehr voll, trotzdem waren viele Tänzerinnen im Dienst. Da wir gut angezogen waren und genug Geld dabeihatten, hatten wir alle drei ein leichtes Spiel. Ehe wir’s uns versahen, saßen wir mit fünf oder sechs Mädels am Tisch.


    Dirty checkt kurz die Situation ab, schaut mich an, schenkt mir ein listiges Grinsen und startet ein typisches Dirty-Manöver: »Meine Damen, wissen Sie eigentlich, wer dieser Herr hier ist?« Er zeigt auf mich. »Das ist Tucker Max. Aussehen tut er zwar wie ein Hampelmann, aber in Wirklichkeit ist er einer der Erfinder und der viertgrößte Teilhaber von Yahoo. Ich muss den Damen sicher nicht erklären, was Yahoo ist, oder?« Zwei von ihnen wollen es tatsächlich erklärt haben, die anderen vier wissen Bescheid, und eine sagt, sie hätte sogar Yahoo-Aktien.


    Selbstverständlich ist das nicht im Entferntesten wahr. Ich bin bitterarm, und mir gehört nicht einmal das Auto, mit dem ich rumfahre. Aber Dirty ist auf die PT Barnum Wirtschaftsakademie gegangen und hat die wichtigste Lektion begriffen: je dicker die Lüge, desto größer die Chance, dass sie geglaubt wird.


    Ich tue ganz bescheiden und gelassen, und schon zappeln die sechs wehrlos im Netz wie Fische am Haken. Am tollsten ist die Stripperin, die Yahoo-Aktien besitzt. Da sie ein bisschen was über den Aktienmarkt weiß, will sie mich testen und fragt, wer denn der CEO ist. Da ich im Sommer bei Fenwick & West gearbeitet habe und Yahoo einer der größten Kunden ist, weiß ich sogar ein bisschen was über ihn. Ihr Gesichtsausdruck, als ich sage: »Machst du Witze? Ich habe Tim Koogle[20] mit eingestellt!«, ist einfach unnachahmlich. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir gleich am Tisch einen geblasen hätte.


    Ich spiele meine Rolle bestens und bestelle Flaschenservice für unseren Tisch. Ehe wir uns versehen, bekommen wir kostenlosen Lap-Dance, und Fummeln ist auch gratis. Einfach herrlich! Eine der Stripperin hat früher ein paar Pornos gedreht, daher kann ich sie etwas fragen, was ich schon immer wissen wollte.


    Tucker: »Ich kann mir vorstellen, wie weibliche Pornodarsteller gecastet werden, aber wenn man ein Mann ist und nicht gerade einen Riesenpimmel hat oder Sperma kubikmeterweise verschießt, wie kommt man dann ins Pornogeschäft?«


    Mermaid: »Networking, Junge, Networking.«

    Stripperin: »Keine Ahnung. Ich hab einfach mit jedem geschlafen, mit dem ich schlafen sollte. Wird gut bezahlt.«

    Tucker: »Is ja toll. Schätze, deine Eltern sind echt stolz auf dich.«


    Wir haben die sechs gerade überredet, mit uns ins Hotel zu kommen, als Mermaid aufschaut und ruft: »Verflucht noch mal, wo ist El Bingeroso?«


    Da wir so ins Anbaggern der Stripperinnen vertieft waren, haben wir die anderen drei komplett vergessen. Ich schaue auf mein Handy – vier eingegangene Anrufe, alle von PWJ. Und ich hatte mich schon gewundert, was da in meiner Tasche dauernd so vibriert.


    Mermaid schnappt sich mein Telefon und geht zum Telefonieren vor die Tür. Fünf Minuten später kommt er ziemlich geschockt wieder zurück: »Jungs, El Bingeroso ist im Knast. Wir müssen unsere Zelte hier abbrechen.«


    Also verabschieden wir uns von den Stripperinnen und dem Gedanken an eine Nacht voller Fleischeslust, die Caligula hätte erblassen lassen, und machen uns auf den Weg zum »Embassy Suites«. PWJ erzählt uns die Geschichte von Taxi Nummer zwei:


    Sowie sie im Taxi sitzen, merken PWJ und SlingBlade, dass es El Bing nicht besonders gut geht. Denn er hat das gewalttätige Stadium der Trunkenheit hinter sich und steuert jetzt direkt auf das komatöse zu. Um ihn wach zu halten, stellen sie ihm lauter Fragen.


    PWJ: »Sach ma, El Bingeroso, wie hast du Kristy (seine Verlobte) eigentlich kennengelernt?«

    El Bingeroso: »Junge, die hab ich in einer Bar getroffen. Während der Collegezeit. Ich hab da gearbeitet.«

    PWJ: »War sie in einer Studentinnenverbindung?«

    El Bingeroso: »Klar, Mann, ich hab sie inner Bar getroffen.«

    PWJ: »Weiß ich. Hast du schon erzählt. Was habt ihr an euerm ersten Date gemacht? Was Besonderes?«

    El Bingeroso: »Ich hab sie inner Bar getroffen, Mann. Inner Bar.«


    So geht’s weiter, bis er praktisch auf SlingBlades Knien kollabiert. Zwei Minuten später und nur drei Blocks vom Stripclub entfernt setzt sich El Bing plötzlich auf und ruft: »Wir müssen rechts ranfahren!«


    Da er vermutet, dass El Bing gleich kotzen muss, fährt der Taxifahrer sofort rechts ran und hält auf dem Parkplatz eines Ladens. El Bingeroso steigt aus, torkelt ein bisschen herum, macht die Hose auf und fängt an zu pissen. Mitten auf den Parkplatz.


    Weil er so herumtorkelt und PWJ nicht will, dass er sich auf die Hose schifft, stellt er sich hinter ihn, legt die Arme um seinen Oberkörper und hält ihn fest, während er pinkelt.


    Stellt euch diese Szene mal vor: Sonntagnacht in Texas, und mitten auf dem Parkplatz eines Gemischtwarenladens steht ein Typ, dem die Hose auf den Fersen hängt, und hinter ihm einer, der die Arme um ihn gelegt hat. Was würdet ihr denken?


    Ich auch. Genau wie der Bulle, der in diesem Moment gerade vorbeifährt.


    PWJ meint, alles, was er gehört hat, war Reifenquietschen, dann steht er plötzlich einem großen Austiner Stadtpolizisten gegenüber, der aus dem Wagen gesprungen ist und im besten texanischen Akzent bellt:


    »WAS ZUM TEUFEL MACHT IHR ZWEI DA?«


    Als SlingBlade aus dem Taxi steigen will, um die Situation zu erklären, legt der Bulle die Hand ans Gewehr und brüllt nur: »ZURÜCK INS TAXI!« SlingBlade gehorcht sofort – da sieht man mal wieder, was für einen Mann eine risikoscheue Kindheit hervorbringt.


    PWJ stellt sich vor El Bingeroso: »Officer, es tut mir leid… lassen Sie mich erklären. Mein Freund ist heute Abend total betrunken, und wir sind rechts rangefahren, weil wir dachten, dass er sich übergeben muss. Er hat aber angefangen zu pinkeln, also hab ich mich hinter ihn gestellt und ihn festgehalten. Am besten sollten wir ihn ins Hotel zurückbringen, damit er sich hinlegen kann.«


    Der Bulle ist das Stereotyp eines Austiner Specknackenbullen: »Ihr denkt also, ihr könnt hier einfach auf die Straße pissen. Einfach auf den Parkplatz. Zwei Blocks weiter ist ein Krankenhaus, wir versuchen, die Nachbarschaft sauber zu halten, und ihr pisst hier einfach überall hin.«


    PWJ ist enorm geduldig, und als Sohn eines dominanten Exoffiziers der Army bleibt er ganz cool. Nach ungefähr fünf Minuten sehr ruhigen, vernünftigen und diplomatischen Erklärens hat er den Bullen davon überzeugt, dass alles okay ist. Die Situation scheint unter Kontrolle, El Bingeroso ist vom Haken.


    Da kommt plötzlich ein zweites Polizeiauto. Der zweite Bulle nimmt El Bing zur Seite und redet unter vier Augen mit ihm. PWJ erzählt, dass er etwa zwei Minuten später rübergeguckt und gesehen hat, wie El Bingeroso wild gestikuliert, auf das Gesicht des Bullen zeigt und etwas wie »Mr. Plastikmarke« sagt, dann wird er auf die Kühlerhaube des Polizeiautos gelegt, bekommt Handschellen an und wird weggebracht. An diesem Punkt beginnen die Telefonanrufe.


    Zurück im Hotelzimmer. Wir beschlossen, dass PWJ und Mermaid versuchen sollten, El Bing aus dem Knast zu holen, der Rest von uns legte sich hin. Zu dem Zeitpunkt war es drei Uhr früh. Als

    ich um acht Uhr aufwachte, waren PWJ, Mermaid und El Bingeroso immer noch nicht zurück. Da ich merkte, dass mein Handy aus war, schaltete ich es ein und entdeckte drei Mitteilungen auf meiner Mailbox. Beim Abhören brach ich vor Lachen fast zusammen, ich weckte die anderen und ließ sie das Ganze auch hören. Hier sind sie, absolut wortgetreu von meiner Mailbox abgeschrieben:


    Nachricht 1, 1.32 Uhr: »Du Esel, ich bin… im Knast… hmm, ich bin drin, hhm, Knast, Junge! Im Austin County Jail. Hhhm… du sollst mich mal anrufen. Du musst verdammt noch mal kommen und mich auslösen. Ich bin im Knast, Junge, das is nich cool.«


    Nachricht 2, 2.44 Uhr: »Hey, Mann… ich bin im Knast. Hier spricht El Bingeroso. Du musst mich holen kommen. Hhhhmm, PWJ hat angerufen… das ist nicht cool, Mann. Komm mich abholen.«


    Nachricht 3, 7.48 Uhr: »Tucker, hier spricht El Bingeroso, Mann. Ich bin auf der Polizeiwache in Austin. Ich bin jetzt raus aus dem Knast. Keine Ahnung, wer für mich gebürgt hat, aber weißt du was, ist ja auch egal. Irgendwie, hmmm, müsste ich abgeholt werden, wär klasse, wenn ihr mich irgendwie holen könntet. Wenn nicht, dann viel Spaß in Dallas!«


    Während El Bingeroso diesen letzten Anruf machte, warteten PWJ und Mermaid schon draußen auf den Stufen des Austin County Courthouse auf ihn. Ein paar Stunden später war er endgültig frei.


    El Bingeroso: »PWJ, ich hab da mal ’ne Frage: Warum bin ich überhaupt ins Gefängnis gekommen?«


    Als sie mit El Bingeroso im Hotel ankamen, war er in einem ziemlich schlechten Zustand. Er sah aus wie ein Johnny-Cash-Song. Er roch fürchterlich, seine Klamotten waren ekelerregend, und außerdem hatte er ein ziemlich großes Veilchen über dem rechten Auge.


    Mermaid: »El Bingeroso, was ist mit deinem rechten Auge los? Hat einer der Bullen dich geschlagen?«

    El Bingeroso: »Kann sein.«

    Mermaid: »Warum?«

    El Bingeroso: »Ich hab schreckliche Sache über seine Großmutter gesagt. Auf Spanisch … aber er sprach wohl Spanisch.«

    Mermaid: »Was war los? Wie ist das passiert?«

    El Bingeroso: »Ich war in einer Zelle mit diesen ganzen Mexikanern, und ich war so angepisst, ich hab dann einen Aufstand organisiert mit den Bendejos, und plötzlich ging da ’ne Tür auf und ZACK. Echt kein Spaß, auf dem Boden der Ausnüchterungszelle aufzuwachen, überall Kotze und Pisse.«

    Mermaid: »Bist du okay?«

    El Bingeroso: »Ja, glaub schon… Jungs, aber mal ehrlich: Warum war ich im Knast?«


    Wir haben ihm dann alle Ereignisse der Nacht erzählt. Irgendwie so ab dem sechsten Tequila hatte er keine Erinnerung mehr. Als wir die Geschichte zu Ende erzählt hatten, war er für eine Sekunde still, dann sah er uns mit dem mitleiderregendsten Gesichtsausdruck an, den ich je an ihm gesehen habe.


    »Mann… als Besoffener bin ich wirklich nicht besonders.«


    Tag vier: die Heimfahrt


    Aber das war noch nicht das Ende von El Bingerosos Problemen. Denn er hatte den katastrophalen Fehler gemacht, aus der Ausnüchterungszelle heraus seine Verlobte anzurufen, weckte sie um drei Uhr morgens und rief dann noch ihre Eltern an. Ich wiederhole: ER RIEF IHRE ELTERN AUS DEM KNAST AN. Klar, dass sie ihm ordentlich den Kopf gewaschen hat, außerdem hatte er jetzt eine Anklage wegen Trunkenheit und Ruhestörung an der Backe. Also musste er noch einige Tage in Austin bleiben.


    Wir anderen drei beschlossen, uns auf den Weg nach Dallas und dann nach Durham zu machen. Ich hab es, glaube ich, so ausgedrückt: »Wir können eigentlich zurück nach Dallas fahren, denn in Austin gibt es nichts mehr für uns zu tun. Was könnten wir machen, um die letzten zwei Nächte zu toppen? Die Stadt anzünden? Den Gouverneur umlegen?«


    Als ich aus den »Embassy Suites« auscheckte, kam die Managerin aus ihrem Büro und bat, mich sprechen zu dürfen. »Mr. Max, waren Sie derjenige, der vor zwei Nächten in der Lobby diesen… äähem… kleinen Unfall hatte?« Ich gab zu, dass ich es tatsächlich gewesen war, meinte, dass ich das Trinken nicht gewöhnt sei und mir Hilfe holen würde, sowie ich zurück in Durham wäre. Sie hat nicht einmal gelächelt. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie nicht mehr in diesem Hotel und überhaupt in keinem ›Embassy Suites‹ mehr wohnen dürfen, und zwar nie wieder.«


    »Was«?


    »Sir, wir haben eine nationale Zimmerverbotdatenbank, und ihr Name befindet sich jetzt darin. Nach dem Vorfall würden wir es vorziehen, dass Sie nie wieder in einem unserer Hotels absteigen.«


    Ich war für immer in ALLEN »Embassy Suites« unerwünscht. Auf ewig.


    Nun, sieht ganz so aus, als hätten Taten manchmal doch Folgen.


    Als wir nach Dallas kamen, checkten wir wieder im selben »Radisson« wie auf der Hinfahrt ein und schliefen bis zum Abendessen, dann gingen wir in Deep Ellum aus.


    Schneller Vorlauf zum nächsten Morgen. Ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, zu saufen und mit irgendeinem Mädchen rumzumachen. Als ich dann um acht Uhr früh ins Hotelzimmer zurückkam, war alles voller Kotze. Vielleicht war das Reuben-Sandwich, das SlingBlade am Vorabend in der Bar bestellt hatte, nicht gerade die beste Idee gewesen. Er befand sich im SlingBlade-geht-bald-in-die-Notaufnahme-Modus. Der Junge hat die Konstitution eines sechs Jahre alten Lupus-Patienten, und nach vier Nächten hemmungslosen Saufens und Missbrauchs aller Körperfunktionen hatte sich sein schwächelndes Immunsystem verabschiedet.


    Also kroch er auf den Rücksitz seines auberginefarbenen Saturn, brachte sich in Fötusposition und ließ alle paar Minuten einen Stöhner vernehmen, während PWJ und ich zurück nach Durham fuhren. Wir waren gerade irgendwo in Arkansas, als SlingBlade plötzlich hochschoss und anfing, gegen die Rückseite meines Sitzes zu hämmern. Ich wär fast ausgeflippt, kam ins Schleudern, und bevor ich auf dem Seitenstreifen war, hörte ich, wie es losging:


    »BLAAAAAAAHHHHHHHH!«


    SlingBlade öffnete die Tür, lehnte sich raus und fing an, sein eigenes Auto vollzukotzen. Irgendwann kam er raus aus dem Auto und kotzte noch mal ins Gras.


    Nach dieser eindrucksvollen fünfminütigen Kotzsession kam er wieder ins Auto, und wir fuhren weiter. Keine Minute später fing er an, an seinen Beinen rumzumachen und vor Schmerz zu schreien. Der Idiot hatte sich zum Kotzen in ein Nest Roter Ameisen gestellt und eine ganze Menge davon mit ins Auto gebracht. Urplötzlich waren wir alle drei damit beschäftigt, Rote Ameisen zu zerquetschen. Wir mussten daher bei der nächsten Ausfahrt abfahren.


    Jetzt stand SlingBlade also irgendwo an einer Landeier-Tankstelle in Arkansas und reinigte sein Auto von Kotze und Roten Ameisen, und zwar mit einer Zeitung, weil sie an der Tankstelle keinen Staubsauger hatten.


    Er konnte es nicht fassen: »Das ist so ziemlich der schlimmste Tag meines Lebens, und dabei war ich nur drei Stunden wach. Ich kann nicht glauben, dass das wirklich alles passiert ist.«


    Der Rest der Reise verlief eher ereignislos. PWJ und ich unterhielten uns über alle möglichen semantischen, philosophischen und andere Klugscheißerthemen, während SlingBlade schlief, stöhnte und weinte. Irgendwo auf der Höhe von Chattanooga wachte er wieder auf, kritzelte etwas auf ein Stück Papier, gab es uns und verabschiedete sich erneut in die Bewusstlosigkeit. Darauf stand:


    »Bitte tötet mich.«


    Epilog


    Nach diesem Oktober ist der Staat Texas nicht mehr derselbe. Bedauerlicherweise existiert das beschriebene »Baby Dolls« nicht mehr. Die Sittengesetze von Dallas haben den Club verändert, er steht zwar noch, ist aber nicht mehr der Tempel der Ausschweifungen wie damals.


    Ein paar Wochen nach unserem Besuch in der 6. Straße brach in der Cheers Shot Bar ein Feuer aus, schuld war ein Flaming Dr. Pepper, deshalb wurde der Drink, obwohl er so gut schmeckte, in Austin verboten. In ein paar Bars gibt es ihn noch, allerdings nicht legal.


    Außerdem habe ich zu meinem großen Ärger gehört, dass »The Shocker« in Texas verboten wurde.


    Soweit ich weiß, habe ich immer noch Hausverbot in den »Embassy Suites«. Eigentlich hatte ich das bereits vergessen, bis ich vor zwei Jahren versuchte, in einem »Embassy Suites« in Atlanta ein Zimmer zu reservieren. Sieh an, mein Name stand also immer noch in der Datenbank, und Tucker Max durfte so kein Gast werden. Ein kleiner Preis, den ich zahlen muss, für die vielleicht komischste Geschichte meines Lebens.


    Auch für die vier Freunde von der Duke, die auf der Reise dabei waren, war danach nichts mehr wie vorher.


    Für El Bingeroso war es das letzte richtige Eier-schaukel-sauf-und-kaputt-schlag-Wochenende, das er als (beinahe) Single erlebt hatte. Nach dem Aufwachen inmitten von Pisse und Kotze und mit einem blauen Auge im Austin City Jail ging er in sich und meinte, dass er verliebt und gebunden genug sei, um damit aufzuhören, sich wie der Schauspieler Colin Farrell zu benehmen. Im nächsten Sommer heiratete er dann seine Kristy. Er trinkt zwar immer noch, manchmal auch bis zum Exzess, aber den El Bingeroso, den wir kannten, gibt es nicht mehr. Noch nicht mal bei seiner Junggesellenabschiedsparty, für die wir eine Bande von Stripperinnen und einen Zwerg engagiert hatten.


    Die Veränderungen von El Bingeroso begannen auf der Halloween-Party der Duke. Bevor er mit uns auf die Reise gegangen war, hatte er Kristy dazu überredet, als französisches Zimmermädchen verkleidet zu der Party zu gehen. Er fand das so klasse, dass er das Kostüm schon einen Monat vorher kaufte. Wie vorherzusehen, war Kristy einigermaßen entsetzt über seine Possen in Austin, und seine erste öffentliche Reuebezeugung war die, dass ER das Zimmermädchenkostüm auf der Party trug, während sie einen orangefarbenen Gefängnisoverall anhatte. So ein Paar waren sie damals… und sind es heute noch.


    Für SlingBlade und PWJ hat sich nicht viel geändert, da sie beide nie erwachsen werden. SlingBlade ist immer noch verbittert, extrem einsam, risikoscheu und hat Probleme mit Frauen. PWJ ist immer noch ein schlechter Mensch, der keinem Mädchen mit dicken Titten widerstehen kann.


    Zu meinem großen Amüsement war die Sache mit der Seekuh in der einen Nacht noch nicht zu Ende. Sie hatte ihm zwar weder ihren Namen noch ihre Adresse gegeben, wusste aber seinen Namen und kriegte seine Adresse raus. Ein paar Wochen später bekam er ein kleines Dankeschönschreiben ohne Absender, aber mit einem Scheck über ihren Anteil an der Taxifahrt von der

    6. Straße zu ihrer Wohnung. Der Scheck belief sich auf 3 Dollar und 64 Cent. Es war ein Muppet-Show-Scheck.


    Im chinesischen Zen würde es heißen, dass aus der Asche des El Bingeroso ein Phönix entstanden ist, den ihr als Tucker Max kennt. Ich habe in meinem Leben eine Menge irre und unkontrollierte Sachen gemacht, aber das war das allererste Wochenende, an dem ich die ganze Zeit einen Voicerekorder bei mir trug; und es war das erste Wochenende, an dem ich wirklich begriffen habe, wie wahnsinnig und wie komisch mein Leben manchmal verläuft. Ich kam mit zehn Seiten Mitschriften nach Durham zurück und überlegte, dass das einen tollen Film abgäbe. Es war ein winziger Auslöser zur rechten Zeit am rechten Ort, der schließlich zum Hurrikan Tucker Max geführt hat. Damals habe ich es nicht gemerkt und erst noch drei Jahre dagegen angekämpft, aber nach diesem Wochenende hat sich mein Lebensziel verschoben: weg von der Juristerei, hin zum Schreiben.

  


  
    


    


    > Der Key-West-Trip


    Passiert – Juli 2001

    Aufgeschrieben – Februar 2005


    Als ich in Boca lebte, traf ich mich gelegentlich mit einem Mädchen, das mehr Geld hatte, als es ausgeben konnte. Ihr Daddy war ein großes Tier im Immobiliengeschäft von Südflorida und liebte sein kleines Mädchen, und Tucker liebte die falschen Titten seines kleinen Mädchens und ihre schwarze AMEX (für arme Leute: Die schwarze Centurion-American-Express-Karte ist für Kunden reserviert, die mehr als 150000 Dollar pro Jahr mit anderen AMEX-Karten verjubeln).


    Eines Tages sagte ich zu ihr, dass ich noch nie in Key West gewesen war. Tags drauf saßen wir in einem gecharterten Jet von West Palm Beach nach Key West, wurden am Flughafen von einer Limousine abgeholt und in ein wirklich schönes Hotel auf der Duval Street gebracht. Der Jet, die Limousine und das Hotelzimmer waren mit Bars ausgestattet. Als wir gegen 23 Uhr in unserem Zimmer ankamen, waren wir daher schon ganz schön vollgetankt. Ich könnte mich an so was gewöhnen.


    Daddys kleines Mädchen hatte zwar Massen von Geld, bedauerlicherweise konnte sie sich davon aber kein Hirn kaufen. Sie war 18 und hatte die Florida-State-Universität im zweiten Monat ihres ersten Semesters verlassen, weil es einfach zu schwierig geworden war. Im Ernst – zu schwierig ist keine Umschreibung dafür, dass sie 100 Schwänze pro Monat gelutscht hat, sie war tatsächlich zu blöd, um in Florida zu studieren. ZU BLÖD, UM AN DER BARFUSSUNIVERSITÄT ZU STUDIEREN! Wenn ihr das nicht glauben könnt, liegt es wahrscheinlich daran, dass ihr keine Mädels aus Florida kennt. Nach einem Jahr hier unten würde euch das nicht mehr wundern.


    Daddys kleines Mädchen wollte durch ein paar Bars ziehen, aber sie hatte es verpennt, ihren gefälschten Personalausweis mitzunehmen… oder nicht geschnallt, dass SIE EINEN GEFÄLSCHTEN AUSWEIS BRAUCHT, UM IN EINE BAR ZU KOMMEN.


    Tucker: »Wie kommst du denn normalerweise in Bars rein?«

    Daddys kleines Mädchen: »Na so halt. In Palm Beach lassen sie uns einfach rein. Jeder kennt meinen Daddy. Oder wir saufen im ›Breakers‹ oder einem der anderen Countryclubs. Mich hat noch nie jemand nach ’nem Ausweis gefragt.«

    Tucker: »Ist dir eigentlich klar, dass wir nicht mehr in Palm Beach sind?«

    Daddys kleines Mädchen: »Aber ich dachte, JEDER kennt meinen Daddy!«


    Tucker (starrt ausdruckslos ins Leere).


    Daddys kleines Mädchen: »Das ist echt fies!«

    Tucker: »Zum Glück bist du reich. Die Pornoindustrie hätte dich längst mit der Wasserspülung entsorgt.«

    Daddys kleines Mädchen: »Was? Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Pornos mag. Die sind echt scheiße!«


    Ich ging einfach weg.


    Als wir wieder im Hotel waren, beschlossen wir, Champagner und Erdbeeren zu bestellen und in den Whirlpool zu steigen. Das erfüllt die dümmsten Klischees, ich weiß, aber denkt an das Mädchen, mit dem ich unterwegs war. Man kann eben keinen Chardonnay aus Scheiße erzeugen.


    Mir ist bekannt, dass Cristal-Champagner gerade so hochgejubelt wird, weil die Rapper ihn für sich entdeckt haben, aber in Wirklichkeit ist es doch so: Cristal wird überschätzt, und die Rapper sind blöd. Wenn ich Dope kaufen oder ein Auto klauen will, dann lasse ich mich gerne direkt von dem Rapper DMX beraten. Was aber unsäglich teure, nur in begrenzter Menge produzierte alkoholische Getränke anbelangt, da geh ich lieber irgendwo anders hin. Danke.


    Ich machte den Fehler, Daddys kleines Mädchen zu fragen, was es wollte.


    Daddys kleines Mädchen: »Oochh, lass uns Cristal nehmen!«

    Tucker: »Was ist eigentlich deine Lieblings-TV-Sendung?«

    Daddys kleines Mädchen: »Keine Ahnung. Vielleicht TRL[21]. Oder The Real World[22].«

    Tucker: »Überlass besser mir das Bestellen.«


    Das Hotel hatte eine großartige Auswahl, daher bestellte ich uns eine Flasche 90er Bollinger Grande Année. Für 450 Dollar, glaub ich. Schließlich kann ich ja nicht jeden Tag aus dem Vollen schöpfen.


    Dann gingen wir runter zum Whirlpool. Es war wirklich hübsch dort: durch Pflanzen vom Poolbereich abgetrennt, mit viel heißem Wasser und flachen Stellen zum Hinsetzen. Erst nach eineinhalb Gläsern Champagner wurde sie ein bisschen lockerer, aber dann ging es super. Top runter, Unterhose runter… einwandfreier Sex im Whirlpool.


    Danach zogen wir unsere Bademäntel an und gingen Richtung Lobby. Dabei fiel mir ein Typ auf, der auf seinem Balkon stand und uns anstarrte. Er machte gerade seinen Hosenschlitz zu, atmete schwer und schwitzte. Dann stammelte er:


    »Danke! Ihr habt mir gerade 9,95 Dollar erspart.«


    Daddys kleines Mädchen blickte nach oben, und obwohl es dümmer ist als ein Sack Bohnen, hat sie doch begriffen, was das bedeutete. Sie brach augenblicklich in Tränen aus: »OH MEIN GOTT! AAHHHHHHHHHH!«, und rannte zurück ins Hotel. Ich konnte nur lachen.


    Tucker: »Kein Problem. Ham wer alle schon mal gemacht.«


    Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe, ich hab mir noch nie im Leben einen runtergeholt, während ich anderen Menschen beim Sex zusah. Also nicht live. Ich wichse beim Pornogucken, aber Pornodarsteller sind ja zu unserem sexuellen Vergnügen auf der Welt und eigentlich gar keine richtigen Menschen.


    Daddys kleines Mädchen war von der Geschichte so erschüttert und entsetzt, dass es zum Einschlafen zwei Valium nehmen musste und darauf bestand, dass wir am nächsten Morgen um

    6 Uhr abreisen würden. Wir mussten sogar den Hinterausgang benutzen.


    Daddys kleines Mädchen: »UND WAS, WENN WIR IHM NOCH MAL BEGEGNEN??!«

    Tucker: »Keine Ahnung. Knöpf ihm diesmal einfach Eintrittsgeld ab.«


    Als wir wieder in Palm Beach waren, hat sie mich ganze drei Tage nicht angerufen. Und als ich sie anrief, war sie nicht gerade glücklich, mich zu hören.


    Tucker: »Was is los mit dir?«

    Daddys kleines Mädchen: »Mann, Tucker, du hast mir was angehängt.«

    Tucker: »WAS?«

    Daddys kleines Mädchen: »Eine Infektion im Urinaltrakt. Ich kann’s nicht fassen.«


    Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Während es mich vor Lachen fast zerriss, beschimpfte sie mich zwei Minuten lang am Telefon. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass ihre Infektion dort unten keine Geschlechtskrankheit war, sondern von Bakterien aus dem Whirlpool herrührte – und nicht von mir. Das war ihr aber alles viel zu kompliziert, also machte sie Schluss mit mir.


    Vier Monate später bekam das Ganze noch einen komischen Höhepunkt, als ich diese Voicemail von ihr bekam:


    »Hey, Tucker… hhmm, tut mir leid… ich glaub, du hast mir gar keine Geschlechtskrankheit angehängt… Letzte Woche hatte ich Sex mit meinem Freund im Whirlpool meiner Eltern… da ist das Gleiche passiert… Er hat sich dann durchchecken lassen und hat nichts mit den Harnwegen… Wahrscheinlich hattest du recht… aber ich hab trotzdem Schluss mit ihm gemacht, bevor er dahinterkam, der ruft mich sicher nicht mehr an… Sag mal, was machst du eigentlich dieses Wochenende?«

  


  
    


    


    > Ein Mädchen schlägt Tucker mit seinen eigenen Waffen


    Passiert – Oktober 2001

    Aufgeschrieben – Juni 2004


    Ich begegnete Rachel auf irgendeiner kranken Veranstaltung von Spendensammlern für amputierte Kleinkinder mit geschwollenem Rückenmark. Sie wurde von einem Jugendbund oder einer ähnlichen Organisation geschmissen, deren Zweck es ist, reiche Männer für hirntote alleinstehende Frauen aufzutreiben. Sie war eine der Organisatorinnen, sah sehr gut aus und machte einen ziemlich normalen Eindruck, was in Florida auffallend ist. Wir redeten über den Wein, ich tat so, als würde ich ihr zuhören, und sie fand es toll, dass ich angeblich einer prominenten Florida-Familie entstammte – was mich noch heute zum Lachen bringt –, also haben wir uns für ein paar Tage später verabredet.


    Bei diesem Treffen bestätigte sich mein erster Eindruck: Sie war nicht doof, nicht gerade die Hellste, nicht interessant, aber auch nicht langweilig. Das Mädchen war einfach nur ein normales menschliches Wesen. Sie hatte nichts Besonderes an sich außer ihrem Aussehen. Trotzdem, und nicht zuletzt deshalb, weil sie es ablehnte, mit mir rumzumachen, blieb ich dran und habe mich nach dem ersten Date noch auf ein zweites mit ihr verabredet.


    Date zwei startete etwas langweilig, bis ich herausbekam, woher mein unterbewusstes Interesse an ihr wohl rührte, obwohl Rachel wirklich keine Königin der Konversation war. Ich machte einen ziemlich harmlosen Witz, in dem es darum ging, ob man mehr bezahlen muss, wenn man kubanische Nutten während des Sex schlägt. Das Mädchen verwandelte sich augenblicklich: von nett, aber distanziert zu deutlich an mir interessiert. Das Gespräch drehte sich nun um Sex, und es war, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sie blühte förmlich auf, stürzte sich in die Unterhaltung und wurde plötzlich ziemlich interessant. Irgendwann stand dann dieses Grinsekatzenlächeln in ihrem Gesicht, ihre Augen verengten sich, und sie fragte mich unschuldig:


    Rachel: »Tucker Max, bist du ein böser Junge?«

    Tucker: »Was glaubst denn du? Es gibt nichts, was ich nicht schon mal gemacht hätte – sogar zweimal.«


    Damals konnte ich noch nicht ahnen, dass dieser Spruch bald einen Ehrenplatz in der Dümmer-hättest-du-es-nicht-anstellen-können-Ruhmeshalle beanspruchen würde.


    Erinnert ihr euch noch, dass ich sagte, sie habe normal gewirkt? Tja… sie belehrte mich schnell eines Besseren, als sie, nachdem wir zusammen in meiner Bude angekommen waren, meine Hände um ihren Hals legte und sagte:


    »Ich möchte, dass du mich beim Ficken würgst. Nicht zu fest, du sollst mich nicht erwürgen und keine Quetschungen hinterlassen, aber ich möchte es spüren.«


    Zuerst war ich etwas verunsichert. Ich sollte sie ›nicht wirklich erwürgen‹!? Natürlich gibt es jede Menge Mädels, die ich gerne zu Tode gewürgt hätte. Aber hier sollte ich kontrolliert vorgehen und sie gleichzeitig penetrieren. Es ist nicht ganz einfach, ein Mädchen zu ficken, während deine Hände an ihrem Hals liegen, gerade wenn du es zum ersten Mal tust. Normalerweise benutzt man seine Hände ja für andere Dinge – zum Gleichgewicht halten, Haare raufen, für die Fernbedienung –, deshalb dauert es einfach eine gewisse Zeit, bis man die Sache draufhat. Als ich dann aber den Bogen raushatte, war es plötzlich ein Heidenspaß, dieses Mädchen gleichzeitig zu ficken und zu würgen.


    Beim nächsten Date haben wir statt der Hände meinen Gürtel verwendet. Der kam um ihren Nacken, und ich zog daran, während ich sie von hinten fickte. Das Beste war, dass sie mich, bevor sie sich den Gürtel um den Nacken band, fragte:


    »Hast du ein T-Shirt oder einen Waschlappen, den ich benutzen kann? Ich brauch was zwischen Nacken und Gürtel, sonst hinterlässt es Spuren.«


    Dieses Mädchen schien direkt einer Folge von HBO Real Sex entsprungen zu sein (nur war sie nicht hässlich). Alles, was mit Sex zu tun hatte, wollte sie offenbar erleben, und Schmerz und Erniedrigung gehörten für sie eben auch dazu. In den folgenden drei Wochen spielten wir die gesamte Tonleiter der sexuellen Abnormitäten durch.


    Als Erstes kam das Fastersticken dran.


    Als Nächstes Dominanzrollenspiele, wobei wir uns irgendwelche Namen gaben, und brutaler, gewalttätiger Analverkehr.


    Dann spielten wir ihre Vergewaltigungsfantasien durch.


    Und dann war es, als hätten wir eine Lawine losgetreten … Arschlecken, Handschellen, Küchengeräte, Peitschen, Ketten. Schmerz. Folter. Alles, was du dir vorstellen kannst, und noch Schlimmeres.


    Hhmmm… ich frag mich, ob ihr Daddy ihr früher den Hintern versohlt hat, wenn sie frech war?


    Zuerst hat mir das irgendwie gefallen. Ich musste sie während des Sex verprügeln, an den Haaren ziehen, ihr Fantasienamen geben, in jedes Loch ficken, in das mein Schwanz passte, und zwar so hart, wie ich wollte, genau genommen konnte ich alles tun, und zwar wann immer ich wollte. Es gab keinerlei Tabus. Sie war sozusagen meine persönliche sexuelle Leinwand, auf der ich ungehemmt experimentieren konnte. Eigentlich turnen mich Schmerz, Folter und Erniedrigung nicht wirklich sexuell an, aber ich hatte noch nie zuvor etwas Derartiges getan, vor allem nicht so extrem. Es war neu und aufregend.


    Und trotzdem ging mir jede Nacht dieser Gedanke in verschiedenen Variationen durch den Kopf: »Tu ich das wirklich mit ihr? Hab ich ihr wirklich gerade eine Karotte in den Arsch gesteckt, als ich sie im Doggy Style gefickt habe?« Nach etwa drei Wochen, in denen wir es immer wüster und wilder getrieben haben, kam ich an einen Punkt, an dem ich mit dem Mädchen Dinge machte, für die sie mich hätte in den Knast bringen können. Ich überlegte schon, ob ich sie – mit ihrer Einwilligung – dabei filmen sollte, damit ich, wenn ich ihr den Laufpass geben würde, mich nicht plötzlich einer Klage wegen häuslicher Gewaltanwendung und vielen Blutergüssen als Beweis gegenübersähe.


    Das eigentlich Komische war aber, dass ich diese ganzen Sachen befremdlicher fand als sie. Ich kann mich eigentlich rühmen, so seltsam und abscheulich zu sein, dass normale Menschen Schwierigkeiten im Umgang mit mir haben, aber dieses Mädchen stellte – ohne zu merken, was sie tat – alles auf den Kopf. Sie schlug mich mit meinen eigenen Waffen. Was immer ich auch machte, sie wollte es härter. Wenn ich ihr den Hintern versohlen sollte, dann musste es so hart, dass ihr Arsch hinterher wund war. Und wenn ich ihr den Arsch versohlt hatte, bis meine Handabdrücke auf ihren Pobacken zu erkennen waren, sollte ich weitermachen, bis sie blutete. Wenn ich sie beim Sex »Schlampe« nannte, wollte sie als »Hure« beschimpft werden. Wenn ich sie »Hure« nannte, wollte sie »dreckige Mösenhure« genannt werden. Man kann sagen, dass ich ein Profi darin bin, Menschen zu demütigen und zu erniedrigen, aber dieses Mädchen kam in den Genuss meines gesamten Repertoires und kam dann wieder und bat noch um eine Zugabe.


    Sie war wie Tyler Durden in dem Film Fight Club, in der Szene, als er sich von den Gangstern verprügeln lässt, nachdem er sie dabei erwischt hat, wie sie den Keller unter seiner Bar für ihre wöchentlichen Kämpfe benutzen. Tyler lässt sich von den Typen den Arsch vermöbeln. Er bezieht Prügel über Prügel, Faust um Faust trifft sein Gesicht, aber Tyler steht blutüberströmt auf und lacht einfach. Das ist so scheißdemoralisierend. Wenn jemand deine absolut besten Schläge einsteckt und, anstatt zurückzuschlagen, einfach zurückkommt und noch mehr will – was machst du dann, verdammt noch mal? Und das WAREN meine besten Schläge.


    Obwohl der Appetit dieses Mädchens auf Schmerz und Erniedrigung meine Fähigkeit, zu verletzen und zu demütigen, übertraf, lehnte ich es ab, mich von ihr schlagen zu lassen. Irgendwann ging es noch nicht mal um den Sex oder die Experimente (und es war nie um eine Beziehung gegangen, denn abgesehen von dem verrückten Sex war diese Frau im Grunde wertlos für mich). Nein, für mich ging es nur noch darum zu sehen, wer von uns beiden zuerst an seine Grenzen stößt. ICH MUSSTE SIE matt setzen. Tyler Durden unterhält keinen Fight-Club in meinem Keller, verdammt noch mal.


    Ich fing also an, mir Sadomaso-Websites anzusehen, bat Freunde per Mail um Tipps und habe auf der Suche nach neuen Ideen sogar Dominas aufgesucht. Mir gingen gerade die Ideen aus, als sich die Situation an einem Abend erstaunlich zuspitzte.


    Wie jedes Mal, wenn sie zu Besuch kam, war sie sofort zu jeder Schandtat bereit. Ich empfing sie an der Tür, zerrte sie an den Haaren in die Wohnung (das fand sie geil) und stürzte mich auf sie (auch das mochte sie sehr, glaubt mir, normalerweise begrüße ich Menschen anders).


    Als ich ihr die Bluse runterriss, merkte ich, dass ich dringend einen Neger abseilen musste. Also ging ich Richtung Toilette, als mir plötzlich diese Idee kam – ein Ding, das selbst für sie zu hart sein dürfte.


    Ich führte sie an der Hand in mein Badezimmer, ließ die Hosen runter, setzte mich auf die Toilette, zeigte auf meinen Schwanz und sagte: »Fang an zu blasen.«


    Damit MUSSTE ihre Grenze erreicht sein. Nie im Leben würde mir dieses Mädchen einen blasen, während ich verdammt noch mal schiss. Nie. Kein Mädchen würde das tun. NEVER EVER.


    Was hat sie getan? Nein gesagt? Angewidert den Raum verlassen? Ist sie wütend aus der Wohnung gestürmt? Die doch nicht.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, machte sie sich an die Arbeit. Genau in dem Moment, als ich schon dachte, dass ich das Rennen gewonnen hätte, bewies sie mir das Gegenteil. Wieder mal.


    Es war einfach absurd. Versetzt euch in meine Situation: Du sitzt in deinem relativ kleinen Bad auf der Toilette, scheißt aus vollem Herzen, und vor dir kniet ein sauberes Mädchen im Businesskostüm, stülpt die Lippen über deinen Schwanz und bläst dir wie wild einen. Was würdet ihr da machen?


    Ich presste härter. Mir war scheißegal, ob ein Blutgefäß in meinem Kopf platzen und ich nach Elvisart auf dem Scheißhaus an einem Aneurysma krepieren würde.


    Ich war entschlossen, sie zum Aufhören zu bringen. Ich dachte sogar: »Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mir einen explosionsartigen Durchfall wünsche.«


    Die erste Ladung (leider fest) plumpste deutlich hörbar in die Toilette. Keine Reaktion. Nur weiterhin Begeisterung für meinen Schwanz.


    Die zweite Ladung… nichts. Sie tat, als wäre das ein ganz normaler Blowjob. Also lehnte ich mich auf der Toilette zurück, damit der Gestank leichter seinen Weg zu ihren Riechzellen finden konnte.


    Die dritte Ladung … sie fing an, sich im Schritt zu berühren, knetete meinen Schaft und lutschte die Eichel.


    Die vierte Ladung… hätten ihr nicht langsam die Knie wehtun müssen? Immerhin war das ein Fliesenboden.


    Ich drückte und drückte und riskierte selbst verschuldete Hämorriden, als mein Darm wegen mangelnden Nachschubs einfach aufgab, leer gefegt… aber Rachel war immer noch hart dabei. Wie sehr es auch stank, welche Geräusche mein Gas absondernder Arsch auch machte – sie dachte gar nicht ans Aufhören. Die Nase voller Fürze, den Mund voller Schwanz – sie machte noch nicht mal eine Pause. Ich weiß nicht, wie sie überhaupt geatmet hat.

    Ich bin in dem Gestank fast erstickt und war mit der Nase gute

    60 Zentimeter weiter von der Quelle entfernt als sie.


    Wie ich so auf dem unangenehm warmen Toilettensitz saß, dreckig, den Geruch der eigenen Scheiße in der Nase, mit einem Arsch, der gleichzeitig schwitzte und einschlief, und kurz davor war zu kommen, weil sie so gut blies, dass sie mich auch noch im Koma zum Orgasmus gebracht hätte – gab ich schließlich auf.


    Scheiß drauf. Ich kann sie schlagen, kann sie würgen, Sachen in ihren Arsch stecken und mir auf der Toilette ganz sagenhaft einen blasen lassen, aber ihre Grenze ist IMMER NOCH NICHT erreicht. Mehr fiel mir einfach nicht mehr ein.


    Vielleicht denkt ihr jetzt: »Junge, es gibt Tausende schlimmere Sachen, die du noch hättest mit ihr machen können! Warum nicht den Cleveland Steamer[23]?« Und so weiter.


    Das stimmt vielleicht, aber auch bei mir gibt es Grenzen. Ich bin nicht Chuck Berry und habe keine Lust auf diese Welt, in der Stuhlentleerung mit sexuellem Hochgenuss in Verbindung gebracht wird. Ich weiß, dass es Leute gibt, die scharf werden, wenn sie ihren Partner vollscheißen oder seine Pisse trinken können, aber sorry, diese Sachen liegen für mich jenseits aller Grenzen.


    Sicher, ich wollte das Ganze auf die Spitze treiben, aber nicht AUFGESPIESST werden. Ich war nicht bereit, Sachen zu machen, die mir nicht liegen. Fakt ist, dass sie GIERIG meinen Schwanz gelutscht hat, während ich schiss, das muss man sich einfach mal vorstellen. Bei dem Gedanken, was ich wohl anstellen müsste, um ihrem Mund ein »Nein« zu entlocken, bekam ich Gänsehaut. Klar, ich hätte natürlich einen Hund mitbringen und verlangen können, dass sie ihm einen lutscht, aber was, wenn sie Ja gesagt hätte? Was hätte ich tun sollen? Ihr zusehen, wie sie einem Dalmatiner einen bläst, und warten, bis ich an der Reihe bin? Sie von hinten nehmen, während sie auf Fidos Knochen lutscht? Danke, lieber nicht.


    Ich gab mich ehrlich geschlagen. Ich war beinahe ein bisschen deprimiert, fing an, über Südflorida zu meckern, und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Aber in einem Ausbruch von echtem, großartigem Tucker-Glück habe ich sie dann doch fertiggemacht, ganz unbeabsichtigt, auf eine Art und Weise, auf die ich nie gekommen wäre. Als wir drei Tage später beim Abendessen waren, sagte sie in einem dunklen und ernsten Tonfall:


    »Tucker, ich möchte jetzt endlich spüren, dass du es ernst mit mir meinst, sonst können wir uns nicht mehr sehen. Ich finde es demütigend, mit einem Mann zusammen zu sein, der, wie alle meine Freundinnen wissen, auch andere Frauen trifft.«


    Ich war sprachlos. Absolut. Ich war wie betäubt von diesem Satz. Hatte dieses Mädchen wirklich gedacht, ich würde ernsthaft mit ihr gehen? War das ein Witz? Man kann es Doppelmoral nennen und mich ein Arschloch, aber wie zum Henker sollte ich Respekt vor einem Mädchen haben, das die Dinge tut, die sie tat? Und zwar mit MIR.


    Alles, was ich damals antworten konnte, war:


    »HAHAHAHAHAHAHAHAHAHHAHAHAHAH?HAHAHAHAHAHAHAHAHAH… Moment… Warte… HAHAHAHAHAHAHAAHAHAHA.«


    Sie stürmte fuchsteufelswild aus dem Restaurant.


    Ich hätte vielleicht sagen sollen: »Und die Doppelpenetration mit Gemüse, die war nicht demütigend, was deine Freundinnen über uns denken aber schon?«, doch das konnte ich im Moment gerade nicht.


    Aber schlussendlich hatte ich sie doch dazu gekriegt, das Handtuch zu werfen, doch es war ein Sieg mit einem faden Beigeschmack. Ich kam mir ein bisschen wie der koreanische Boxer vor, der Roy Jones jr. bei der Olympiade 1988 »besiegt« hat[24]. Auch wenn ich jetzt die Goldmedaille umhängen hatte, wusste doch die ganze Welt, dass ich nicht wirklich gewonnen hatte.

  


  
    


    


    > Tucker probiert Arschsex; schön war das nicht


    Passiert – Sommer 1997

    Aufgeschrieben – Juni 2003


    Den Sommer zwischen meinem zweiten und dritten Collegejahr verbrachte ich im Hotel Mama in Südflorida. Es war der Beginn meiner »Alles muss flachgelegt werden«-Phase. Frisch einer vierjährigen Fernbeziehung entronnen, die in der Highschool begonnen hatte, wollte ich nichts anderes als Sex mit möglichst vielen Mädchen.


    Die meisten Dinge, die ich in diesem Sommer getan habe, sind es nicht wert, erzählt zu werden. Der Unterhaltungswert der ewig gleichen »Hab mich mit Perigon besoffen und ’nen tollen Feger flachgelegt«-Geschichte ist nun mal begrenzt. In diesem Sommer hatte ich querbeet bereits jede Sexvariante ausprobiert, die sich ein 20-Jähriger nur vorstellen kann: am Strand ficken, sich von irgendwelchen Schlampen in den Toiletten irgendwelcher Clubs einen blasen lassen, Sex mit drei oder vier verschiedenen Mädchen an einem Tag, so besoffen sein, dass man beim Sex ohnmächtig wird, verhaftet werden wegen Fellatio im Pool des »Delano«, blablabla… mein Gott! Was sagt das über mein verrücktes Leben aus, wenn ich diese Geschichten nicht mehr für außergewöhnlich hielt?


    Trotzdem, die meisten meiner Geschichten aus diesem Sommer erscheinen mir nicht sonderlich bizarr, eine rühmliche Ausnahme war jedoch darunter…


    Es gab ein Mädchen namens Jamie, das ich ungefähr zweimal die Woche sah. Da die 19-Jährige erst vor fünf Monaten mit einem Modelvertrag aus Maine hierhergezogen war, war sie noch relativ neu in South Beach. Wir lernten uns über eine gemeinsame Freundin kennen, die auch modelte. Fünf Wochen und jede Menge Sex später ging sie davon aus, dass wir eine ernsthafte Beziehung hatten. Ich wusste es natürlich besser, aber da sie echt scharf war, wollte ich es nicht riskieren, sie zu verärgern, indem ich ihre Annahme korrigierte.


    Meine Ex der letzten vier Jahre, die ich vorhin schon erwähnt habe, war sexuell eher konservativ veranlagt: Missionarsstellung im Dunkeln und danach sofort einschlafen oder vielleicht mal ein Blowjob am Wochenende, wenn sie ein paar Gläser Wein zum Abendessen getrunken hatte (es war eine Highschoolbeziehung, und ich wusste damals selbst noch nicht viel mehr). Nach diesen vier Jahren war ich wild entschlossen, all das auszuprobieren, auf das ich vorher hatte verzichten müssen (wenn ich sie nicht gerade betrog, versteht sich).


    Arschsex, landläufig auch als Analverkehr bekannt, war eine solche Sache, und ich beschloss, es auszuprobieren. Jamie war dafür die perfekte Partnerin: sehr scharf, sehr süß, aber, noch wichtiger, naiv und offen für Neues.


    Erst reagierte sie allerdings widerwillig und wollte nicht einsehen, warum wir es mit dem Sex nicht weiter so halten konnten wie bisher. Deshalb musste ich mein ganzes Überzeugungstalent einsetzen.


    Jamie: »Ach… ich hab das noch nie getan!«

    Tucker: »Ich hab’s auch noch nicht getan, vielleicht finden wir’s ja toll.«

    Jamie: »Aber ich weiß doch gar nicht, ob es mir gefällt.«

    Tucker: »Du musst dir immerhin keine Gedanken über Empfängnisverhütung machen.«

    Jamie: »Aber… ich mag normalen Sex.«

    Tucker: »Alle machen’s anal. Das ist gerade ›in‹.«

    Jamie: »Ach… ich weiß nicht… es kommt mir ein bisschen komisch vor.«

    Tucker: »Ganz Europa macht es so. Besonders die Laufstegschönheiten. Möchtest du nicht auch auf den Laufsteg?«


    Nach ein paar Wochen lenkte sie dann schließlich ein. Sie würde mir erlauben, meinen Penis in ihr kleines Loch zu stecken, aber im Gegenzug dafür musste ich einiges versprechen.


    »Gut, wir können Analsex ausprobieren, aber ich will, dass es ganz besonders romantisch wird. Du musst mich nett ausführen, ins ›Forge‹ oder ins ›Tantra‹, NICHT in eines der Restaurants deines Vaters, und es muss am Wochenende sein, NICHT montags. Du musst mich überhaupt öfter am Wochenende ausführen. Ich hab’s satt, dein Montagabendmädchen zu sein.«


    Also reservierte ich für den kommenden Freitag einen Tisch im »Tantra«. Der Laden war bekannt dafür, dass er einen echten Grasboden hatte, und war irrsinnig teuer. Tatsächlich wurde jede Woche ein neuer Rasen verlegt. Außerdem warben sie für »aphrodisische Küche«. Ja, damals hab ich noch an solche Sachen geglaubt.


    Dank der Beziehungen meines Vaters bekamen wir einen schönen Ecktisch im Graszimmer. Sie war beeindruckt. Ich bestellte so viel, als gäbe es morgen nichts mehr zu essen. Ich habe wirklich nicht gespart. Zwei Flaschen Merlot zu je 110 Dollar, Kalbsrücken, Steinkrebse, den Tantra-Liebesteller – es war üppig und fast schon dekadent. Ich war 21, dumm und wollte Jamie in den Arsch ficken, was war da schon eine Rechnung über 400 Dollar?


    Als wir das »Tantra« schließlich verließen, hatte mein Mädchen Augen, mit denen Bambi wie ein heroinsüchtiges CK-Model ausgesehen hätte. Sie hätte nicht verliebter in mich sein können. Während der gesamten Rückfahrt hat sie sich mit meinen Weichteilen beschäftigt und mir zugeflüstert, wie sehr sie es liebt, von mir gefickt zu werden, wie scharf ich sie mache und so weiter und so fort. Als wir bei mir ankamen, waren die Klamotten schon unten, bevor wir durch die Tür waren. Wir warfen uns aufs Bett und fingen an zu ficken. Normaler Vaginalsex, wie immer.


    Was sie nicht wusste und ich auch noch nicht erwähnt habe, war, dass ich eine Überraschung für sie hatte.


    (Bevor ich euch erzähle, was das für eine Überraschung war, möchte ich nebenbei noch eines klarstellen: Ich bin heute gewiss ein schlechter Mensch, aber mit 21 war ich wahrscheinlich der schlechteste Mensch der ganzen Welt. Die Gefühle anderer Menschen interessierten mich nicht im Geringsten, ich war narzisstisch und selbstverliebt bis zur Wahnvorstellung, und andere Menschen sah ich nur als Werkzeug für mein eigenes Glück an und bestimmt nicht als menschliche Mitwesen, die Respekt und Wertschätzung verdienten. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe, es war falsch, und ich bedaure es. Obwohl ich normalerweise gern in meinen seltsamen Taten schwelge, überschreite sogar ich manchmal eine Grenze, und das hier war so ein Fall… aber gut, ich erzähl es ja gleich.)


    Da das meine erste Pirsch im Arschfickerwald werden sollte, wollte ich eine Trophäe zurückbehalten, irgendetwas, was ich für den Rest meines Lebens behalten könnte, also beschloss ich, uns dabei zu filmen.


    Ich hatte es zwar schon lange im Voraus geplant, bekam dann aber irgendwann Angst, dass sie etwas dagegen haben würde. Daher traf ich, anstatt es mit ihr auszudiskutieren, die Entscheidung, uns zu filmen, ganz allein… ohne Jamie was davon zu erzählen.


    Eigentlich wäre das schon fies genug. Aber anstatt eine versteckte Kamera zu installieren… hab ich einen Freund im Schrank versteckt, der uns filmen sollte.


    Mir ist bewusst, dass ich einmal in der Hölle schmoren werde. Momentan kann ich aber nur hoffen, dass mein Leben wenigstens als Warnung für andere dient.


    Ich hatte meine Tür offen gelassen, und wie besprochen sollte mein Freund gegen Mitternacht zu mir rübergehen und warten, bis er meinen Wagen hören würde, dann in den Schrank steigen und die Kamera bereithalten. Die obere Hälfte des Schrankes bestand aus Lamellen, sodass er die Kamera nur so halten musste, dass er durch die Lamellen einen guten Blick hatte.


    Als Jamie und ich im Bett landeten, war ich schon so besoffen, dass ich total vergessen hatte, dass wir gefilmt wurden, und sie hatte natürlich keine Ahnung davon. Nach ein paar Minuten Standardsex gab sie eine Art Stoppsignal und sagte mit ihrer verführerischsten Seifenopernstimme: »Ich bin so weit!«


    Also hab ich sie blitzschnell umgedreht und zur brandneuen Flasche AstroGlide gegriffen, die auf dem Nachttisch stand.


    Eine Woche zuvor, nachdem Jamie dem Arschfickprojekt zugestimmt hatte, hatte ich festgestellt, dass ich eigentlich gar nicht wusste, wie das funktionieren soll. Wie fickt man ein Mädchen in den Hintern? Zum Glück konnte ich die weltbeste Informationsquelle über Analsex anzapfen: schwule Kellner. Ich konsultierte also mehrere schwule Kellner, die in einem der Restaurants meines Vaters arbeiteten, und erkundigte mich nach der besten Methode für Analverkehr. Einhellig empfahlen sie AstroGlide als Gleitmittel der Wahl. So erfuhr ich zu meinem Ärger, dass es eben nicht reicht, sich einfach auf den Schwanz zu spucken, bevor man den Arsch in Angriff nimmt. Blöde, verlogene Pornofilme.


    Ein anderer wichtiger Rat, an den ich mich erinnere, stammte von Calvin: »Achte darauf, dass du genug verwendest. Wenn sie es das erste Mal macht, ist sie besonders eng, und du könntest ihr wehtun. Nimm genug von dem Zeug, und mach langsam, bis sie sich dran gewöhnt hat. Irgendwann läuft die Sache dann wie geschmiert.«


    Okay, viel hilft viel, oder? Mit 21 erscheint einem so was logisch.


    Ich hab also die Tube aufgemacht, ihr die Öffnung in den Arsch gesteckt und gedrückt, bis ungefähr die Hälfte der 125 Milliliter AstroGlide in ihr drin waren. Später habe ich von Homosexuellen erfahren, dass so eine Flasche bei ihnen sechs Monate hält. Okay, ich hab’s wohl ein bisschen übertrieben.


    Aber damit war Tucker Max noch lange nicht fertig. Keineswegs. Nachdem ich ihr mehr Schmierstoff verpasst hatte, als ein Formel-1-Rennwagen bräuchte, habe ich den Rest der Tube auf meinem Schwanz und den Eiern verteilt. Ich wollte, dass alles glattging, sie sollte sich schließlich wohlfühlen.


    Könnt ihr meinen Gedankengang überhaupt nachvollziehen? Ich wollte sie gleich in den Arsch ficken und ohne ihre Einwilligung dabei filmen lassen, und gleichzeitig war ich echt besorgt um ihr Wohlergehen. Manchmal amüsiert mich die Widersprüchlichkeit meiner Person sogar selbst.


    Selbstverständlich glitt ich ganz bequem in sie rein. Sie war zwar erst etwas angespannt, aber mit der halben Exxon Valdez in ihrem Hintern hat sie sich dann bald gelockert und war gut dabei. Mir hat es auch gefallen, allerdings nicht 100-prozentig. Es war nicht so gut wie Vaginalsex, ein bisschen körnig, ein bisschen eng, aber trotzdem ganz schön.


    Mit einem Mal hab ich sie gefickt, als stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor, ich habe ehrlich schwer geackert. Nach ein paar Minuten war ich daher kurz vor dem Abspritzen. Durch meine Lust angestachelt, hab ich sie bearbeitet wie ein Presslufthammer. Auf dem Höhepunkt meiner Erregung hab ich dann den Schwanz mal kurz zu weit rausgezogen – schon war ich draußen aus dem Arsch. Als ich gerade nach meinem Schwanz greifen wollte, um ihn wieder reinzustecken und in ihr abzuspritzen, hörte ich ein »Pssst« und spürte, wie sich etwas Warmes, Weiches über meine Weichteile ergoss.


    Es war dunkel im Zimmer (ich war nicht schlau oder nüchtern genug gewesen, das Licht für den Kameramann anzulassen), deshalb dauerte es, als ich an mir runtersah, ein paar Sekun-

    den, bis ich schnallte, dass mein Schwanz, die Eier und alles mit einer schwarzen, zähen Flüssigkeit verschmiert waren. Ich saß nur da und starrte mehr als fünf Sekunden komplett verwirrt auf meine eingefärbten Weichteile, als mir auf einmal etwas klar wurde:


    »Hast du mir… hast du mir gerade… auf den Schwanz geschissen?«


    Ich wollte gerade den Kot mit der Hand berühren und konnte immer noch nicht fassen, dass dieses Mädchen sich auf mir entladen haben sollte, als mich der Geruch erreichte.


    Ich habe eine sehr empfindliche Nase und kann sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nichts Abstoßenderes gerochen habe. Die Kombination aus synthetischem AstroGlide und widerlichen, frischen Fäkalien hat mir den mit Meeresfrüchten, Kalb und Wein gefüllten Magen komplett umgedreht.


    Ich versuchte wirklich, es zurückzuhalten, und tat alles, um es zu verhindern, aber es gibt nun mal körperliche Reaktionen, die sich unserer Kontrolle entziehen. Bevor ich wusste, was geschah… war es passiert.


    »BBBBBBBBLLLLLLLAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


    Ich kotzte ihr über den Arsch, auf ihre Spalte, auf das Arschloch, auf die Arschbacken, auf den Rücken. Überallhin.


    Da drehte sie sich um und sagte: »Tucker, was machst du denn?«, dann sah sie mich kotzen, schrie: »Oh mein Gott!«, und machte es mir nach.


    »BBBBBBBBLLLLLLLAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


    Als ich sah, wie sie mein Bett vollkotzte, musste ich noch mehr kotzen. Sie übergab sich auf mein Bett, und ich kotzte auf ihren Arsch, im Grunde war klar, was als Nächstes passieren würde.


    Erst hörte ich einen Krach, dann drehte ich mich um und sah, wie mein Freund mit der Kamera und der gesamten Tür aus dem Schrank herausfiel und neben uns landete:


    »BBBBBBBBLLLLLLLAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


    Der schönste Augenblick war, glaube ich, der, als Jamies und meine Augen sich trafen. Ich konnte den Moment erkennen, an dem sie alles realisierte, und auch das schnelle Umschalten von Verwirrung auf rasende Wut. Sie flippte fast aus und schrie:


    »GROSSER GOTT – BBBBLLLLLAAAAAHHHH – DU HAST UNS GEFILMT, DU ARSCHLOCH – BBBBBBBBLLLLLLLLLLAAAAAAAAAAAA – WIE KONNTEST DU NUR –BBBBBBLLLLLAAAAA – ICH DACHTE, DU LIEBST MICH – BBBBBLLLLAAA – OH MEIN GOTT – BBBBLLLLLAAAAA – UND ICH LASS MICH NOCH IN DEN ARSCH FICKEN –BBBBBBBBLLLLLLLLAAAAA!«


    Dann versuchte sie aufzustehen, rutschte auf der aus ihr herausgeflossenen Pfütze AstroGlide auf dem Bett aus und fiel in meine Kotze, fiel in ihre Kotze, sie hatte Kotze am ganzen Körper und in den Haaren, vermischt mit Scheiße und Gleitmittel. Sie drosch einen Moment auf mein Bett ein, schnappte sich das Laken, wickelte es um sich und rannte aus meiner Wohnung. Immer noch nackt und würgend, den Schwanz voller Scheiße und Gleitcreme, folgte ich ihr bis zur Haustür.


    Das Letzte, was ich von ihr sah, war dieses Bild: Sie lief in ein vor Scheiße, Kotze und Gleitcreme starrendes Laken gewickelt um ihr Leben und wollte nur noch weg von mir.


    Nachtrag


    Die Kamera, die wir verwendet hatten, war eines dieser alten, zerbrechlichen VHS-Dinger. Als sie aus dem Schrank fiel, zerbrachen Aufnahmegerät und Band. Wir dachten damals nicht daran, dass diese Bänder magnetisch aufzeichnen und wir das Band einfach hätten entnehmen und in eine neue Kassette legen können.


    Ich weiß, das klingt blöd, und ich könnte mir jeden Tag dafür in den Arsch treten, aber wenn ihr die Bude nach dem Desaster gesehen hättet – in dem Moment war das Band einfach nicht wichtig. AstroGlide, Scheiße und Kotze waren ÜBERALL.


    Ich musste ein spezielles Reinigungsgerät mieten, eine neue Matratze kaufen und hab TROTZDEM meine Kaution verloren. Der Gestank war einfach nicht mehr rauszukriegen. Den ganzen nächsten Monat stank es, als würde ich in einem Kanalrohr leben. Jedes Mädchen, das ich mit nach Hause brachte, weigerte sich strikt zu bleiben, einige weigerten sich sogar, anderswo mit mir zu schlafen, nur weil es bei mir zu Hause so stank.


    Was ich nie erfahren habe, mich aber immer noch interessieren würde, ist, wie das Mädchen nach Hause gekommen ist. Ich habe nie wieder was von ihr gehört, die gemeinsame Freundin, die uns zusammengebracht hatte, rief sie zwar an, wurde aber nie zurückgerufen. Obwohl sie ihre Klamotten und ihren Personalausweis bei mir hatte liegen lassen (sie trug an diesem Abend ein eng anliegendes Kleid und hatte weder Geld noch Brieftasche dabei), ist sie nie wieder aufgetaucht.


    Könnt ihr euch das Ganze vorstellen? Was wird sie wohl gemacht haben? Ist sie in ein Taxi gesprungen? Hat sie ein vorbeifahrendes Auto angehalten oder den Bus genommen? Immerhin wohnte sie fast 50 Kilometer entfernt, zu Fuß zu gehen wäre unmöglich gewesen. Das beschäftigt mich noch heute. Vielleicht liest sie ja diese Zeilen, und vielleicht erfahre ich dann, wie sie nach Hause gekommen ist.

  


  
    


    


    > Jetzt tut’s gleich ein bisschen weh


    Passiert – Juni 1998

    Aufgeschrieben – März 2005


    Ja, ich weiß, wie böse einige dieser Geschichten sind. Ich weiß, dass mir das Schicksal als Strafe für mein mieses Benehmen fünf Töchter schenken wird, fünf üble Schlampen, die mit Typen wie mir schlafen und mir dann auch noch Vorwürfe machen werden. Ich weiß auch, dass ich im Falle, dass es ein Leben nach dem Tod gibt, zu Recht mit allerlei schmerzhaften Strafen und Qualen rechnen muss. Aber in dem derzeitigen körperlichen Übergangsstadium musste ich einmal erleben, dass es mir ein Mädchen mit gleicher Münze heimgezahlt hat. Normalerweise handeln meine Geschichten davon, wie großartig ich bin, trotzdem wäre es absolut verwerflich, wenn ich diese Geschichte auslassen würde, denn sie ist witzig. Für alle außer mir:


    Ich traf Stephanie in South Beach. Sie war damals 19, superscharf und noch im College. Sie verbrachte einen Sommer in Miami, wo sie als Model jobbte. Stephanie besaß einen Körper, wie man ihn gern auf dem Cover von Maxim sieht, nur dass sie auch im richtigen Leben so scharf aussah und nicht erst nach der Behandlung mit einer Airbrushpistole. Zugegeben, für diese Figur hat sie so manches Abendessen wieder ausgekotzt, aber da ich es nicht war, der ihre Mahlzeiten bezahlte, war mir das egal.


    Wie die meisten richtig schönen Mädchen war sie außerordentlich unsicher. Sie trug zu viel Make-up und zu wenige Klamotten, was bei Frauen meist auf eine gewisse Verunsicherung hinweist. Aber ihre Unsicherheit war weit entfernt von der normalen weiblichen »Ob mich diese Hosen wohl fett machen«-Unsicherheit, die ja irgendwie noch ganz erträglich ist. Sie war voll auf jene »Ich bin so hässlich und wertlos«-, »Ich hasse mich selbst«-, und »Bitte fick mich, ich brauche Nähe«-Unsicherheit abonniert. Das Resultat ihrer unauslöschlichen Verunsicherung war eine ansehnliche Promiskuität. Das ging so weit, dass eine Verabredung mit ihr sich anfühlte, als säße man auf einem warmen Toilettensitz: Auch wenn du den Kerl nicht rausgehen gesehen hast, weißt du doch, dass wenige Minuten vor dir ein anderer da war.


    Ich war damals 22, und diese Art von superscharfem und superunsicherem Mädchen passte genau in mein Beuteschema. So lief das damals normalerweise bei mir ab: Ich lernte eine kennen, roch ihre Unsicherheit, profitierte davon, spielte damit, und bevor ich was merkte, war das Mädchen in mich verliebt. Ich gab ihr dann schnellstmöglich den Laufpass, wobei meist irgendwas Unschönes passierte. So hab ich es mit fast allen Mädchen gemacht, die ich getroffen habe. Meine Freunde rissen schon Scherze über die Art der Gespräche mit den Mädels.


    Mädchen: »Hi!«

    Tucker: »Hi!«

    Mädchen: »Ich bin einsam.«

    Tucker: »Ich auch.«

    Mädchen: »Ich liebe dich.«

    Tucker: »Ich dich auch.«


    Ich wollte diese Mädchen ehrlich NICHT unglücklich machen oder verletzen, ich war einfach zu jung, um zu kapieren, was ich da tue, zu dämlich, um es einzusehen, und zu abgefuckt, um damit aufzuhören. Mittlerweile habe ich begriffen, wie grässlich das war. Deshalb mache ich mir heute die Mühe, Frauen zu erklären, was ich von ihnen will und erwarte, bevor wir irgendwas tun. Das verhindert Erlebnisse wie dieses, um das es hier geht.


    Aber zurück zur Geschichte: Wir haben gefickt und haben rumgehangen, haben wieder gefickt, und ich spielte die »Toller Kerl mit Ecken und Kanten«-Rolle und sah zu, wie sie mir zunehmend verfiel. Als sie sagte, dass sie mich liebt, habe ich ihr wahrscheinlich das Gleiche gesagt… aber dann wurde es mir langweilig, also rief ich sie nicht mehr an, und für mich war es vorbei. Neuer Tag, neues Glück, so heißt es doch?? Sie aber hatte nicht vor, mich so leicht ziehen zu lassen.


    Sie rief an und rief an und rief an, ich ignorierte und ignorierte sie, bis sie eines Tages beschloss, ihrem Ärger Luft zu machen. Ich saß gerade mit ein paar Freunden in einer Bar, als sie und ihre hässliche Freundin (alle scharfen Feger haben mindestens eine hässliche Freundin) hereinstürmten.


    Hässliche Freundin: »Warum hast du sie nicht zurückgerufen?«

    Tucker: »Warum hast du noch nicht abgespeckt? Gleicher Grund.«
Stephanie: »SIE IST NICHT FETT!«

    Tucker: »Hinter ihrem Rücken erzählst du aber was anderes.«


    In Wirklichkeit war ihre Freundin gar nicht fett – höchstens nach dem lächerlichen South-Beach-Model-Standard –, aber es ging mir jetzt darum, ihre moralische Unterstützung zum Wanken zu bringen, und nicht um korrekte Fakten.


    Hässliche Freundin: »Hast du mich fett genannt?«

    Stephanie: »NEIN! TUCKER, DU ARSCHLOCH! WARUM HAST DU MICH NICHT ZURÜCKGERUFEN?«

    Tucker: »Weil ich nicht wollte. Vergiss es einfach. Und hau ab.«

    Stephanie: »FICK DICH! DAS IST MIR EH EGAL! DU HAST EINEN ZU KLEINEN SCHWANZ, BIST EINE NIETE IN DER KISTE UND KOMMST VIEL ZU FRÜH!«


    Oh, Steph… ich wünschte, du hättest das nicht gesagt. Zugegeben, ich hab mich mies benommen und hätte dich anrufen sollen, aber eben hast du mich vor anderen Leuten… jetzt muss ich dich vernichten.


    Tucker: »Okay, wenn das so ist, warum stehst du dann hier und heulst wie ein Schlosshund, nur weil ich nix mehr von dir will? Solltest du nicht froh sein, dass du mich los bist, anstatt dich in der Öffentlichkeit derart zu blamieren?«

    Stephanie: »ICH BLAMIERE MICH NICHT!«

    Tucker: »Und warum lachen dann alle über dich? Du möchtest wissen, warum ich nicht zurückgerufen habe? Okay: Du bist verrückt und verhurt, deshalb. Wenn du diesen Taubenschlag, den du Vagina nennst, geschlossen hast, dann komm wieder her und lass uns ausprobieren, ob wir im Bett irgendwie besser geworden sind.«

    Stephanie: »Fick dich!«

    Tucker: »Tut mir ja leid, dass du dich selbst hasst und niemand dich liebt, aber jetzt reicht’s. Nimm den Wurzelzwerg unter die Arme und hau ab. Schließlich wollen wir hier mit ein paar Weibern anbandeln, mit denen man sich sehen lassen kann.«


    Sie war absolut sprachlos. Auch wenn sie in diesem Moment ein Lexikon geschissen hätte, wäre kein Wort von ihr gekommen. Dann wandte sie sich zum Gehen. Wenn ich ein guter Mensch wäre, hätte ich es dabei belassen. Aber das bin ich eben nicht.


    Tucker: »Ist nicht so gut gelaufen, wie du dir vorgestellt hast, was? Ich wette, irgendein Arschloch darf dich dafür heute Nacht ficken. Weibliche Verunsicherung – irgendjemand hat immer einen Vorteil davon.«


    Alle, die sich um uns versammelt hatten, mussten lachen, sogar die Barkeeper. Aber Stephanie war sicherlich in Tränen aufgelöst, als sie die Tür erreichte. Gewinne das Publikum für dich, und du gewinnst auch den Streit.


    Tucker: 10
Stephanie: 0


    Nach all dem dachte ich, dass die Sache endgültig vorbei wäre, aber zwei Tage später erhielt ich diese Voicemail:


    »Tucker, Stephanie hier. Ich komm gerade vom Arzt, ich hab Chlamydien, du solltest dich auch testen lassen… du Arschloch.«


    Auch wenn ich in meiner Jugend ein Vollidiot war, so war ich doch nicht blöd genug, um unbesehen etwas zu glauben, was mir eine wütende Frau erzählte. Da sie mir den Namen ihres Arztes nicht geben wollte, bat ich sie um eine Kopie des Testergebnisses. Ein paar Tage später bekam ich sie per Mail. Es stimmte. Chlamydien-positiv. Wow. Also musste ich mich auch testen lassen. Schöne Scheiße.


    Damit mein Vater, bei dem ich mitversichert war, nicht erfuhr, dass ich eventuell Chlamydien hatte, ging ich in eines der vielen öffentlichen Krankenhäuser von Florida. Nachdem ich mich durch all die Crackopfer und Nutten in der Lobby gekämpft hatte, sagte ich der Schwester, dass ich einen Chlamydientest brauchte. Habt ihr gewusst, wie man auf Chlamydien testet? Bevor ich dort hinging, wusste ich es nicht.


    Im Untersuchungszimmer bat mich die Schwester dann, die Hose auszuziehen, und packte einen 15 Zentimeter langen Metallstab aus, an dessen Ende sie einen Wattebausch befestigt hatte. Das konnte nicht sein… sie würde doch nicht ernsthaft… das durfte man doch nicht… das würde nicht passen, und außerdem wäre es unmenschlich und fürchterlich schmerzhaft… aber wenn nicht – was hatte sie dann damit vor?


    Schwester: »Okay, ich führe das in Ihre Harnröhre ein und

    dann…«

    Tucker: »WAS?«

    Schwester: »Ich führe das in Ihre Harnröhre ein und dann…«

    Tucker: »NEE, ODER? NEE! DAS WIRD NICHT PASSIEREN!


    Auf keinen Fall werden Sie dieses metallene Riesenwattestäbchen in das Loch in meinem Schwanz stecken – das werden Sie nicht.«


    Schwester: »Aber so testen wir auf Chlamydien!«

    Tucker: »Oh nein. Es muss einen anderen Weg geben. ES MUSS EINEN ANDEREN WEG GEBEN.«

    Schwester: »Aber nicht für Chlamydien… Gibt’s nicht.«


    Nachdem ich 30 Minuten mit ihr gestritten hatte, gab sie auf und holte einen Arzt. Mit ihm stritt ich dann weitere 20 Minuten, bis er drohte, mich rauszuwerfen oder die Polizei zu rufen, wenn ich mich nicht endlich testen lassen würde. Wer hätte gedacht, dass der Begriff »mittelalterliche Quacksalberei« jemand derart wütend machen kann.


    Während einer Woche musste ich mir allerlei Mist-Begründungen ausdenken, um keinen Sex zu haben. (Du kannst heute Abend nicht kommen, ich hab meiner Großmutter versprochen, dass ich Matlock[25] mit ihr angucke.) Dann kam endlich mein Testergebnis – negativ, zum Glück.


    Mein erster Gedanke war – schließlich war ich erst 22 und naiv –, dass sie sich das Ganze sonst wo geholt haben musste. Ich war echt erleichtert.


    Ungefähr einen Monat später traf ich dann vor einer Bar eine ihrer besten Freundinnen (nicht die hässliche, eine andere, hübsche). Als sie mich sah, fing sie an, zu kichern und zu winken. Erst dachte ich, sie wolle mich anbaggern, und musste grinsen. Weiber verarschen sich oft gegenseitig. Also ging ich rüber und fing an, mit ihr zu reden, aber sie und ihre Freundinnen kicherten nur und machten sich irgendwie über mich lustig.


    Tucker: »Was ist denn so lustig? Hab ich irgendwo einen Popel hängen?«

    Mädchen: »Haahaahaahaaahaahhaaa. Kann ich dir nicht sagen, sonst wirst du sauer.«

    Tucker: »Jetzt sag schon, verflucht noch mal.«

    Mädchen: »Na ja, Stephanie hat ’ne Freundin, die ist Krankenschwester, und die hat einen positiven Test von irgendjemand anderem genommen, den Namen ausradiert, ihren eingetragen, ’ne Kopie gemacht und an dich geschickt. Hahahaha!«

    Tucker: »Was? Sie hatte gar keine Chlamydien? Und ich war nie in Gefahr?«

    Mädchen: »Neeeee. Hahahahahahahahahaha! Ich lach mich tot!«

    Tucker: »ICH HAB DIESEN SCHEISSTEST UMSONST GEMACHT?!«
Mädchen: »Hahahahahahahahahaha!«

    Tucker: 10
Stephanie: 500


    Gewinner: Stephanie


    Das war das letzte Mal in meinem Leben, dass ich den Fehler gemacht habe, den Erfindungsreichtum und die Energie einer Frau zu unterschätzen, die ich schlecht behandelt habe. Klar, wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich einfach aufgehört, die Frauen schlecht zu behandeln, wäre ihnen und mir gegenüber ehrlich gewesen und hätte klar gesagt, wer ich bin und was ich will, aber das sollte noch ein paar Jahre auf sich warten lassen.

  


  
    


    


    > Das UT-Wochenende


    Passiert – September 2002

    Aufgeschrieben – Oktober 2002


    Donnerstag


    Ein typischer Donnerstag in meinem Leben. Gegen Mittag ging ich in den Waschsalon und wusch meine vergammelten Klamotten. Das Handy summte. Mein Cousin war dran. Der Cousin, der an der Universität von Tennessee[26] studiert.


    »Junge – Tucker –, ich hab Tickets für das Spiel UT gegen Miami an diesem Wochenende. UND es ist ein Heimspiel. Du musst runterkommen. Das wird klasse!«


    Mehr Überredungskunst brauchte es nicht. Ich checkte die Last-Minute-Flüge nach Knoxville: 1047 Dollar. Sah ganz so aus, als würde ich mit dem Auto fahren.


    Die Fahrt lief problemlos bis etwa 100 Kilometer vor der Grenze von Kentucky nach Tennessee. Ich hielt an irgendeinem runtergekommenen Landeierladen an, um Bier für die letzte Stunde der Fahrt zu kaufen. Schließlich wollte ich ja nicht unvorbereitet ankommen.


    Natürlich hatte ich schon mal von »trockenen« Staaten gehört, aber irgendwie kam mir das immer total unwirklich und eigenartig vor. Wie ein dämlicher Anachronismus aus einer weit zurückliegenden Prohibitionsvergangenheit, etwas, worüber man höchstens noch in einer alten National Geographic nachlesen kann. Aber ich hatte mich geirrt. Offenbar waren alle Bezirke längs des I-75 von Richmond, Kentucky, bis zur Grenze nach Tennessee trocken. ICH WAR WÜTEND! Beinahe hätte ich schon eine Prügelei mit einer vergammelten Ladentante angefangen, als sie meinte, dass ich noch 70 Kilometer trocken fahren müsse, bevor ich mir was Alkoholisches kaufen könnte.


    »WIE SOLL ICH BESOFFEN ANKOMMEN, WENN MIR KEIN MENSCH ALKOHOL VERKAUFT! WAS FÜR EINE BARBAREI IST DENN DAS?«


    Gleich hinter der Grenze nach Tennessee hielt ich aufgeregt an, als ich das Schild »Erster Laden, der Bier verkauft« entdeckte. Aber an der Tankstelle sah es nicht so aus, als könnte man irgendwelchen Alkohol kaufen. Also fragte ich nach:


    Tucker: »Verkaufen Sie keinen Alkohol?«

    Angestellter: »Nein, wir sind zu nah an einer Kirche.«

    Tucker: »Was? Hat Jesus etwa keinen Wein getrunken?«

    Verkäufer: »Tja nun… hier, Straße runter, Bar, halbe Meile.«


    Mein unaufschiebbares Verlangen nach einem Schluck trieb mich weiter »Straße runter, Bar, halbe Meile«. Schließlich fand ich tatsächlich eine Bar mit einem Alkohol-Drive-thru, aber offenbar genügte das noch nicht, denn sie boten auch Feuerwerkskörper an, gleich hier, genau neben dem Bier. Ich mache hier eine kleine Pause, damit jeder Gelegenheit hat, an der Stelle ein paar eigene Landeierwitze zu reißen.


    Als ich in der Bude meines Cousins ankam, stand ich mitten in einer Studentenbude, die alle TV-Klischees erfüllte: Bierdosen bis zur Decke, das Waschbecken voller Schamhaare, gammelige Unterwäsche über Lampen. Ich wollte mir ein Bier aus dem Kühlschrank holen, aber was war drin? Dosen über Dosen »Country Club Malt Liquor«. Manchmal glaube ich wirklich, dass Gott mich hasst.


    Nachdem ich gezwungenermaßen ein paar Dosen dieser Proletenplörre vertilgt hatte, machten wir uns auf den Weg zu einer Ansammlung von aneinandergereihten Kneipen, die in Knoxville »The Strip« heißt. Eine typische Collegestadt mit typischen Collegekneipen. Wir suchten uns also eine aus und ließen den Abend anlaufen.


    Keine zehn Minuten später kamen drei Mädels rein – zwei waren attraktiv, eine fett. Mein Cousin erzählte mir, dass eine von denen monatelang für ihn geschwärmt hatte. Welche? »Die Fette.«


    Natürlich ging ich sofort rüber und zeigte der Fetten meinen Cousin. Die überrannte mich und irgendeine Schlampe fast bei ihrem Versuch, möglichst schnell zu ihm zu kommen und ihn zu drücken. Er aber schenkte mir einen »Ich hasse dich und hoffe, du stirbst bald einen grausamen Tod«-Blick.


    Der Rest des Abends war von zwei gleichzeitig stattfindenden Dramen geprägt: Während mein Cousin damit beschäftigt war, die deutlichen und peinlichen Avancen von Fatty abzuwehren, gerieten die beiden hübschen Mädels in Streit darüber, welche mich abschleppen durfte. Obwohl ich nicht gerade sagen kann, dass ich so unglaublich charmant gewesen wäre. Aber anscheinend griff das oberste Gesetz der Verknappung: Zwei von ihrer Sorte und einer von meiner Sorte bedeutete, dass meine Attraktivität ungemein stieg. Ich war was Tolles. Sie führten sich beide wie richtig zickige Schlampen auf, jede versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und die andere zu übertrumpfen. Wie in einer schlechten Episode von Elimidate[27]. Meine Meinung schien in dieser Angelegenheit gar nicht gefragt zu sein, aber

    ich tendierte zu der Kleineren der beiden. Ihr Gesicht gefiel mir besser, und sie machte den intelligenteren Eindruck. Da mein Cousin mitbekam, was vor sich ging, ahnte, dass ich auf die Kleinere stand, und wusste, dass ich besoffen war, entzündete er ein Feuerwerk.


    Der Cousin: »Hey, Tucker, du weißt, dass sie Französin ist, oder?«

    Tucker: »Is’ nich wahr – du bist Französin?«

    Mädchen: »Meine Eltern ja, ich bin hier aufgewachsen. Nach der Uni will ich aber nach Frankreich ziehen.«

    Tucker: »Ihr beschissenen käsefressenden Kapitulationsaffen! Ich wusste doch, dass hier irgendjemand stinkt! Wenn ich jetzt anfange, Deutsch zu reden, kann ich dich dann in der Gegend rumschubsen und dir all dein Zeug wegnehmen? Diese haarigen, verfickten Stinktüten würden jetzt doch Deutsch sprechen, wenn wir nicht wären, und dankbar sind sie nicht im Geringsten. Ich hoffe, dass sie alle krepieren, verschissen noch mal, und dein froschsüchtiger Arsch soll auch gleich mit in die Grube fahren!«


    Saubere Arbeit: Ich ging also mit der Größeren nach Hause. Wir gingen alle vier zu ihr, und als wir in der Wohnung waren, bat sie uns, leise zu sein, weil ihre Mitbewohnerin schon schlief und leicht ausflippte. Mir so was zu sagen, besonders wenn ich besoffen bin, ist ungefähr so, als würde man einen hungrigen, tollwütigen Pitbull in einer Montessori-Schule loslassen.


    »Gib mir und meinem Cousin zehn Minuten mit ihr, danach wird sie versuchen, sich an ihrer Strumpfhose aufzuhängen. HEY, IRRE! KOMM DA RAUS. ICH WILL DICH AUF DEINE SCHWACHSTELLEN UND FEHLER HINWEISEN. ICH WETTE, DEIN PAPI HAT DICH NICHT LIEB, STIMMT’S?«


    Das große Mädchen und ich gingen schließlich ins Schlafzimmer und ließen meinen Cousin auf dem Sofa zurück, damit Fatty ihn fressen konnte. Während des Vorspiels meinte das große Mädchen dann:


    Großes Mädchen: »Kannst du meinen Unterarm massieren? Er tut weh!«

    Tucker: »Klar. Aber ich mach das nur als postkoitale Aktivität.«

    Großes Mädchen: »Wie bitte? Ich spreche kein Spanisch.«


    Junge, Junge… gut, dass ich besoffen war.


    Das Mädchen hatte sich die Nase operieren lassen und erzählte, dass sie Wattestäbchen verwenden musste, um sich die Popel aus der Nase zu holen, weil nach der OP ihre Nasenlöcher so klein waren, dass sie mit dem Finger nicht mehr reinkam. Echt wahr, sie hatte recht: Ich hab noch nicht mal meinen kleinen Finger da reingekriegt.


    Zehn Minuten später erzählte sie mir, dass sie in ihrer Jugend so arm gewesen war, dass sie und ihre Mutter oft nur von Kartoffeln und Erdnussbuttersandwiches gelebt hatten. Meine Antwort: »Aber man kann doch mit Strippen ordentlich was verdienen, oder?« Da wurde sie echt sauer, aber, Mann, wenn sie meine Witze nicht versteht, dann scheiß ich auf sie.


    Freitag


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag mein Cousin nackt, den Oberkörper mit einem Bettlaken umwickelt, neben dem Sofa auf dem Boden. Warum auf dem Boden? Weil Fatty so gewaltig war, dass sie beide zusammen nicht aufs Sofa gepasst hatten. Über diesen Anblick musste ich Tränen lachen. Schließlich verdrückten wir uns, nachdem wir den Mädchen irgendwelche Lügen erzählt hatten, dass wir sie bald wieder anrufen würden und so. Wir waren kaum aus der Tür raus, als mein Cousin plötzlich komisch wurde.


    DerCousin: »Ich kann nicht fassen, in was du mich da hineingezogen hast. Das war fürchterlich. Sie hat mir erzählt, ich wäre erst der zweite Mensch, mit dem sie je Sex gehabt hat … was ich nicht bezweifle, weil, ehrlich gesagt … wer will denn Sex mit so was? Abgesehen von Menschen mit einem Arschloch-Cousin, der das für sie einfädelt, versteht sich.«


    Tucker (ich bekam das zwischen den Lachanfällen kaum raus): »Aber ihr Gesicht war doch ganz attraktiv.«

    DerCousin: »Jaa, du Arschloch! Sie wäre so scharf wie die Hölle, wenn sie nicht so fett wäre! Und jetzt fick dich ins Knie und krepiere, du Schwanzlutscher!«

    Tucker: »Aber dicke Titten hatte sie wenigstens.«

    DerCousin: »Ja, das war noch das Beste. Sie hält sich auch für scharf, weil sie so dicke Dinger hat, aber die fallen irgendwie kaum auf, weil sie quer über den Bauch hängen wie Futtersäcke.«


    Ich hoffe wirklich, dass seine Eltern diese Geschichte lesen.


    DerCousin steuerte zu der Zeit noch an der Universität von Tennessee auf seinen ersten akademischen Grad zu. Die Merchant Marine Academy hatte ihn bereits rausgeschmissen. Warum? Weil er keinen Ausgang gehabt und den Campus verlassen hatte, um ein Sandwich zu kaufen. Da er in den vier Jahren zuvor schon so viel Ärger dort gehabt hatte, reichte die Sache mit dem Sandwich aus, um ihn vor die Tür zu setzen – DREI TAGE VOR SEINEM ABSCHLUSS. Ja, wir sind ganz SICHER verwandt.


    Nachdem DerCousin und ich wieder in seiner Bude waren, duschte er erst einmal und schrubbte sich ab wie ein Vergewaltigungsopfer. Später sollte er Englischunterreicht haben, und ich hatte beschlossen, mitzukommen und mir das einfach mal anzusehen.


    Ich war auf einer staatlichen Schule in Kentucky und weiß genau, wovon ich rede, wenn ich sage: Dieser Kurs war die lächerlichste Farce im Rahmen des Bildungssystems, die ich je gesehen habe. Ich hab schon 14-jährige methadonabhängige Thai-Prostituierte klügere Sachen sagen hören als die Frau, die angeblich dort Professorin war. Es war unglaublich, dass dies ein Kurs sein sollte. Gerne würde ich eine beispielhafte Zusammenfassung der dortigen Konversation geben, aber das käme dem Versuch gleich, das zusammenhanglose Gebrabbel der Nähgruppe eines Heims für senile Betschwestern wiederzugeben. Diese »Schule« war ein Witz. Wenn ich mir einen Buchstabierwettbewerb angesehen hätte, hätte ich mehr gelernt.


    Nach dem Unterricht führte mich mein Cousin auf dem Campus herum. Schöne Frauen, wo man nur hinsah. Da ich sehen wollte, wie mein Cousin sich so anstellt, überredete ich ihn, nach dem Zufallsprinzip Mädchen anzuquatschen und zu der Lacrosse-Party[28] einzuladen, auf die wir heute Abend gehen würden. Also schlenderte er beiläufig an einem schönen Mädchen vorbei und erzählte ihm irgendeinen grausamen Scheißdreck, sodass sie ihn komplett schockiert und angewidert ansah. Ich hätte mich vor Lachen ausschütten können. Es war, als hätte ein Obdachloser sie gefragt, ob sie nicht seinen Hintern waschen könnte. Natürlich war ich auch keine große Hilfe. Denn ich tauchte plötzlich hinter ihm auf und sagte: »Hat er es mit dieser Lacrosse-Party-Nummer versucht? Die gibt es nicht. Wenn du da hinkommst, wirst du in eine Gasse verschleppt, geschlagen und vergewaltigt.«


    Besonders sauer war mein Cousin nicht, denn er meinte, dass massenhaft Lacrosse-Groupies auf dieser Party sein würden. Er nannte sie Lacrossetituierte.


    Der Höhepunkt der Campustour war erreicht, als wir auf diesen alten Typen trafen, der mit einem Megafon in einer Ecke stand und über die Bibel, Jesus und was auch immer predigte. Er war ernsthaft geistesgestört, aber nichtsdestotrotz einfach großartig. Ich fand ihn klasse. Er verdammte und verfluchte praktisch jedes schöne Mädchen, das vorbeikam. Ich lungerte eine ganze Weile dort herum, um ihn zu provozieren. Ein paar Beispiele:


    Ich: »Was hältst du von diesem Mädchen?«

    Er: »Sie wird für ihre Ketzerei in der Hölle verbrennen. Der Herr verbietet solche Kleidung.«

    Ich: »Hey, was hältst du denn von der da? Ihr Rock ist ganz schön sexy, oder?«

    Er: »HURE! DIRNE! Sie ist eine NUTTE, VERFLUCHT SEI IHR LUDERLEBEN!!«

    Ich: »Großer Gott, schau dir mal die Blonde da an. Für die würd ich meine Seele verkaufen.«

    Er: »Lass dich bloß nicht von ihrer Verführungskunst einwickeln. Sie ist eine gemeine Prostituierte, beschmiert mit den Farben der Verführung und reif für den Satan.«

    Ich: »Sie schuldet uns eine Rippe, oder?«

    Er: »MEHR ALS EINE RIPPE! UNSERE UNSCHULD. SCHAMLOSE DIRNE!«


    Idioten zu provozieren macht mir einen Heidenspaß. Ich hätte den ganzen Tag mit dem Kerl verbringen können, aber schließlich wollte ich ja noch Alkohol konsumieren und Weiber anbaggern, also war die Party hier zu Ende.


    DerCousin war der Assistent des Trainers des männlichen Lacrosse-Teams der Universität von Tennessee. Er hätte auch für die UT spielen können, aber seine vier Qualifikationsjahre waren schon abgelaufen, bevor er aus der Akademie geworfen worden war. Deshalb war er so was wie ein persönlicher Assistent und hing viel mit dem Team herum. Das war auch der Grund, weshalb wir auf ihrer Party heute Abend im Lacrosse-Haus nicht fehlen durften. Irgendwann im Laufe des Abends wurden Geschichten ausgetauscht, und die drei Typen, die ich getroffen habe, hatten ein paar ganz großartige auf Lager.


    Typ 1 erzählte: »Ich trinke nicht mehr unter der Dusche, weil ich das letzte Mal, als ich es getan hab, ohne Haare aufgewacht bin.« Offenbar war er mal unter der Dusche ohnmächtig geworden, mit dem Kopf gegen die Wand geknallt und hatte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. Anstatt ihm zu helfen, hatten seine Mitbewohner ihn dann am ganzen Körper rasiert.


    Typ 2 erzählte mir die Geschichte, wie er mal von Wodka Red Bull total besoffen war. Als er am nächsten Tag aufwachte, kam seine Mutter ins Zimmer und zeigte ihm den Polizeibericht des vorherigen Abends. Er konnte sich an NICHTS ERINNERN, aber laut Polizeibericht war er mit seinem Auto in ein Haus gedonnert, hatte mit der Polizei gekämpft, als sie am Tatort auftauchte, und mehrere Beamte auf der Polizeiwache angespuckt. Mit 2,5 Promille war er jetzt wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss dran.


    Typ 3 (eigentlich DerCousin) erzählte mir die Geschichte, wie er sich mal auf einer Europareise mit einem schwedischen Mädchen eingelassen hatte. Sie blies ihm gerade einen, als er anfing, ihr die Hosen auszuziehen, und meinte: »Lass uns vögeln.« Worauf sie antwortete: »Ich weiß nicht, ich will nicht noch ’ne Abtreibung riskieren.« Er meinte, es gebe keinen schnelleren Weg, eine Erektion loszuwerden. Dem stimmten wir zu.


    Ein bisschen später rief ich im Suff einen Freund an. Das Gespräch verlief so:


    Tucker: »Aay, wass’n so los?«

    Freund: »Tucker, was sagst du?«

    Tucker: »Sprech isch undeudlich?«

    Freund: »Was machst du?«

    Tucker: »Ja, das Leben is ’ne Bühne.«


    Irgendwann saß ich in der Küche und baggerte ein Mädchen an, aber die Sache lief nicht besonders gut. Also gab ich ihr in typischer Tucker-Manier einen Wink mit dem Zaunpfahl.


    Tucker: »Warum kommst du nicht rüber und setzt dich auf meinen Schoß?«

    Rotschopf: »Wozu?«

    Tucker: »Weil dann deine Muschi näher an meinem Sack wäre.«


    Es hat nicht wirklich gut funktioniert.


    Dann fingen einige Leute an, Handstände auf Fässern zu machen und dabei weiterzutrinken. Das führte zum vielleicht eindrucksvollsten Ereignis dieser Reise. Irgendeine hässliche Schlampe (also ein Mädchen, für das nicht mal die grundlegenden Menschenrechte gelten) machte so einen Fasshandstand. Wieso auch immer, ich hatte in dem Moment selbst keine Ahnung, warum, aber als sie mit gespreizten Beinen auf dem Kopf stand, hab ich ihr einfach auf die Vagina geboxt. Sie kotzte das Bier, das sie gerade konsumiert hatte, sofort wieder aus, fiel rückwärts in die zwei Leute, die sie festhielten, und alle drei landeten im Dreck.


    Ich lief schnell davon und musste so lachen, dass mir fast der Atem wegblieb. Dank der allgemeinen alkoholbedingten Verwirrung hat niemand mitbekommen, wer der Täter war.


    Schließlich verließ ich die Party mit einer Ehemaligen. (Ihr erinnert euch? Es war ein Heimspiel.) Nennen wir sie Melissa. Das einzige Problem war, dass sie nicht in Knoxville lebte und ich weder meinen Cousin noch seine Wohnung finden konnte, also mussten wir in die Bude ihrer Freundin, wo sie an diesem Wochenende übernachtete. Das war gar nicht so übel, wenn man davon absah, dass wir auf dem Sofa schlafen mussten. Schließlich war ich in guter Gesellschaft.


    Samstag


    Am nächsten Morgen holten Melissa und ich alles nach, was wir in der vorherigen Nacht nicht geschafft hatten. Sie konnte sich beispielsweise nicht mehr an meinen Namen erinnern.


    Wie sich herausstellte, war sie Sonderschullehrerin. Also erzählte sie ein paar tolle Geschichten von ihren Schülern. Wenn sie sich über sie ärgerte, fing sie manchmal an zu stöhnen, lief wie irr auf und ab und sagte: »Ich bin nicht mehr Miss Cochran. Ich bin eine Mumie!«, dann rannten sie alle aufgeregt rum und schrien durch die Gegend. Da die Schule in der Nähe eines Armeestützpunkts lag, rief sie den Kids jedes Mal, wenn ein Hubschrauber vorbeiflog, zu: »WINKEN! Winkt den Leuten, die für unser Land sterben!« Dann liefen alle zum Fenster und winkten dem Hubschrauber zu.


    Da sie Kinder in der Anfangsstufe unterrichtete, übte sie oft Buchstabieren mit ihnen. Manchmal musste sie, auch wenn es sich um einfache Wörter handelte, erst kleine grammatische Konstruktionen dazuliefern, damit die Kids schnallten, was sie buchstabieren sollten. Ein Beispiel:


    Melissa: »Bist… wie in ›Bist du mein Freund‹… bist.«

    Kind: »Ja, Miss Cochran, klar bin ich das.«

    Melissa: »Nein, du sollst ›bist‹ buchstabieren.«


    Am schwierigsten fand sie die unvorhersehbaren, aber gewaltigen Gefühlsausbrüche der Kinder. Viele von ihnen litten unter schweren Verhaltensstörungen und flippten manchmal regelrecht aus. Sie musste sich schon einiges einfallen lassen, um »sie zu bändigen, ohne Spuren zu hinterlassen«. Eines der besten Mittel, um sie in Schach zu halten, hieß »Zucker«. Ich zitiere sie: »Für Süßigkeiten tun Zurückgebliebene alles!«


    Am Rande noch einige Gesprächsfetzen:


    Ich: »Nennst du sie wirklich ›Zurückgebliebene‹?«

    Sie: »Wir dürfen das eigentlich nicht.«

    Ich: »Das heißt ja?«

    Sie: »Na … nicht in ihrer Gegenwart.«

    Ich: »Machst du dich lustig über sie? Erzählst du ihnen zum Beispiel, Gott würde sie hassen, weil sie blöd sind?«

    Sie: »NEIN!«

    Ich: »Klebst du ihnen Zettel auf den Rücken, auf denen steht: ›Tritt mich, ich bin ein Depp‹?«

    Sie: »NEIN, TUCKER!«

    Ich: »Oder faltest ihnen Papierhütchen, auf denen ›Depp‹ steht?«

    Sie: »Nein. Du bist gemein! Was würdest du tun, wenn du ein behindertes Kind hättest?«

    Ich: »Ich würd’s mit dem Kopf gegen eine Wand knallen und ein neues machen.«

    Sie: »Oh mein Gott!«


    Sie fand es klasse. Ich war aber auch ziemlich gut drauf. Wir quatschten also immer noch über Zurückgebliebene, als das Mädchen, bei dem sie wohnte, aufstand, anfing, die Wohnung zu putzen, und sich mit Melissa unterhalten wollte. Dann wandte sie sich plötzlich an mich und fragte: »Entschuldige, wer bist du eigentlich?« Melissa mischte sich ein und meinte: »Das ist Tucker. Er war gestern zu besoffen, um seine Wohnung zu finden, also sind wir hierhergekommen.« Das Mädchen war scheinbar mit dieser Erklärung zufrieden. Die beiden unterhielten sich weiter, bis ich mich irgendwann einmischte, obwohl ich nicht angesprochen worden war. Da drehte sich Melissa zu mir um und flüsterte: »Psssst. Du kannst nicht sprechen. Du bist behindert.«


    Dann ließ ich mir Melissas Handynummer geben und ging zu-rück zur Bude meines Cousins. Dort wechselte ich die Klamotten, und anschließend machten wir uns auf den Weg zur Pre-Game-Lacrosse-Party. Unterwegs hielten wir bei einem Schnapsladen, um was Hartes zu trinken zu kaufen. Mein Cousin blieb im Wagen und führte irgendein Handygespräch, ich aber ging in den Laden. Was als Nächstes passierte, beschrieb er später folgendermaßen:


    »Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als Tucker aus dem Laden kam und kicherte wie eine Zwölfjährige.«


    Ich hatte Everclear gekauft, einen puren Kornschnaps mit 95 Prozent Alkohol. Auf der Flasche klebten drei deutliche Warnhinweise.


    »Vorsicht! Leicht brennbar!«


    »Vorsicht: Missbrauch kann der Gesundheit schaden!«


    »Nicht für den unverdünnten Konsum vorgesehen!«


    Für mich klang das eher wie eine Herausforderung.


    Ich kaufte einen Liter Everclear, eine Flasche Gatorade, eine Dose Red Bull und goss alles in meine große Trinkflasche. Jetzt war ich bereit für alles.


    Als wir beim Lacrosse-Haus ankamen, fing ich an, meine Everclear-Gatorade-Red-Bull-Mischung zu schlürfen. Später sollte ich sie »tödlicher Tucker-Mix« taufen. Es schmeckte wie eine Gettoromanze – einfach großartig.


    Das Lacrosse-Haus liegt in einer belebten Ecke des Campus und hat eine große, umlaufende Veranda, auf der ich, mein Cousin, ein paar Lacrosse-Spieler und eine Handvoll Lacrossetituierte herumlungerten. Das einzige Problem war: Everclear macht mich nicht besoffen, es verwandelt mich in einen tobsüchtigen Wahnsinnigen. Es wirkt auf meine Hirnlappen wie eine Nagelpistole. Deshalb mutierte ich zum unberechenbaren Rumpelstilzchen, das wenige Taktgefühl, das ich besitze, verschwand komplett. Jeder noch so gemeine Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, wurde laut geäußert. Für ein Publikum von anfangs zehn Leuten machte ich mich über jeden lustig, der an der Veranda vorbeikam. Ich war zu besoffen – und bereits zu irre –, um mich später an alles zu erinnern, was ich da so gebrüllt hab. Hier nur ein paar Beispiele:


    


    
      	Zu einem hässlichen Typen: »Heilige Scheiße, sieht ja aus, als hätte Gott total versagt. Aber keine Sorge, du findest bestimmt irgendwann ein hässliches Mädchen, das dich liebt.«



      	Zu einer scharfen Tante: »Du hast echt tolle Titten. Die finden bestimmt einen Ehemann für dich. Wenn du sie nicht vorher ganz plattfickst!«



      	Zu einem Typen in einem orange-schwarz-weißen Overall (die Farben der UT): »OH MEIN GOTT! HAT DAS EIN BLINDER FÜR DICH AUSGESUCHT, DER DICH HASST? SCHAU DICH BLOSS AN! SCHAU DIR AN, WAS DU DA TRÄGST! DU GIBST DEM WORT ›LANDEI-LOSER‹ EINEN NEUEN SINN! DENK MAL ÜBER DEIN LEBEN NACH!«



      	Zu einem dicken, fetten Schwarzen mit Flechtfrisur: »FAT ALBERT[29] HAT LUDACRIS[30] GEFICKT, UND SIE BEKAMEN EINEN SOHN!«



      	Zu einem fetten weißen Typen in Arbeitshosen: »ACH NEE! HIER KOMMT DAS PILLSBURY[31]-KOMMANDO! ALL YOU CAN EAT?! DAS HAST DU JETZT DAVON!!! Hhhm, Steak oder Hühnchen, Steak oder Hühnchen? WARUM NICHT BEIDES? DAS ENDE ALLER ESSENSRESTE IST GEKOMMEN!«



      	Zu einer Frau mit Haaren, die so zerzaust waren, wie ich es noch nie gesehen hatte: »GROSSER GOTT! Wo lässt du denn deine Haare machen? Im Windkanal? Auf ’nem Bombenabwurfgelände? Im ›Ich hass mich selbst‹-Salon? Mensch, Oma, der Heroin-Chic-Look ist seit ein paar Jahren aus der Mode. Hast du eigentlich geschnallt, dass du hier unter Leuten bist?«



      	Zu einem Typen mit Vorne-kurz-hinten-lang-Frisur: »ICH DREH DURCH! Mein erster Vokuhila in Tennessee! LATSCH DOCH AUF EIN PAAR FRÖSCHE, UND LASS EIN BRECHEISEN AUF MEINER NASE RUMTANZEN! MAL MICH ROT AN, UND NAGEL MICH AN DIE SCHEUNE! KOMM, WIR SAUFEN WAS SCHWARZGEBRANNTES UND LEGEN EIN BISSCHEN FEUER! ES KANN LOSGEHEN!«


    


    So ging das gute zwei Stunden lang. Ein Mädchen musste zweimal ins Haus, um ihre Mascara zu erneuern, weil die Tränen, die sie vor Lachen weinte, sie verwischt hatten. Als es Zeit war, zum Spiel zu gehen, hatten sich auf der Veranda etwa 40 Leute versammelt, die alle zuhören wollten, wie ich die Passanten beleidigte. Wahrscheinlich hat sich nur deshalb niemand getraut, mir in den Arsch zu treten, weil zu meinem Publikum ein paar ganz schön kräftige Jungs gehörten.


    Also ehrlich, es gibt nichts Schöneres als College-Football an einem Samstag im Süden. Es ist warm, es gibt Schnaps bis zum Abwinken, das Barbecue ist üppig belegt, es gibt unzählige leicht bekleidete Mädels, und der Gipfel sind drei Stunden brutale, moderne Gladiatorenspiele zu deinem ganz persönlichen Amüsement. Nach dem Spiel gehst du dann nach Hause, fickst im Suff noch ein bisschen und wirst ohnmächtig. Was gibt es Schöneres?


    Wir gingen also zum Spiel, unsere Plätze befanden sich 20 Reihen oberhalb der 40-Yard-Linie. Klasse. Das einzige Problem: Es spielte UT gegen Miami. Mal ehrlich, zu wem soll man da halten? Zu den Vergewaltigern oder zu den Mördern? Ich hasse beide Mannschaften. Am besten war ich also einfach für mich und versuchte ein nettes Mädel aufzureißen.


    Weil ich einem der schwarzen Mädchen, die am Tresen arbeiteten, sagte, sie sehe aus wie Halle Berry, bekam ich eine Gratiscola. Irgendein Zuschauer versuchte mir in den Arsch zu treten, weil ich, als er seine Freundin suchte, meinte: »Die ist gerade mit einem Trupp Schwarzer verschwunden.«


    Ein Mädchen, das einen tiefen Schluck aus meiner Trinkflasche genommen hatte, erzählte mir, dass sie aus der Studentinnenverbindung geflogen sei, weil sie gebrauchte Kondome vor ihrer Zimmertür gelagert hatte. Sie drehte fast durch, als ich sie fragte, warum sie sich und den anderen den ganzen Ärger nicht erspart hatte, indem sie sich gleich »Ich bin ’ne Nutte« auf ihren Unterarm hatte tätowieren lassen.


    Mein Idiot von Cousin verbrachte die gesamte Sportveranstaltung damit, praktisch jedem Mädchen einen Schluck aus meiner Flasche anzubieten, um so irgendeine Fummelei anzufangen. Ich fand das nicht weiter schlimm, schließlich tötet Alkohol Keime und Bakterien ab. Aber offenbar nicht diese Keime. Noch vor der Halbzeit trug ich eine ganze Palette von Viren, Keimen und Bakterien aus dem Mund jeder schwanzlutschenden Hure der UT in mir. Als das Spiel vorbei war, war ich krank. Meine Lymphknoten waren so geschwollen, dass man sie für einen Kropf hätte halten können.


    Mein Cousin, ein Freund und ich fanden schließlich mein Auto wieder, das ich in einer Seitenstraße abgestellt hatte und total zugeparkt war. Der Typ hinter mir war bis zu meiner Stoßstange aufgefahren. Mit immer noch genügend von der tödlichen Tucker-Max-Mischung im Blut stieg ich ein, ließ den Motor an und gab abwechselnd dem Auto vor mir und hinter mir einen Schubs. Mich kratzte das nicht weiter, schließlich hatte ich nichts für die Kiste bezahlt. Nachdem ich fünf- oder sechsmal in das Auto hinter mir gedonnert war, kamen ein paar Mädchen aus dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und eine brüllte mir schon von der Veranda aus zu:


    »HEY! DAS IST MEIN AUTO!«


    »WARUM ZUM TEUFEL HAST DU MICH SO ZUGEPARKT?«


    »HÖR AUF, ES ZU DEMOLIEREN!«


    »Dann komm rüber und beweg es ein Stück. Ich warte.«


    Eigentlich eine logische Bitte, oder?


    Das Mädchen starrte mich aber nur ungefähr fünf Sekunden lang an und hielt dann eine Art Plakat hoch, auf dem Stand »Not So Fast My Friend!«. Da ich Lee Corso[32] hasse, fuhr ich aus Bosheit noch ein paar Mal in ihre Kiste rein und machte mich dann davon. Ich war dann um 18 Uhr zu Hause und um 20 Uhr fast tot. Samstagabend in Knoxville und nichts zum Knutschen. Blöde ausgleichende Gerechtigkeit.


    Ob ich aufgegeben habe? Ach was. Ich rief Melissa an, die mich dann in der Bude meines Cousins besuchte. Wir hatten viel Spaß, aßen Pizza und trieben es ziemlich oft miteinander. Sie blieb sogar über Nacht. Zu diesem Mädchen fällt mir nur eines ein: Sie ist ein Traum. Ich war komplett im Arsch, schnäuzte mich ständig, hustete wie ein TB-Patient, furzte wie Jim Belushi und gab schreckliche Kommentare von mir. Aber sie fand das okay. Wenn man mit Behinderten arbeitet, bereitet einen das wohl ideal für ein Zusammensein mit mir vor.

  


  
    


    


    > Die Pipi-Affäre


    Passiert – Juli 2003

    Aufgeschrieben – Juli 2003


    Während eines Aufenthalts in Austin traf ich ein paar Verbindungsbrüder der Universität von Texas. Sie waren ziemlich cool (was bedeutet: Sie verehrten mich), also nahm ich eines Wochenendes eine Einladung zu einer ihrer Partys an.


    Ich muss hier für diejenigen, die nie ein College besucht haben, etwas klarstellen: Der einfachste Weg zum Sex (ohne Bezahlung) führt über einen amerikanischen Collegecampus. Und der einfachste Weg, auf einem Collegecampus Sex zu haben, führt über eine Verbindungsparty. Auf so einer Party braucht man keinerlei Tricks, um jemanden flachzulegen. Im Großen und Ganzen muss man sich sowieso nicht viel einfallen lassen, um Mädchen zwischen 18 und 21 Jahren in die Kiste zu kriegen, aber auf einer Verbindungsparty ist es geradezu lächerlich einfach. Es ist wie ein Ausverkauf in der Mösenabteilung des Kontaktgroßhandels: Alles muss raus! Kein Gebot wird abgelehnt!


    Ein Mädchen hat mir das ganz deutlich gezeigt. Irgendwann im Lauf des Abends sah ich auf dem Weg zur Toilette ein Mädchen, mit dem ich vorher schon geplaudert hatte. Ich rief sie zu mir und schilderte ihr mein Problem: »Ich bin besoffen und krieg meine Hose nicht auf. Aber ich muss sie aufkriegen, sonst piss ich mich voll.«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie mich anstarren würde, als hätte ich ihr gerade befohlen, ein Kätzchen in die Holzhackmaschine zu werfen. Ich meine, ganz ehrlich, wer fällt denn auf so eine schwachsinnige Anmache rein?


    Ein besoffenes Collegegirl auf einer Verbindungsparty auf jeden Fall.


    Sie lachte, erinnerte sich sogar noch an meinen Namen, meinte, ich sei niedlich, und machte meine Jeans für mich auf. Scheiß drauf, jetzt musste ich natürlich einen Zahn zulegen. Das Einzige, was mir einfiel, um auszuprobieren, wie weit sie gehen würde, war das: »Kannst du ihn vielleicht für mich halten? Ich piss mir auf die Hände, wenn ich es selbst probiere.«


    Sie lachte wieder und führte mich dann ins Bad. Sie lehnte es zwar ab, meinen Pimmel während des Pissens zu halten, stand aber hinter mir, nahm mich bei den Hüften und sagte: »Ich helf dir zielen.«


    Tucker bleibt Tucker, also beschloss ich, ihre Zielgenauigkeit auf die Probe zu stellen. Ich pisste an die Wand rechts neben dem Pissbecken, sie lachte und sagte: »Mehr nach links.« Also machte ich eine Drehung und pisste an die Wand links neben dem Pissbecken. Wieder kicherte sie und richtete mich mit den Hüften dann so aus, dass ich genau ins Pissbecken traf. Mittlerweile hatte sie begonnen, mir im Schritt rumzufummeln, schätze, das sollte unser Vorspiel sein.


    Dann machte sie meine Jeans wieder zu – sie war dabei vorsichtig genug, meinen Pimmel nicht im Reißverschluss einzuklemmen –, und wir tranken noch ein Bier zusammen. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich in den nächsten zehn Minuten alles zu ihr gesagt habe, aber der letzte Satz war: »Lass uns hier abhauen!« Dann ging sie mit mir nach Hause. Da ich nur einen Block von der Party entfernt untergebracht war, war es nicht schlimm, dass meine Fahrkünste alkoholbedingt mittlerweile denen eines schlafkranken Schimpansen glichen.


    Bei mir zu Hause hieß es dann: Klamotten runter und ficken. Ich war bis zur Hilflosigkeit besoffen UND hatte ein Kondom übergestülpt… tjaa, Tucker würde heute Nacht nicht mehr kommen! Ich hatte zwar eine Latte, aber selbst Jenna Jameson[33] auf Superkoks in Knastqualität hätte mich heute nicht mehr zum Abspritzen gebracht.


    Da ich müde und besoffen war und sowieso nicht kommen würde, fing ich an, etwas langsamer zu machen, aber sie war gut dabei und bat mich weiterzumachen. Was nun? Na gut, ich machte noch mal fünf Minuten weiter, fing aber an, mich zu langweilen, und hörte schließlich auf. WIEDER bat sie mich weiterzumachen, weil sie gleich so weit sei.


    Toll, du Schlampe, ICH ABER NICHT.


    Also fing ich wieder an zu pumpen, aber bald wurde das Ganze unerträglich: Ich spürte gar nichts, der Gummi fing an zu reiben und wurde heiß, und ich war so besoffen, dass ich gleich kotzen musste. Da ich keine andere Wahl hatte, tat ich etwas, was ich nie zuvor getan habe und von dem ich – ehrlich gesagt – noch nicht mal wusste, dass Typen es überhaupt können.


    Ich hab ihn vorgetäuscht.


    Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist (z.B. geöffneten Bars, heißen Frauen und Geld, für das ich nicht arbeiten muss), dass ich einfach für zehn weitere Sekunden extra hart zustieß und dann aufhörte. Sie ließ eine Art Seufzer vernehmen und sagte, sie hätte sich gewünscht, es wäre noch etwas weitergegangen, weil sie kurz vor dem Ziel gewesen war. Da fing ich an zu lachen: »Tja, mein Penis ist halt ein kleiner Dickschädel!« Dann schliefen wir beide ein, nachdem ich mich noch etwas darüber amüsiert hatte, wie gerissen ich sein konnte, wenn ich nur wollte.


    Am nächsten Morgen wachte ich komplett vollgepisst auf. Ich wusste, dass es sich um Urin handelte, weil es danach ROCH. Mir war auch klar, dass ich schuld daran war, weil meine Seite des Bettes komplett nass war. Sie lag auf der anderen Seite und war nur ein bisschen feucht und unten überhaupt nicht.


    (Scheußliche Ironie des Schicksals: Es war noch keine zwei Monate her, dass ein Mädchen in mein Bett gepisst hatte und ich mich gnadenlos über sie lustig gemacht hatte. Ja, die Götter des Alkohols haben irgendwie einen Sinn für Humor, und sie setzen ihn geschickt ein, um ihren Spott mit mir zu treiben.)


    Mein Bett war also komplett im Eimer. Pisse, wo man nur hinsah. Was sollte ich tun? Sollte ich einfach die Tatsache akzeptieren, dass ich ein inkontinenter Kasper bin, der sein Bett vollpisst?


    Nein. Ich beschloss, den Göttern die Stirn zu bieten, ihnen diesen Spaß auf meine Kosten zu verderben und so ihre Bankrotterklärung zu vernichten. Tucker Max beugt sich dem Schicksal nicht.


    Ich stand also auf und zog mich an, das nasse T-Shirt stopfte ich in die Waschmaschine. Dann rollte ich sie vorsichtig auf meine vollgepisste Seite des Bettes und goss ihr anschließend etwas handwarmes Wasser in den Schritt. Währenddessen wachte sie langsam auf, ich aber schüttelte sie, um sie zu verwirren, und rief: »Wach auf. WACH AUF!«


    Sie kam langsam zu sich, sah sich um und war offenbar noch betrunken. Noch bevor sie realisieren konnte, was los war, meinte ich, sie solle mal an sich runtergucken. Sie entdeckte den großen dunklen Fleck und spürte ihr nasses T-Shirt. (Wir hatten beide in T-Shirts geschlafen, weil wir zu besoffen/geil gewesen waren, um uns vor dem Ficken richtig auszuziehen.) Ich half ihr auf die Sprünge, falls sie es immer noch nicht verstanden hatte:


    Tucker: »Du hast mein Bett vollgepisst, verflucht noch mal. Du hast in mein BETT GEPISST.«

    Mädchen: »Was?« Sie fuhr mit der Hand über das Laken. »OH MEIN GOTT!«

    Tucker: »Warum hast du das getan? Hast du die Toilette nicht gefunden?«

    Mädchen: »Nein, das ist… das ist mir noch nie… Großer Gott!«

    Tucker: »Gott wird diese Pisse wohl nicht aus den Sachen rauswaschen!«

    Mädchen: »Es tut mir so leid, ich hab noch nie… ich kann gar nicht glauben, dass ich so besoffen war. Das ist mir so was von peinlich.«
Tucker: »Ganz ehrlich, mir wär’s auch peinlich, wenn ich das Bett von jemandem vollgepisst hätte.«


    Nun stand ich auf und ging ins Bad, weil ich das Lachen nicht mehr halten konnte. Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, stand sie immer noch ungläubig da, starrte auf das Bett und war den Tränen nahe. Dann sah sie mich an und sagte:


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich gestern so viel getrunken hab… ich muss sogar immer noch pinkeln. Wie konnte ich im Schlaf so viel pinkeln, und jetzt am Morgen hab ich immer noch was in der Blase???«


    Ich wär beinahe durchgedreht und musste, scheinbar verärgert, das Zimmer verlassen und mir in die Hand beißen, um nicht laut loszulachen. Dann ging ich unter die Dusche und lachte dort noch zehn Minuten weiter.


    Als ich wiederkam, hatte sie die bepissten Laken bereits abgezogen und in die Waschmaschine auf mein vollgepinkeltes Zeug gelegt, ohne es zu bemerken. Sie entschuldigte sich noch etwa hundertmal, schrieb einen Scheck für eine neue Matratze aus und verschwand, so schnell sie konnte, aus meiner Wohnung. Wie vorherzusehen war, ließ sie mir keine Telefonnummer da.


    Ich hätte den Scheck fast eingerahmt, eingelöst hab ich ihn nie, weil es sogar bei mir Grenzen gibt, wenn es darum geht, andere auszubeuten. Ich hatte ihr bereits ihre Würde genommen, da brauchte ich nicht auch noch ihr Geld.

  


  
    


    


    > Tucker besucht ein Eishockeyspiel


    Passiert – Oktober 2002

    Aufgeschrieben – November 2002


    Manchmal muss sogar ich ’ne Nacht aussetzen, und so beschloss ich, nachdem Donnerstag und Freitag schon heftig genug gewesen waren, zusammen mit Mark, einem Freund von der Highschool, der an jenem Abend gerade in der Stadt war, den Samstag in aller Ruhe rumzuhängen.


    So gegen vier Uhr nachmittags tauchte er mit einem 30er-Pack Old-Style-Bier bei mir auf, den wir ziemlich schnell weggeputzt hatten. Als ich gerade überlegte, wie ich bei meinen Nachbarn noch ein paar Flaschen Bier mopsen könnte, lief ein Werbespot über ein Eishockeyteam der Profi-Regionalliga, das zufällig in zwei Stunden ein Spiel hatte. Mark wollte unbedingt zum Eishockey gehen und hielt das für die beste Idee aller Zeiten. Damit war ich eigentlich gar nicht einverstanden, denn ich wollte nur einen entspannenden Abend verbringen.


    Irgendwie schaffte er es dann, mich davon zu überzeugen, dass es doch ein »entspannender Abend« sei, wenn man 15 Biere kippt und dann zu einem Eishockeyspiel geht. Aber er wollte nicht nur zum Eishockeymatch, sondern unbedingt auch noch eine Camelbak-Trinkflasche mitnehmen, über die er etwas gelesen hatte. Ich überlegte kurz und wog die verschiedenen Möglichkeiten, die ich jetzt hatte, gegeneinander ab. Ich konnte:


    A) es ablehnen, irgendwo hinzugehen, denn ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass dieser Abend ganz sicher mit einem katastrophalen Absturz enden würde;


    B) zwar mit zu dem Eishockeymatch gehen, mich aber weigern, die Trinkflasche mitzunehmen, weil das ziemlich sicher meinen frühen Niedergang zur Folge haben würde;


    C) »scheiß drauf« sagen, alle Vorsicht und Mäßigung in den Wind schießen, zu dem Spiel eine Trinkflasche voll mit tödlichem Tucker-Mix mitnehmen, und dann die Konsequenzen meines Handelns selbst ausbaden.


    Da ihr inzwischen meine anderen Geschichten kennt – wie, glaubt ihr wohl, habe ich mich entschieden?


    Ich füllte die Trinkflasche also mit dem tödlichen Tucker-Mix, diesmal aber nahm ich statt Everclear-Schnaps einen echten Kentucky Moonshine. Meine Mutter lebt in Kentucky, und einer ihrer Nachbarn brennt Moonshine in seiner Scheune. Ehrlich.


    Wir kamen also völlig besoffen vor der Arena an, hatten keine Eintrittskarten, und der einzige Schwarzhändler, den wir ausfindig machen konnten, war ausgerechnet der am dreckigsten, erbärmlichsten und abgerissensten aussehende Cracksüchtige von Chicago. Er versuchte zwei verfickte Tickets loszuwerden, die aussahen, als hätte er sie zusammen mit einem Sonderangebot von McDonald’s bekommen. Das hinderte mich aber nicht daran, mit ihm zu feilschen. Im Verhandeln bin ich grandios, vor allem wenn ich betrunken bin.


    Tucker: »Was sollen die Tickets kosten?«

    Cracksüchtiger: »40 pro Stück.«

    Tucker: »Is nich dein Ernst, oder? Kriegen wir dafür auch noch einen gewichst? Spinnst du? Ich geb dir 20. Für beide.«

    Cracksüchtiger: »Hey, Alter. Sind echt geile Plätze.«

    Tucker: »Die Dinger hier zu verticken ist illegal.«

    Cracksüchtiger: »Oh, Mann, komm mir nich so. Iss achte Reihe, an der Bandenecke.«

    Tucker: »40 ist unverschämt. Du gibst die Kohle doch sowieso gleich wieder für Crack aus.«

    Cracksüchtiger: »Mann, verpiss dich.«


    Wir einigten uns schließlich auf 40 Dollar für beide und kamen gerade rechtzeitig zum Anpfiff zu unseren Plätzen. Zu meinem großen Missvergnügen waren in der ganzen Arena gerade mal zehn Frauen zu sehen. Nicht, dass wir zu diesem Spiel gegangen wären, um Frauen aufzureißen, aber man hofft ja doch immer, dass sich was ergibt. Also sagte ich laut und vernehmlich zu Mark: »Ach du lieber Heiland, sind wir hier bei ’nem Hockeyabend für Schwule?« Die beiden Trottel links von uns starrten mich entsetzt an, aber die beiden Alten rechts brachen in Lachen aus. Scheiß auf die Knallköpfe links.


    Wir kamen mit den Alten ins Gespräch, lästerten ein bisschen über Frauen und alles Mögliche. Dann fing einer von den beiden an zu erzählen: »Neulich abends, da war ich mit zwei superhübschen Mädels zusammen. Tolle Frauen. Der Abend lief gut an – bis sie damit anfingen, alle möglichen fürchterlichen Nicht-Wörter zu benutzen. Grausame, grässliche Nicht-Wörter wie ›kann nicht‹, ›geht nicht‹, ›will nicht‹, ›is nicht‹. Echt total miese Nicht-Wörter.« Die beiden Alten waren zum Schießen. Natürlich waren wir bald schon dem Tucker-Max-Koma nahe; ein tanzender Teletubby hätte uns wahrscheinlich zu Tränen gerührt.


    Da ich die Möglichkeit, mich gut zu amüsieren, schon von Weitem erkennen kann, quatschte ich die unterbelichtete Schwuchtel zu meiner Linken an. Am liebsten hätte ich ihm gleich eine in die Fresse gegeben. Das war einer von diesen ätzenden Pseudointellektuellen, die ’ne Hornbrille auf der Nase tragen, ihren Pinot Grigio brav an der Bar süffeln, kein dunkles Fleisch essen, in angesagten Parfümerien shoppen, bei Howard Stern[34] empört aufschreien und in ganz gewöhnlichen Gesprächen gerne Namen wie »Foucault« und »Sartre« fallen lassen. Einen oder zwei von dieser Sorte kennen wir doch alle. Ich fand echt lustig, dass er genau wie Chachi aus der Serie Happy Days aussah. Natürlich hielt er sich für was Besseres, weil ich besoffen war und mich wie ein Blödi aufführte, während er einen auf beherrscht und höflich machte. Na warte…


    Gönnerhaft fragte er mich, was ich denn so mache, und ich antwortete ihm, ich sei Schriftsteller. Jetzt wurde es lustig.


    Er: »Hmm. Ich hab auch geschrieben, bis ich anfing, Jura zu studieren.« Treffer!

    Ich: »Wirklich? Hätt ich nie gedacht. Wo hast du Jura studiert?«

    Er: »An der Universität von Texas.«

    Ich: »Na ja, nicht jeder kann an einer Topuni studieren. Und was hast du geschrieben?«

    Er: »Meistens Kommentare, freischaffend für Zeitschriften und Zeitungen.«

    Ich: »Du warst also ein arbeitsloser Redakteur?«

    Er: »Äh… nein. Mein letzter Text ist im Utne Reader[35] veröffentlicht worden.«


    IST DER TYP NICHT STARK?


    Ich: »Ich wette, da bist du ganz stolz drauf.« Ich lachte, aber er ignorierte das einfach. »Und was machst du jetzt?«

    Er: »Na ja… ich bin halt Anwalt. Deswegen hab ich ja Jura studiert.«
Ich: »Suuuper. Aber sag mal, Chachi, wo kommst du eigentlich her?«
Er: »Aus Texas.«

    Ich: »Da warst du bestimmt ziemlich bekannt.«


    Keine Antwort! Mark und ich bestellten noch ein paar Biere. Da das Spiel so langweilig war, nahm ich Chachi noch weiter auf den Arm. Seine Verärgerung wuchs deutlich, aber da er zu denen gehörte, die ihre Unterschrift unter Aufrufe gegen ausbeuterische Unternehmen setzen, machte ich mir keine großen Gedanken über einen möglichen Gewaltausbruch. Weiter geht’s:


    Ich: »Ich war auch mal in Texas. Gefiel mir. Aber ich hab ein paar seltsame Sachen über die Gesetze da unten gehört. Du bist ja Anwalt. Stimmt es, dass man offene Dosen mit sich herumkutschieren kann, solange es eine weniger ist als die Zahl der Personen, die im Auto sitzen?«

    Er: »Puuh… keine Ahnung. Das haben wir an der Uni nicht so ausführlich behandelt.«

    Ich: »Hast du dir je einen hinter die Binde gekippt?«

    Er: »Na klar.«

    Ich: »Und du hast dich danach nie ans Steuer gesetzt?«

    Er: »Äh… nein.«

    Ich: »Du glaubst doch wohl nicht wirklich an all dieses Mütter-gegen-Trunkenheit-am-Steuer-Gefasel, oder?« Da er mich wieder ignorierte, legte ich noch einen drauf. »Stimmt es, dass ich in Texas jemanden erschießen kann, den ich beim Techtelmechtel mit meiner Frau erwische?«

    Er: »Nein, das stimmt nicht. Das ist ein Mythos.«

    Ich: »Ich weiß nicht, Chachi. Ich glaube, es stimmt. Stell dir vor, du kommst nach Hause, da lungert so ein Typ auf deiner Terrasse herum, und deine Frau drinnen ist nackt. Kannst du ihn dann erschießen?«

    Er: »Nein.«

    Ich: »Und deine Frau, kannst du die erschießen?« Er antwortete nicht. »Aber was, wenn da ein Typ in deinem Garten ist, splitternackt, und dich ganz komisch ansieht? Den könntest du doch bestimmt erschießen.«

    Er: »Nein, kann man nicht.«

    Ich: »Was ist, wenn sich ein Kerl auf deiner Veranda herumtreibt und so seltsame Tanzbewegungen macht wie ein Hippie und deine Frau ihn attraktiv findet? Kannst du dann einen von beiden erschießen? Heißt der Grundsatz zur Selbstverteidigung in Texas nicht ›Den müsste man abknallen‹?«

    Er: »Was? Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«

    Ich: »Ich versuch doch nur die geltende Gesetzeslage auszuloten, Kumpel. Du weißt doch nie, wann du mal aufs Ganze gehen musst.«


    Jetzt standen er und sein Freund auf und gingen, aber er ließ sein Bier in der Becherhalterung stehen. Sobald er außer Sichtweite war, kippte ich die Hälfte seines Biers in meins, trank es aus und machte mich auf den Weg zu den Toiletten. Dort angekommen, sah ich Chachi vor dem Pissbecken stehen, also sang ich drauflos:


    »THE STARS AT NIGHT, ARE BIG AND BRIGHT (KLATSCH) (KLATSCH) (KLATSCH) (KLATSCH) DEEP IN THE HEART OF TEXAS!!«[36]


    Er schaute nicht gerade erfreut zu mir rüber. Mit Daumen und Zeigefinger formte ich eine Pistole, zielte auf ihn und machte »PENG!«. Das fand er noch weniger lustig. Scheiß drauf, wenn er keinen Spaß versteht.


    Als das zweite Drittel anfing und Chachi nicht an seinen Platz zurückkehrte, trank ich auch noch den Rest seines Biers aus. Er würde es wohl nicht mehr brauchen. Mark nuckelte eifrig an der Trinkflasche und wirkte so, als würde er gleich abtreten. Dann war er plötzlich da, der entscheidende Moment, auf den ich jedes Mal warte, wenn ich auf Sauftour gehe:


    Kurz vor der zweiten Spielpause kam ein Typ in unsere Ränge und fragte, ob irgendjemand Lust hätte, auf die Eisfläche zu kommen und zu versuchen, den Puck gegen das Maskottchen als Torwart in den Kasten zu befördern.


    »OH, ICH, ICH, ICH!! ICH WILL’S VERSUCHEN!! ICH, ICH, ICH!!«


    Der Typ schaute mich irgendwie zögernd an, aber da sonst niemand in unserem gerade mal zu einem Viertel besetzten Abschnitt Anstalten machte, mich in meinem trunkenen Enthusiasmus herauszufordern, wurde ich ausgewählt. Ich ging also hinunter zum Sammelpunkt hinter der Strafbank, wo die anderen beiden Beteiligten warteten – ein Mädchen, das so dünn war, dass es aussah, als hätte es drei Wochen lang die 48-Stunden-Miami-Diät ausprobiert, und ein fetter Bursche, der eine beängstigende Ähnlichkeit mit dem Comicbuchhändler aus der Serie Simpsons hatte. Ich fragte ihn, ob er einen Comicbuchladen hätte, aber da er diesen Scherz wohl schon oft zu hören bekommen hatte, reagierte er ziemlich sauer. Unsicher, wie ich seinem erkennbaren Groll begegnen sollte, sagte ich: »Das war – ’ne ganz schön – beschissene – Bemerkung.« Nutzte aber nichts.


    Der heimatlose Platzanweiser erklärte uns die Regeln: Wir bekamen einen Hockeyschläger und einen Puck und konnten mit einem Schuss gegen das Maskottchen antreten, ein dickes, zotteliges, hundeähnliches Etwas. Wer ins Tor traf, gewann Freikarten für das nächste Spiel. Ich warf den Puck ein.


    Tucker: »Ich will aber nicht zum nächsten Spiel kommen. Ist doch öde hier.«

    Platzanweiser (starrte mich eine Minute lang verächtlich an): »Ihr Bier können Sie nicht mit aufs Eis nehmen.«


    Kaum auf der Eisfläche, ließ ich die anderen hinter mir und startete meinen Angriff auf das Maskottchen. Kurz bevor ich meinem Puck den entscheidenden Stoß gab, kam mir ein genialer Gedanke.


    Ich schleuderte meinen Schläger auf das Maskottchen, um es zu verwirren, schoss den Puck mit dem Fuß ins Tor, rempelte das Maskottchen ins Netz, zog ihm das Kostüm über den Kopf und fing an, ihm gezielte Hiebe in die Rippen zu verpassen.
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              Ich hab keine Ahnung, wer dieses Foto gemacht hat. Irgendjemand hat es mir ungefähr eine Woche nach dem Spiel anonym zugeschickt. Danke dafür.

            
          

        
      

    


    Hand hoch, wer jemals erlebt hat, dass das Maskottchen eines Profiteams zu ihm gesagt hat: »Was soll der Quatsch, du Arschloch?«


    Ich weiß nicht, ob ich jemals so viel gelacht habe wie in dem Moment, als aus diesem dicken, wuscheligen, braunen Kopf heraus ein Schwall von Schimpfwörtern auf mich einprasselte. Ich war so aufgelöst vor Lachen, dass ich den Kerl kaum mehr mit Knüffen malträtieren konnte. Natürlich machte ihn mein Lachen nur noch wütender, und schließlich gewann er die Oberhand. Er schaffte es, mich zu überwältigen, und lag am Ende auf mir. Während er total in den Kampf vertieft war und auf mich einschlug, konnte ich nur hysterisch lachen.


    Das Publikum tobte. Ehrlich – man muss sich die Szene doch nur mal vorstellen.


    Die ganze Zeit über stand der Stadionsprecher völlig fassungslos drei, vier Meter von uns entfernt. Er hatte keinen Schimmer, was er unternehmen oder sagen sollte. Erst als mich das Maskottchen überwältigt hatte, kam er her und zog es von mir weg. Er brauchte allerdings ein paar Minuten, bis er das Maskottchen beruhigt hatte. Der Typ war inzwischen sein albernes Kostüm losgeworden und wollte weiter auf mich eindreschen, vor allem nachdem ich mich aufgerappelt und, begleitet vom frenetischen Gekreisch der Menge, die Arme in die Höhe gerissen hatte.


    Als man mich unter dem anhaltenden Gejohle des Publikums von der Eisfläche herunterbegleitet hatte, stand ein Typ da – offenbar einer der Verantwortlichen –, der mit netten juristischen Begriffen wie »Tätlichkeit« und »Körperverletzung« um sich warf. Ich stockte kurz, sah ihn an, versuchte meine Gedanken zu sammeln und sagte:


    Tucker: »Verzeihen Sie, aber ich stehe zu meiner Entscheidung. Ich bin jetzt Mitglied im Club jener Auserwählten, die den Kampf gegen das Maskottchen eines Profiteams aufgenommen haben. Sie, mein Herr, gehören nicht zu diesem Club.«


    Er starrte mich gefühlte drei, vier Minuten an und sagte kein Wort. Dann drehte er sich nur um und ging. Schließlich schmiss man mich raus und warnte mich davor, jemals wiederzukommen.


    Ich musste etwa eineinhalb Stunden am Auto warten, bis der Lahmarsch Mark endlich aus der Bude herausgewankt kam. Als ich ihn fragte, warum er mich so lange hatte hängen lassen und nach meinem Rauswurf nicht gleich gekommen sei, guckte er mich nur entgeistert an und meinte:


    »Du bist rausgeschmissen worden? Was hast du denn angestellt?«

  


  
    


    


    > Die Absinth-Donuts-Story


    Passiert – November 2002

    Aufgeschrieben – November 2002


    Irgendwann hatte ich das Gefühl, alles schon gesehen zu haben. Ich hatte so viele Dinge ausprobiert, dass ich alles langweilig fand. Nichts bewegte mich mehr. Ich litt an Weltschmerz.


    So jedenfalls ging es mir, bevor ich zum ersten Mal Absinth trank. Dieses teuflische Gesöff ist aus der Pisse von Luzifer gebraut. Jetzt weiß ich, warum sich Van Gogh ein Ohr abschnitt und warum Toulouse-Lautrec komisch aussehende Zwerge malte. Die beiden waren nicht geisteskrank, es lag am gottverdammten Absinth.


    Vor ein paar Wochen war einer meiner alten Freunde, nennen wir ihn Rich, zu Besuch in der Stadt. Dies ist die Geschichte jenes Abends:


    18.00 Uhr: Rich kommt bei mir vorbei. Seit sieben Jahren hab ich ihn nicht mehr gesehen. Seither hat er mindestens 30 Kilo an Muskeln zugelegt. Ich bin geschockt, als ich sehe, wie gewaltig er geworden ist. Er bringt Eddie mit, einen seiner Freunde. Sie sind beide in einer Elite-Kampfeinheit, die in ein paar Wochen in Nahost zum Einsatz kommen wird. Eddie ist ein hünenhafter, grimmig dreinschauender und muskulöser Latino. Er schaut sich in meiner Wohnung um, als überlegte er, welches Möbel er zuallererst zertrümmern könnte. Bei der Vorstellung wird es mir etwas mulmig.


    18.01 Uhr: »So, Tucker, wie ich höre, hast du endlich das Saufen gelernt.« Rich grinst mich an. Sie haben zwei Kästen Bier mitgebracht. War ’ne ganz gute Idee.


    19.00 Uhr: Sie erzählen mir einige der besten Geschichten, die ich je gehört habe. Viele der Storys handeln davon, wie nichts ahnende internationale Terroristen heimlich und gewaltsam ins Jenseits befördert wurden, oder von Abenteuern mit Nutten aus der Dritten Welt. Alles sehr unterhaltsam.


    19.05 Uhr: Der erste Kasten Bier ist alle.


    19.45 Uhr: Ich erzähle ihnen zwei meiner besten Geschichten. Sie lachen Tränen. Eddie meint, Rich hätte recht, ich sei der ulkigste Kerl, der ihm je begegnet ist. Das find ich echt stark.


    20.40 Uhr: Jetzt sind beide Kästen leer. Ich hinke den beiden schon mit sechs Bier weniger hinterher, aber der Alkohol zeigt Wirkung. Meine Kumpels sehen aus, als könnten sie sogar jetzt, nach 18 Bieren, bei einem Iron-Man-Triathlon starten. Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht nicht in derselben Liga wie sie spiele, sondern eher ein Vernunfttrinker bin. Das ärgert mich. Dann fällt mir aber wieder ein, dass ich Tucker Max bin. Der Ärger ist verflogen.


    20.45 Uhr: Eddie meint, mein Blog sei das Beste, was es an zeitgenössischer Literatur gibt. Er sagt, er würde auch gern so was machen. Er will noch mehr Geschichten darüber hören, wie ich mich über fette Leute lustig mache oder heiße Weiber anbaggere. Ich beschließe, ihn zu einem meiner besten Freunde zu machen.


    20.49 Uhr: Wir gehen in eine Pastabar, um etwas zu essen. Der Kellnerin stößt unser Benehmen sofort auf: »Normalerweise sind unsere Gäste nicht so angetrunken wie Sie.« Ich finde, da muss ich einschreiten: »Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie es hier zu tun haben? Die Jungs riskieren tagtäglich ihr Leben, damit Sie in aller Freiheit wie ein übergeschnappter Penner mit Ihrem fetten Arsch um den Lincolnpark herumwackeln können, und solche Kerle quatschen Sie blöd an? Mädel, bring uns was zu fressen und zu saufen, aber ganz schnell.«


    20.50 Uhr: Der Geschäftsführer fordert uns auf, die Bar zu verlassen.


    20.58 Uhr: Wir gehen zu McDonald’s. Die Frau, die vor mir in der Schlange steht, braucht mehr als fünf Sekunden, um zu überlegen, was sie sich bestellen soll. Das macht mich rasend: »WAS SUCHEN SIE EIGENTLICH?? NACH ’NEM MCSEEBARSCH?? NEHMEN SIE DOCH DAS VERDAMMTE MCDONALD’S-MENÜ, DAS IST SEIT ZEHN JAHREN IMMER DAS GLEICHE! IST DOCH SOWIESO ALLES MCSCHEISSE! BESTELLEN SIE ENDLICH!«


    20.59 Uhr: Sie ist ganz schnell draußen. Man könnte es auch als »panische Flucht« bezeichnen.


    21.00 Uhr: Ich weiß nicht, was ich bestellen soll. Also zeige ich einfach auf das Dollarmenü und sage: »Geben Sie mir das da.«


    21.04 Uhr: Was ich da bekommen habe, gefällt mir nicht. Deshalb versuche ich, ein paar Sachen wie den Apfelkuchen zurückzugeben. Der 14-jährige Mexikanerjunge, der hier die Freitagsspätschicht schiebt, versteht mich nicht. Ich bin frustriert und schmeiße alles, was ich nicht mag, auf den Boden.


    21.07 Uhr: Wir beschließen, Richs Lieblingsspiel zu spielen – Pampewettrennen auf Fensterscheiben.


    21.09 Uhr: Wir haben acht Pampespuren an der Scheibe im Rennen, und jede tropft in Ketchup- oder Senfschlieren auf den Boden. Wir streiten uns darum, welche Pampespur von wem ist, und das mit ziemlich üblen Worten. Jungs vom Militär sind ganz schön erfinderisch, wenn es um Schimpfwörter geht. Ich wusste noch gar nicht, dass ich einen »Schwanzhalfter« oder einen »Männerwinker« habe.


    21.14 Uhr: Die letzten Gäste nehmen verschreckt Reißaus. Wir grölen ihnen zufrieden hinterher. Das Lokal ist jetzt leer. Immer diese Leute mit ihren Kleinen, alles Feiglinge.


    21.15 Uhr: Die Geschäftsführerin kommt und fordert uns auf, zu gehen. Eddie meint verwirrt. »Aus einem McDonald’s können die uns doch nicht rausschmeißen? So ein Laden ist doch ’ne demilitarisierte Zone zum Besoffenfressen. DESHALB SIND WIR DOCH HERGEKOMMEN!«


    21.16 Uhr: Die Geschäftsführerin ist eine kleine Mexikanerin. Wir haben sie total verängstigt. Sie flüchtet hinter den Tresen und fordert uns noch einmal auf zu gehen. Dabei schwenkt sie das Telefon und droht, die Polizei zu rufen. Wir gehen.


    21.45 Uhr: Wir fahren zu einer Party. Ich sehe den Freund, der mich eingeladen hat, und stelle ihm meine Freunde vor.


    21.46 Uhr: Wir sind wohl betrunkener, als ich dachte. Mein Freund ist entsetzt: »Hey, Mann… Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht schon besoffen ankommen.« Er scheint echt verärgert. Ich versuche, ihn freundlich zu beruhigen. »Verdammt, von was redest du denn?« Das macht ihn wütend. »Junge, schau dich doch um. Das ist ’ne ganz andere Party.«


    21.47 Uhr: Ich verbringe etwa 45 Sekunden damit, die Szenerie abzuchecken. Wir sind hier in einer geräumigen Stadtwohnung. Da stehen eine große Bar mit einem Barkeeper und ein Tisch mit Häppchen. Ich sehe einige gestreifte Hemden mit Button-down-Kragen. Ein paar Antikriegsbuttons. Ein paar Typen mit einem Glas Pinot Grigio in der Hand. Dann sage ich zu meinem Freund: »Das stimmt nicht, mein Bester. Es ist SEHR WOHL die richtige Party.«


    21.48 Uhr: Wir gehen schnurstracks an die Bar. Zu meinen Freunden sage ich: »Meine Herren, hier geht gleich die Post ab. Ihr tötet Terroristen, aber ich mache Angeber und Idioten platt. Besorgt euch was zu trinken, und schaut dem Meister bei der Arbeit zu. Diese Leute meinen, sie seien etwas Besseres als ich.«


    21.49 Uhr: Ich bestelle drei erstklassige Wodkas. Es gibt angeblich nur guten. Das macht mich sauer. »WAS FÜR EIN BILLIGER FUSEL IST DENN DAS?«, maule ich den Barkeeper an. Wahrscheinlich versteckt er das bessere Zeug vor uns. Ich erkläre ihm, dass meine Freunde Leute umbringen, damit sie über die Runden kommen, und wenn er uns jetzt nicht einen ordentlichen Wodka eingießt, dann könnte es durchaus auch ihn treffen.


    21.50 Uhr: Ein attraktives Mädchen kommt rüber und fragt, wo das Problem liegt. Ich erzähle ihr, dass dieser Schweinehund von Barkeeper versucht, uns billige Eselspisse unterzujubeln. Das findet sie lustig. Ich beginne sofort, mit ihr zu flirten. Sie flirtet zurück. Ich sage zu ihr, dass es zwar ganz nett ist zu flirten, mich das aber nicht besoffen macht. Jetzt schaut sie mich verführerisch an und meint, ich solle ihr nach oben folgen. »Können meine Freunde mitkommen?« Sie lächelt. »Natürlich.«


    21.51 Uhr: Eddie flüstert mir ins Ohr. »Mann, ich dachte echt, dass deine Geschichten ein bisschen übertrieben sind, aber wir haben noch nicht mal einen Drink gekippt, und schon geht’s ab. Rich hat recht, du bist ein GEILER TYP.«


    21.52 Uhr: Sie bringt uns in ein Schlafzimmer. Dort sind nur wenige Leute, die Pot rauchen und trinken. Auf dem Tisch steht eine einzige Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit. Auf dem Etikett steht das Wort »Absinth«. Absinth kenne ich nicht. Wie auch immer – wenn es was Alkoholisches ist, hab ich keine Angst davor.


    21.53 Uhr: Das Mädchen schnappt sich drei Gläser, schüttet Zucker über Eis und gießt dann die grüne Flüssigkeit darüber. Die wird plötzlich ganz durchsichtig. Das fasziniert uns. Sie reicht uns die Gläser, lächelt und sagt: »Das ist viel besser als alles, was es unten gibt.«


    21.54 Uhr: Ich nippe daran. Verdammt – meine Nackenmuskeln zucken unkontrolliert. Mein Herz fängt an, unregelmäßig

    zu schlagen. Das Zeug hat’s wirklich in sich. Ich trinke mehr davon.


    21.56 Uhr: Das Mädchen fängt an, mit einem der Pot-Raucher rumzuknutschen. Eddie flüstert mir zu: »Das war’s dann wohl mit dem Rudelficken.« Ich schaue ihn missbilligend an. »Wie lange kennst du schon Weiber? Mann, die sind doch alle Nutten. Außer unseren Müttern. Bleib einfach bei mir, ich werd schon ’ne Stinkemöse für dich finden.«


    21.59 Uhr: Einer der Typen klärt uns über Absinth auf. Er erzählt, dass er ihn aus Europa eingeschmuggelt hat, denn in den USA ist Absinth verboten. Das Zeug ist ausgesprochen hochprozentig (75 Vol.) und soll eine halluzinogene Wirkung haben. Daraufhin sage ich zu dem Kerl, dass er nach Patschuli und Wasserpfeife stinkt. Rich und Eddie kriegen einen Lachanfall. Tucker hat sein Publikum.


    22.18 Uhr: Absinth ist ein brutales Zeug. Ich bin erst bei meinem zweiten Glas und fast schon total besoffen. Rich und Eddie wollen den volltrunkenen Pöbel-Tucker sehen. Abgefüllt mit halluzinogenem Alkohol, fällt Tucker diese Rolle nicht sehr schwer.


    22.20 Uhr: Wir lassen uns in der Küche nieder. Ein fettes Mädchen kommt rein. Das Spiel geht los. »Okay, das war’s dann mit allen Resten.«


    22.21 Uhr: Die Fettmadam meint wohl, weiter hier rumhängen zu müssen. Die taktischen Entscheidungen der irakischen Armee waren klüger:


    Fettmadam: »Was hast du gesagt?«

    Tucker: »Kannst du mich nicht verstehen? Sind deine Ohren voll Fett, oder was?«

    Fettmadam (guckt erstaunt, starrt meine Freunde an, die losprusten): »WIE BITTE?«

    Tucker: »Verzeihung, tut mir echt leid. (Ich öffne den Kühlschrank.) Möchtest du lieber Käsekuchen oder Schokoladenkuchen? Wahrscheinlich beides, oder?«

    Fettmadam (dreht sich um und haut total verstört ab).

    Tucker: »Hey, Sara Lee[37], ich hab doch nur Spaß gemacht. KOMM ZU UNS ZURÜCK – MEIN FREUND STEHT AUF DICKE WEIBER. GUT GEPOLSTERT KNALLT SICH’S BESSER! IST WIE BEIM MOPEDFAHREN!!«


    Tucker ist jetzt gut drauf.


    22.23 Uhr: Rich kennt mich noch aus Studentenzeiten und weiß, wie er mich provozieren kann: »Komm, Alter, das kannst du besser. Hier gibt’s ’ne Menge Leute, die wir verarschen können.« Der Fahrstuhl in die Hölle kommt auf Touren. Ich drücke ihm mein Diktiergerät in die Hand und sage nur noch: »Verpass bloß nichts.«


    22.26 Uhr: Ich entdecke ein Mädchen, das zwei Trägerhemdchen übereinander anhat. Das ist zu einfach.


    Tucker: »Hey, 1985er-Madonna, wirst du den bestrafen, der dir das angetan hat?«

    Mädchen: »Was angetan hat?«

    Tucker: »Dich in 80er-Jahre-Klamotten zu verpacken.«


    Mädchen (blickt verstört).


    Tucker: »Ich wär stinksauer, wenn ich wie ’n Statist aus Desperately Seeking Susan[38] aussehen würde.«


    22.29 Uhr: Eddie zeigt auf ein Mädchen mit x-beliebigen Anti-globalisierungsklamotten. Das Ganze ist noch garniert mit einem Button »Kein Blut für Öl«. Rich flüstert mir zu: »Die schaffst du. Komm, Alter. Geh ran – für uns… für dein Vaterland.« Eddie summt »Gott segne Amerika«.


    22.29 Uhr: Ich stürme los. Rich diktiert in das Aufnahmegerät: »Ziel ausgemacht… Waffen sind scharf.«


    22.30 Uhr: Ich stelle mich der Dame als Alger Hiss[39] vor. Den Witz dabei schnallt sie nicht. Zeit, Klartext zu reden.


    Tucker: »Hasst du die Weltbank?«

    Mädchen: »Äh, mmh, na ja, ich meine, ich glaube, dass…«

    Tucker: »Also, du hasst die Weltbank nicht?«

    Mädchen: »Tu ich nicht?«

    Tucker: »Ach so, du bist nur sauer auf deinen Vater. Papi soll dich noch ein bisschen fester drücken.«

    Mädchen: »Was?«

    Tucker: »Du hast bestimmt Soziologie als Hauptfach studiert, stimmt’s?«

    Mädchen: »NEIN!«

    Tucker: »Was sonst? Kulturwissenschaften?


    Mädchen (atmet erst mal tief durch): »Äh, englischsprachige Literatur.«


    Tucker (kleine Pause – mustert sie geringschätzig): »Haben deine Eltern dich eigentlich die Uni zahlen lassen? Ist der Unterricht in marxistischer Literaturkritik denn hilfreich bei Barnes & Noble[40]?«
Mädchen: »NEIN – Ich ar…«

    Tucker: »Müsstest du nicht gerade eine Straßenkreuzung blockieren? Wie viele Aufrufe gegen Ausbeuterkonzerne hast du denn unterzeichnet? UND DAS, OBWOHL DU IN REEBOKS RUMLÄUFST. Ist ja echt globalisierungskritisch, diese Dinger zusammen mit in Nepal nach Tierversuchen produziertem Clinique-Make-up zu tragen. Na ja, immerhin bist du konsequent verlogen.«

    Mädchen: »Was für ein faschistisches Drecksst…«

    Tucker: »Moment – bist du schon mal mitten in der Nacht aufgewacht, weil sich zwei Katzen unter deinem Fenster auf Leben und Tod bekämpft haben? So ähnlich klingt es, wenn man dir zuhört.«


    Mädchen (bringt nur einen gestammelten Mischmasch halber Schimpfwörter heraus).


    Tucker: »Mal im Ernst – wenn ich dir meinen Schwanz in den Mund stecken würde, wärst du dann still?«

    Mädchen: »Waa… DU BIST EIN UNGLAUBLICHES ARSCHLOCH!«
Tucker: »HEY – mach mich nicht für die offene Wunde in deinem Schritt verantwortlich.« (Im Weggehen) »Übrigens, der Spaß war gratis.«


    22.31 Uhr: An Rich und Eddie gewandt, sage ich: »Davon wird sie sich nie wieder erholen. Sie wird nie wieder die Gleiche sein. Ich habe ein menschliches Wesen total ruiniert. Weder eine jahrelange teure Therapie noch kostspielige Drogen können einen solchen Schaden wieder hinbiegen… damit ist mir eine Stelle im leitenden Management der Hölle sicher.« Rich blickt mich an und murmelt in das Diktiergerät: »Gebe zu Protokoll: Totalschaden.« Den Witz hab ich erst am nächsten Tag verstanden.


    22.32 Uhr: Die nächsten 45 Minuten verbringen wir damit, mit Mädchen zu quatschen. Komischerweise sind die meisten nicht begeistert, sich mit uns unterhalten zu dürfen.


    23.16 Uhr: Das fette Mädchen von unserer ersten Küchenbegegnung kommt auf uns zu. Mit Verstärkung. Ihr Hilfstrupp: ein kleiner, schwächlicher Trottel, der aussieht, als käme er gerade von einem Sammelkartenspiel-Turnier, eine abscheuliche Asiatin und ein fetter Blödmann mit schmierigen Haaren und Tarnweste. Ist das echt real, bin ich im wirklichen Leben?


    23.17: Das Mädchen fängt an, sich darüber zu beschweren, was für eine grässliche Person ich doch bin. Ich starre sie an, höre aber nicht weiter zu. Ich bereite mich innerlich vor. Ich bin B-Rabbit[41]. Das ist die entscheidende Rap-Schlacht. Ich will die feindselige Menge für mich gewinnen.


    (Ich unterbreche das fette Mädchen) »Ward, ich finde, du bist ein bisschen zu streng mit ›Biber‹, (ich zeige auf jeden der drei), das gilt auch für Eddie Haskell, Wally und Mrs. Cleaver.«[42]


    (Zu dem dicken Kerl mit schmierigen Haaren und der Tarnweste) »Aufgepasst, Leute! Das ist die Pillsbury-Truppe[43]! Hey, Fettwanst, wann hast du dir das letzte Mal die Haare gewaschen? Gibt’s für diesen öligen Helm mehr Punkte? Ich unterbreche ja wirklich ungern, aber plus fünf für die Abwehr gibt’s nur bei Dungeons and Dragons[44].«


    (Zu der hässlichen Asiatin) »Warum machst du mich nicht an? Willst du mir ’ne Massage verpassen? Pass auf! DU SIEHST SO WAS VON VELFLUCHT ÄTZEND AUS!! WENN DU DIL GLAS LEINZIEHEN WÜLDEST, WÄL’S AUCH NICHT BESSEL!!«


    (Zu dem kleinen, schwächlichen Trottel, der mit einem Auge schielt) »Alter – schau mich an, wenn ich mit dir rede – MIT BEIDEN AUGEN GLEICHZEITIG. Bist du wirklich so hässlich, oder tust du nur so? ACHTUNG. LEUTE, DIESER TYP LAUERT EUCH UNTER DER TREPPE AUF UND VERSUCHT, EUCH DIE SCHUHE ZU LECKEN, SOBALD IHR VORBEIKOMMT!«


    (Zu der eigentlichen Fettmadam – nach einer Kunstpause, damit’s auch richtig rüberkommt) »Warum tust du dir das an? WARUM TUST DU DIR DAS AN? Schau, ich geb dir ’nen Rat: Lass die Party sausen. Nimm deine schrägen Vögel mit, und geht zu ›Denny’s‹, bestell dir zehn Riesen-Frühstücksportionen auf einmal, und friss dir deinen ganzen Kummer weg. Wär doch nicht das erste Mal, oder?«


    23.19 Uhr: Ich bin fertig. In der Küche ist es absolut ruhig, nur Eddie und Rich lachen. Die vier Monster sind völlig sprachlos. Alle glotzen mich an. Da platzt es aus mir heraus: »WAS DENN! Jesus hätte es bestimmt genauso gemacht.« Jetzt schieben Eddie und Rich mich aus der Küche.


    23.42 Uhr: Der Absinth schaltet von seiner Wirkung her in den dritten Gang. Ich bin euphorisch, fast schon manisch. Das ist das verrückteste Gesöff, das ich je probiert habe. Ich beschließe, dass es nun an der Zeit ist, meinen Pinsel in was Feuchtes einzutauchen.


    23.54 Uhr: Ich entdecke ’ne heiße Braut, gehe zu ihr rüber und lass einen meiner Lieblingsaufreißsprüche los: »Hi. Dich hab ich noch nicht beschimpft, oder?« Sie lacht. Schon hab ich gepunktet.


    23.58 Uhr: Ich entdecke den dicken Diamanten und den dazugehörigen Goldring an ihrem Finger. Heiße Braut ist ein verheiratetes Mädchen.


    00.06 Uhr: Ich plaudere eine Weile mit dem verheirateten Mädchen und überlege, wie ich geschickt auf ihre Ehe zu sprechen kommen kann, um herauszufinden, ob sie sich mit mir einlassen würde. Das ist nicht so einfach, denn in meinem Hirn strudelt ein Sumpf von Absinth.


    00.07 Uhr: Mir fällt nichts Neues oder Gutes ein, also lass ich meinen Standardspruch in Sachen Ehe vom Stapel. Der hat noch nie funktioniert, noch nie, nicht ein einziges Mal.


    Tucker: »Du bist also verheiratet?«

    Verheiratetes Mädchen: »Jaaa!«

    Tucker: »Klappt es gut bei euch?«


    00.08 Uhr: Verheiratetes Mädchen schaut mich an, schaut auf den Boden, blickt mich wieder an und heult fast los. Nun schüttet mir das verheiratete Mädchen ihr Herz aus. Absinth hat sie wohl keinen getrunken. Weil sie wirklich scharf aussieht, beschließe ich, nett zu ihr zu sein.


    00.23 Uhr: Verheiratetes Mädchen ist ganz aufgelöst und fängt nun wirklich an zu weinen. Ich schlage ihr vor, in ein anderes Zimmer zu gehen, damit wir »ungestört reden« können. Verheiratetes Mädchen ist sofort einverstanden und meint, ich sei »so nett«.


    00.45 Uhr: Verheiratetes Mädchen und ich kommen uns näher. Verdammte Scheiße, das funktioniert! Nett sein ist klasse! Wer hätte das gedacht?!?


    00.47 Uhr: Verheiratetes Mädchen bricht wieder in Tränen aus. Ich tröste sie.


    00.51 Uhr: Verheiratetes Mädchen und ich fummeln rum.


    00.56 Uhr: Verheiratetes Mädchen heult wieder los. Ich tröste sie. Und öffne ihr den BH. Mit einer Hand. Bin begabt.


    00.59 Uhr: Verheiratetes Mädchen und ich fummeln rum.


    1.05 Uhr: Verheiratetes Mädchen heult wieder los. Ich starre sie nur an, dann schlage ich vor, dass es jetzt vielleicht das Beste wäre, ihren natürlichen Empfindungen nachzugeben und nicht an andere schmerzhafte Dinge in ihrem Leben zu denken. Als Beweis dafür, dass ich es auch so mache, erzähle ich ihr, dass meine Freunde bald in den Irak müssen und ich trotzdem auf der Party feiere und mit ihr rumfummele. Verheiratetes Mädchen kann dieser Logik folgen.


    1.06 Uhr: Verheiratetes Mädchen und ich fummeln rum. Die Klamotten sind jetzt alle abgelegt.


    1.12 Uhr: Verheiratetes Mädchen bricht in Tränen aus. Wieder. »Ich weiß nicht. Ich … ich … ich kann das nicht. Ich bin nicht so eine.«


    1.13 Uhr: Ich steh auf und kehre zu den Partygästen zurück. Heulen beim Fummeln ist dämlich. Nett sein ist bekloppt.


    1.15 Uhr: Ich erzähle Eddie, dass im Schlafzimmer neben dem Gästeklo ein Mädchen auf ihn wartet. »Echt?« Dann drücke ich ihm ein Kondom in die Hand: »Na klar, Kumpel, sie hat mich über dich ausgefragt. Sie ist schon ganz nackt und so. Geh nur.«


    1.16 Uhr: Als Eddie in das Schlafzimmer schlüpft, prusten Rich und ich laut los. Wir erwarten natürlich, dass Eddie sofort wieder rauskommt.


    1.20 Uhr: Kein Eddie.


    1.25 Uhr: Kein Eddie.


    1.30 Uhr: Kein Eddie. Ich will mal reinschauen und nachsehen, was da los ist. »Hey – ist schließlich meine Möse. Ich hab sie betriebsbereit gemacht!« Rich hält mich zurück: »Hey, John Maynard Keynes[45], halt dich zurück. Das könnte für ’ne ganze Weile die letzte Muschi sein, an die er rankommt. Soldatenweiber sind hässlich.«


    1.43 Uhr: Der Freund, der mir von dieser Party erzählt hat, soll mich und meine Kumpels rausschmeißen: »Alter, ihr habt alle Leute hier in Angst und Schrecken versetzt. Deine Freunde sind Kleiderschränke, und du hast erfolgreich jeden beschimpft. Dieses eine blöde Mädchen, dem du gesagt hast, der Spaß sei gratis oder so was – Alter, sie hat sich (beim Gastgeber) ausgeheult. Buchstäblich ausgeheult. Du bist wie Attila, der Hunne. Du hast diese Party versaut.«


    1.46 Uhr: Rich überredet mich, Eddie allein zurückzulassen: »Mann, der ist cool drauf, der findet allein nach Haus. Der Junge hat sich in Bosnien durchgeschlagen, da wird er auch in Chicago zurechtkommen.«


    2.04 Uhr: Rich hat Lust auf ’ne Möse. Also bringe ich ihn zu einem Club. Ich hasse Clubs.


    2.05 Uhr: Wir gehen in einen Schuppen, der sich »Rive Gauche« nennt. Müsste eigentlich »’ne Menge Duschen« heißen. Kaum kommen wir rein, fängt so ein dünner, bekloppter Scheißkerl an, mit ’nem Leuchtstab direkt vor meinem Gesicht rumzufuhrwerken. Das macht mich wütend. Ich schubse ihn weg und trete ihm ins Kreuz.


    2.05 Uhr: Rich-Bär packt mich und befördert mich in eine VIP-Lounge, bevor irgendjemand mitkriegt, was passiert ist.


    2.07 Uhr: In der Lounge trete ich völlig weg.


    2.30 Uhr: Ich wache wieder auf und sehe, wie Rich versucht, das Gesicht irgendeiner Schlampe abzulecken. Sie sieht aus, als hätte er sie von seiner Sohle abgekratzt.


    2.36 Uhr: Mir geht’s gar nicht gut. Herr Absinth präsentiert mir die Rechnung für seine Dienste.


    2.44 Uhr: Ich schaff’s bis ins Klo und merke, wie die Kotze hochsteigt.


    2.45 Uhr: Meine Gedärme teilen mir unmissverständlich mit, dass zuallererst mal da unten was rauskommen muss. Was da wie ein Trommelfeuer aus meinem Dickdarm prasselt, haut mich fast vom Klo.


    2.47 Uhr: Während ich meine Gedärme leer kacke, verbündet sich Herr Absinth mit Frau Ausgleichende Gerechtigkeit, um alles, was noch in meinem Magen ist, direkt über mein Gesicht hinauszubefördern.


    2.48 Uhr: Ich lehne mich nach links, damit ich mir meine Klamotten nicht vollkotze, aber durch diese Bewegung rutscht mein Arsch von der Toilettenschüssel, und so verteilt sich wässriger Dünnschiss über das ganze Klo und den Fußboden.


    2.49 Uhr: Ich schau mir die ganze Kacke an, und als mir der Geruch in die Nase steigt, kotze ich wieder los. Auf die Scheiße drauf.


    2.53 Uhr: Ich stehe auf, säubere mich und betrachte das ganze Malheur. Sieht aus wie eine Tapioka-Abtreibung.


    2.58 Uhr: Ich verlasse die Toilette und kläre die wartende Schlange darüber auf, dass »ich Shiva, der Zerstörer der Welten«, bin.


    3.04 Uhr: Bin zurück in der VIP-Lounge. Rich hat die Schlampe inzwischen fast ganz ausgezogen und ist dabei, all ihre Körperöffnungen zu untersuchen. Seine Hand wird nie wieder riechen wie zuvor.


    3.12 Uhr: Die Schlampe hat eine Freundin. Sie ist voll wie ’ne Haubitze. Sie macht sich über die Schlampe lustig und meint, ich sei ein heißer Typ. Vielleicht sind Clubs ja doch nicht so übel.


    3.14 Uhr: Die Freundin meint, ich sei viel zu nüchtern. Dem stimme ich zu. Wir kippen einen Wodka nach dem anderen.


    3.40 Uhr: Nach ungefähr drei Kurzen sagt sie: »Ich glaub, ich bin langsam richtig besoffen. Wenn ich betrunken bin, mach ich immer dumme Sachen.« Tusch! Der Sieg ist meiner.


    3.50 Uhr: Rick verdrückt sich mit der Schlampe in die Toiletten, um zu vögeln. Die Freundin sagt zu mir: »Wird ja auch langsam Zeit. Wundert mich, dass sie ihn nicht schon am Tisch bestiegen hat. So was hat sie letzte Woche gebracht.«


    4.12 Uhr: Die Freundin nimmt kein Blatt vor den Mund: »Komm, lass uns hier verschwinden. Ich hab keine Lust, in einer Clubtoilette zu ficken. Ich lege Wert auf Niveau… na ja, auf ein gewisses Niveau wenigstens.« Ich fass es nicht.


    4.15 Uhr: Die Freundin drückt mir ihre Autoschlüssel in die Hand. »Willst du echt, dass ich fahre?« Sie meint: »Du bist nüchterner als ich.« Das bringt mich zum Lachen. Ich bin so besoffen, dass ich nicht einmal mehr was lesen könnte.


    4.40 Uhr: Ist ganz schön weit zu ihr. Hab keine Ahnung, wo ich bin.


    4.45 Uhr: Wir finden keinen Parkplatz. Ich muss sie an der Haustür absetzen. Dann sagt sie, ich soll nach oben kommen, sobald ich einen Parkplatz habe. Ich komme zu dem Schluss, dass ich es mit einem Luder zu tun hab. Wahrscheinlich wird sie meinen Schwanz »nur ganz zufällig« in ihren Arsch schieben, wenn ich’s ihr von hinten besorge.


    4.50 Uhr: Ich kann NOCH IMMER keinen Parkplatz finden. Das macht mich rasend.


    4.55 Uhr: Ich halte mit dem Wagen neben einer zu kleinen Lücke an und versuche, das Auto reinzumanövrieren. Jetzt hängt es am Bordstein fest. Ich drücke aufs Gas, die Räder drehen durch. Als sie greifen, schießt der Wagen über den Bürgersteig und kracht in eine Ladenscheibe.


    4.56 Uhr: Ich steige aus. Ich hab’s IN einen Donut-Laden geschafft. Mit dem Auto. Unter meinen Schuhen knirschen Glasscherben, während ich den Schaden begutachte. Überall liegen zerbrochene und angeknackste Tische rum. Das Auto hat nur ein paar Kratzer. Ich bin in einem Schockzustand und weiß nicht, was ich nun machen soll. Das ist das erste Mal, dass ich ein Auto in einen Laden fahre.


    4.57 Uhr: Zum Glück ist der Donut-Laden geschlossen, und es waren keine Leute drin. Ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll. Ich fang an, vor mich hin zu kichern, und schaue hinter den Tresen, aber die Donuts sind alle weggeräumt.


    4.58 Uhr: Ich komme zu der Erkenntnis, dass, auch wenn ich das alles komisch finde, weder die Besitzerin des Autos noch der Ladeninhaber oder die Polizei amüsiert sein werden. Die drei Wörter »Trunkenheit im Verkehr« blinken vor meinem geistigen Auge auf. Auch »Zerstörung von Privateigentum« leuchtet irgendwo auf. Ein Verbrechen zu begehen und abzuhauen finde ich nun gar nicht mehr komisch.


    4.59 Uhr: Ich schiebe den Wagen aus dem Donut-Laden raus, parke ihn in einer Abschleppzone, wische überall am Auto meine Fingerabdrücke weg, schmeiße die Schlüssel irgendwo in die Büsche und renne weg.


    5.01 Uhr: Ich schnappe mir mein Handy und versuche vergeblich, Rich zu erreichen. Also quatsche ich auf seine Mailbox, damit er AUF KEINEN FALL der Schlampe verrät, wie ich heiße, wer ich bin oder was ich so mache. Es ist echtes Tucker-Glück, dass ich mich genau dann, wenn ich mal anonym bleiben muss, auf meine Sondereinheiten verlassen kann, die alles diskret abwickeln.


    5.15 Uhr: Ich renne noch immer. Ich hab gar nicht mehr gezählt, wie viele Blocks es jetzt schon waren. Müssen so um die 30 sein.


    5.30 Uhr: Endlich bin ich zu Hause. Ich bin total im Arsch und fürchte gleich abzukratzen. Ich bin wahrscheinlich gerade fünf oder sechs Meilen gerannt, aber ich weiß nun, wie sich Pheidippides[46] gefühlt haben muss. Meine Füße sind wund, aber ich bin in Sicherheit. Ich kippe um.


    Epilog


    Rich war clever genug, der Schlampe nicht nur einen falschen Namen, sondern auch noch eine falsche Telefonnummer unterzujubeln. Das ist ohnehin seine übliche Methode. Die Sache ist nun schon eine Weile her, in den Zeitungen oder in Polizeiberichten ist mir nichts aufgefallen. Ich bin also einigermaßen beruhigt.


    Irgendwann hab ich erfahren, dass Eddie und das verheiratete Mädchen es viermal miteinander getrieben haben. Dann sind sie beide eingeschlafen. Als die Gastgeberin sie am nächsten Morgen entdeckte, schrie sie auf. Eddie und das verheiratete Mädchen schossen hoch, schlüpften in ihre Klamotten und suchten das Weite. Beide waren ja von Gästen der Party mitgebracht worden, und so hatten sie keine Ahnung, wer in dem Haus wohnt.


    Auf die Frage, wie er es geschafft hatte, bei dem verheirateten Mädchen zu landen, obwohl doch Tucker gescheitert war, grinste Eddie nur und meinte: »Das war einfach. Ich kam rein, und sie war schon nackt. Das Schwierigste war also schon erledigt. Ich musste nur noch ein wenig Geduld aufbringen und ein bisschen Süßholz raspeln. Ey, Alter, ich verdien mir meine Brötchen mit Spezialeinsätzen – das war ein Kinderspiel.«


    Ich hab keine Ahnung, wie es mit dem Mädchen und ihrem Wagen weiterging. Wahrscheinlich bleibt sie das nächste Mal im Auto sitzen, bis der Typ eingeparkt hat.

  


  
    


    


    > Das beunruhigendste Gespräch, das ich je geführt habe


    Passiert – November 2002

    Aufgeschrieben – Dezember 2002


    Teil 1: Tucker trifft Fans, die ihn bewundern, und sein Schwanz kommt nicht zum Schuss


    Dieser besondere Freitag begann ganz harmlos im »Union«. Wir kippten uns so viele Biere hinter die Binde wie möglich, denn zwischen 17 und 20 Uhr konnte man für 5 Dollar so viel trinken, wie man wollte. Der Höhepunkt zu früher Stunde jenes Abends war der Moment, als ich angeheitert Serena anrief, eine MTV-Produzentin (das war, ungefähr eine Woche bevor MTV einen Beitrag über mich machen wollte, der dann im Mai 2003 ausgestrahlt wurde). Serena hatte den Fehler begangen, mir ihre persönliche Handynummer zu geben und zu sagen, ich könne sie »jederzeit anrufen, wenn ich zu irgendwas eine Frage habe«. Das ist ungefähr so, als hätte Chamberlain zu Hitler gesagt, er könne das Sudetenland haben. Reicht mir jemand den kleinen Finger, nehme ich die ganze Hand.


    Tucker: »Wenn ihr dreht, folgt ihr mir dann überallhin?«

    Serena: »Ja, so ist’s geplant.«

    Tucker: »Was ist, wenn ich vögele und das Kondom reißt? Kommt ihr dann auch mit zur Apotheke, um Ru-486 zu kaufen?«

    Serena: »Das werden wir dann sehen.«

    Tucker: »Du hast eine sexy Stimme. Was hast du gerade an?«

    Serena: »Äh, ähäm…«

    Tucker: »Was?«

    Serena: »Tucker, ich wiege ungefähr 250 Pfund.«

    Tucker (lange, alkoholbedingte Pause): »MTV sollte mir lieber ’ne schärfere Produzentin schicken.«


    Zum Glück ist Serena ein intelligentes Mädchen und hat sich auf meiner Homepage ausführlich umgesehen. So hatte sie also kein Problem mit meinem besoffenen Sarkasmus. Und viel wichtiger noch, von den 250 Pfund ist sie weit entfernt.


    Ich kippte ganz schön heftig was in mich rein und war schon kurz davor, Sachen zu zertrümmern und mit heißen Bräuten rumzumachen, als plötzlich ein Typ auf mich zukam und sagte: »Bist du nicht Tucker Max?«


    Er war ein echter Fan von mir und total aus dem Häuschen, den echten Tucker Max in Person vor sich zu haben. Da ich noch nicht so bekannt bin, um an so etwas gewöhnt zu sein, genoss ich all die Bewunderung, als er mich seinen Freunden vorstellte. Natürlich kann es auch sein, dass mir die ganze Schmeichelei nach den fünf Tequila, die ich im Laufe der letzten Stunde runtergespült hatte, nur so toll vorkam.


    Auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnere, worüber wir miteinander geredet haben, bin ich mir sicher, dass es darum ging, was für ein geiler Typ ich bin. Besonders lustig fand ich es, als er die nächste Runde bestellen wollte. Er fragte mich, ob ich noch einen Drink nehmen würde, blickte dann auf mein noch nicht geleertes Bier und meinte ziemlich herablassend: »Ach, du hast ja noch nicht mal ausgetrunken.« Ist schon super, wenn dich deine eigenen Fans fertigmachen. Ich hatte es nicht anders verdient und hätte auch nichts anderes erwartet. Wenn jemand wie ich keinen Spaß versteht, wär das ja wohl das Allerschärfste.


    Während wir quatschten, kam ein Mädchen dazu, das sich sofort an mich ranschmiss und beinahe schon an mir rumfingerte. Ich unterhielt mich etwa 20 Minuten mit ihr, dann sagte sie: »Komm, wir gehen zurück an deinen Platz.« Ein zustimmendes Nicken später ergriff sie meine Hand, und wir bewegten uns Richtung Tür. Ich mag meine Fans wirklich, aber eine Möse lass ich dafür trotzdem nicht sausen, auch wenn ich ziemlich sicher bin, dass der Typ, als wir das Lokal verließen, meinte: »Tucker, was soll das? Die ist doch höchstens ’ne Zwei-Sterne-Tussi.« Aber in dem Augenblick war ich echt davon überzeugt, dass ich es mit einer Vier-Sterne-Tussi zu tun hatte. Allerdings ist bekanntlich alles eine Frage der Wahrnehmung.


    Tja, und dann wurde mein Schwanz auf eine Art und Weise seines Rechts auf einen Schuss beraubt, wie ich es noch nie erlebt hatte. Als wir gerade rausgingen, stürzten ihre Freunde wie auf ein Stichwort aus allen Ecken der Bar auf sie zu. Ich hatte sie überhaupt nicht kommen sehen. Sie nahmen sie in die Mitte, schoben sie von mir weg in ein Taxi und stiegen einer nach dem anderen ebenfalls ein. Der Letzte meinte dann: »Tut mir leid, das Taxi ist voll.« Das Einzige, was ich aus dem Taxi noch mitbekam, war ein Satz des Mädchens: »Aber ich wollte doch mit ihm schlafen…«


    Dass mir die Beute direkt vor der Nase wegstibitzt worden war, war so schockierend und überraschend, dass ich noch eine ganze Weile draußen in der Kälte rumstand und dem Taxi hinterherschaute, wie es davonfuhr. Schließlich kehrte ich in die Kneipe zurück und tigerte wie ein orientierungsloser Obdachloser um die Bar herum. Irgendwie musste ich es schaffen von »Gleich gibt’s ’nen Fick« auf »Wieder von vorne anfangen« umzuschalten. Dann klingelte mein Handy, und Teil 2 der Geschichte begann …


    Teil 2: Das beunruhigendste Gespräch, das Tucker je geführt hat


    Noch ganz betäubt davon, dass mir eine lüsterne Vagina weggeschnappt worden war, ging ich ans Telefon. Es war meine Freundin Jez.


    »Hey, was treibst du so? Komm doch bei uns vorbei, wir sind im ›Felt‹. Das ist in Halsted, nördlich von Belmont.« Jeder, der in Chicago lebt, weiß, was das heißt.


    Ich nahm ein Taxi und trudelte in einer Bar ein, die vollgepfropft war mit Dutzenden der bestangezogenen Kerle, die ich je gesehen habe. Mädchen waren kaum da. Oh, Jez, das hast du aber toll hingekriegt, mich hierherzulotsen. Wie soll ich denn auf diesem beschissenen Würstchenfestival ein Mädchen aufreißen… DA IN DER ECKE KNUTSCHEN ZWEI KERLE!!


    Jez kam auf mich zu, drückte mich fest und gab mir ’nen dicken Schmatz. Sie war völlig zugedröhnt. »Komm, ich stell dir meine schwulen Freunde vor. Einer von ihnen sieht aus wie Christian Slater!«


    Also schleuste sie mich zu dem falschen Christian Slater und ihren anderen schwulen Freunden rüber und stellte mich vor: »Das ist mein Heterofreund Tucker. Ist er nicht süß?« Alle gaben ihr recht, und ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis nach etwas Alkoholischem. Also bat ich den Barkeeper, mir irgendwas Starkes zu bringen. Als Reaktion auf diese vage Bestellung bekam ich einen Long-Island-Himbeer-Eistee serviert. Nur mühsam konnte ich mich zurückhalten, ihm den Drink ins Gesicht zu schütten, und drückte ihm dann auch noch zehn Dollar dafür in die Hand. Ich war mir sicher, dass ich heute Abend noch auf irgendeine Art heftig rangenommen werden würde.


    Als einer, der sich seine Clubhörner in South-Beach-Etablissements wie dem »Twist and Swirl« abgestoßen hat, bin ich die Gesellschaft von Schwulen gewöhnt und habe normalerweise überhaupt kein Problem damit, mit diesen Leuten zusammen zu sein. Aber das hier war was ganz anderes. Die coolsten Clubs in South Beach sind »Schwulenclubs«, aber dort ist deutlich erkennbar, wer schwul ist und wer nicht. Die schwulen Typen sind extravagant und unterhaltsam, superschlank, kippen knallbunte Drinks und tragen funkelnde, glänzende Klamotten. Die Heteroburschen tragen enge T-Shirts, hängen in Pulks herum und lauern auf die Gelegenheit, eines der vielen Mädchen anzumachen, die diese Clubs »nur zum Tanzen« besuchen.


    Nicht so in Chicago. Die Schwulen in Chicago sehen aus wie Heteros und verhalten sich auch so, außer dass sie bei ihrem Äußeren mehr auf Kleinigkeiten achten… und, na ja… sie ficken halt andere Kerls in den Arsch.


    Ich saß mit einem Mädchen und drei Männern am Tisch. Jeder der Burschen war von meinen sonstigen männlichen Freunden kaum zu unterscheiden und verhielt sich auch wie sie. Sie waren allerdings besser gekleidet. Nachdem ich mich eine Weile an ihre Gesellschaft gewöhnt hatte, war ich eigentlich ganz froh, mit diesen gut aussehenden und allesamt schwulen Typen herumzuhängen, denn das hieß ja auch, dass ich weniger Konkurrenz hatte. Man kann echt jeden der ungefähr 40 Heteromänner fragen, die im Laufe der letzten zehn Jahre am Vassar College studiert haben – wenn überall nur Schwule rumlaufen, sind die Mädchen ganz verzweifelt. Unglücklicherweise gab’s hier keine Mädchen außer den Schwuchtelhexen, aber die kitzeln mich nicht in meinen Lenden.


    Da mir langsam langweilig wurde und ich Tucker Max bin, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, diesen Kerls ein paar interessante Fragen zu stellen. Es gibt ja so vieles, was man fragen könnte, also fing ich einfach mal an:


    »Also, Jungs, mal ernsthaft, was ist am Schwanzlutschen so geil, dass ihr darauf so abfahrt?«


    Sie erklärten mir, dass man sich beim Schwanzlutschen eben vorstellen könne, gerade den eigenen Lümmel zu verwöhnen: »Du kümmerst dich um einen Schwanz, als wäre er eine kleine Ausgabe von dir selbst.« Außerdem meinten sie, dass es viel besser sei, den eigenen Schwanz von einem Kerl gelutscht zu bekommen als von einer Frau, denn: »Wir wissen, was wir uns wünschen. Frauen haben keine Schwänze, deshalb können sie auch nicht so gut mit Schwänzen umgehen wie wir.«


    Mit der Zeit stellte sich heraus, dass zwei der drei Kerls es auch schon mit einigen Mädchen getrieben hatten. Christian Slater hatte ungefähr zehn vernascht, Adam vielleicht acht. Sie hatten also echte Vergleichsmöglichkeiten. Ich musste ihnen daher wohl glauben.


    Wir beschlossen, das »Felt« zu verlassen und ins »Manhole« zu gehen. Allein schon der Name sollte eigentlich Hinweis genug sein. Aber damit es auch begriffsstutzige Leser wie mein Cousin kapieren: Das »Manhole« ist ein berühmter Schwulenschuppen, und es ist vor allem dafür bekannt, dass sich da so manche schwulen »Sachen« abspielen.


    Als wir auf dem Weg zu diesem Club waren, begann Adam, sich plötzlich Sorgen um mich zu machen: »Tucker, bist du sicher, dass du mitkommen willst? Da geht’s ziemlich… krass zu.«


    Junge, bitte! Ich lass doch eine solche Menge Stoff zum Erzählen nicht wegen ein paar draufgängerischer Schwänze sausen: »Alter, ich bin in South Beach aufgewachsen. Ich war in Thailand. Nichts von dem, was sich da abspielen könnte, wird mich schockieren oder verwirren.« Ehrlich gesagt, war ich noch nie in Thailand, aber das jetzt wollte ich auf gar keinen Fall verpassen.


    Kam man in den Club hinein, stand man gleich in einem riesigen Raum, von dem aus eine Art Tunnel in einen ebenso geräumigen hinteren Bereich führte. Mitten im vorderen Raum stand eine ausladende, sternförmige Bar. Unter der Decke waren ringförmig Dutzende von Bildschirmen aufgehängt, etwa so wie in einer gewöhnlichen Sportbar. Im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Sportbar waren auf den Bildschirmen aber keine Sportwettkämpfe zu sehen. Es sei denn, man wollte heftigen Sex zwischen Männern mit Säcken wie bei Maultieren aus Tijuana als Sport bezeichnen. Die Wände, von denen ich stets mindestens 70 Zentimeter Abstand hielt, waren in einem dunklen, schmuddeligen Braun gehalten. Ein besonderer Gag: Alle Männer liefen oben ohne rum. Ich allerdings nicht. Und das sollte auch so bleiben.


    Jez und ich stellten uns an den Toiletten an. Jeder Typ in der Schlange schob sie gleich weiter nach vorne. Als sie fragte, was das solle, hieß es nur: »Weil du hier bitte wieder verschwinden solltest.« Da öffnete sich die Tür, und drei Kerle kamen gemeinsam aus einer Toilettenkabine raus. Der Letzte hielt plötzlich inne und meinte: »Oh, wartet, ich muss pinkeln«, und ging zurück ins Klo.


    Jez und ich beschlossen, gemeinsam in die Toilettenkabine zu gehen. Ich ließ sie nach dem Hineinschlüpfen die Klotür schließen, denn ich wollte nichts anfassen. Die Wände hatten ursprünglich wohl mal einen orangefarbenen Schimmer, jetzt waren sie ölig-braun und wirkten, als wären sie mit Ejakulat überpinselt worden. Manche der Flecken zogen sich über mehr als drei Meter hoch. Wer hat denn bitte hier rumgefickt – Peter North[47]? Also pisste ich ins Becken und ging schnell wieder raus, ohne auch nur irgendwas zu berühren.


    Hier einige nebensächliche Dinge, die sich während der nächsten Minuten abspielten: Ein Typ fragte mich, ob ich Football mag, und er meinte, seine Lieblingsteams seien die »Packers« und die »Titans«, die er noch lieber mochte als die »Oilers«.


    Ich fragte das – außer Jez – einzige Mädchen an diesem Ort, ob ich mal ihre Titten anfassen dürfte. Sie sagte: »Na klar«, und so patschte ich ordentlich dran rum. Echt klasse. Sie fand’s gut, weil sie dachte, ich sei schwul und dass sie deshalb nichts zu befürchten hätte. Und ich fand’s geil, weil ich hetero bin und sie großartige Titten hatte. So hatten wir beide was davon!


    Jez und ich nahmen an der vorderen Bar einen Drink. Sofort waren wir von ihren schwulen Freunden umringt. Jez unterhielt sich vor allem mit Adam und Christian Slater, während die anderen Jungs, Lloyd, Dave und Mike, mit mir redeten.


    Die drei standen mit ihren nackten Oberkörpern dicht um mich rum. Sie begannen, mich über die Schwulenpornos auszufragen, die auf den Bildschirmen zu sehen waren, und wollten wissen, ob mich das abstoße und unangenehm sei.


    »Nein, nicht wirklich. Porno ist Porno. Ich hab in meinem Leben schon so viel gesehen, da bin ich abgehärtet. Außerdem sind es ja meist Nahaufnahmen. Bis zum nächsten Schwenk kann man kaum unterscheiden, ob gerade ein Männerarsch oder ein Frauenarsch gevögelt wird.«


    Da sie merkten, dass ich nichts dagegen hatte, über schwule Themen zu reden, und mich in einem schwulen Milieu auch durchaus wohlfühlte, gab es beim Thema Ficken bald kein Halten mehr.


    Da gab es zum Beispiel etwas, das ich nicht wusste und das mich, gewissermaßen in einem klinischen, soziologischen Sinne interessierte: Wie entscheiden Schwule, wer wen fickt? Ich meine, wenn zwei Jungs nach Hause gehen – werfen die dann ’ne Münze? Entscheiden sie nach Papier, Schere, Stein? Wie funktioniert das?


    Mir wurde erklärt, dass es zwei Typen von Schwulen gibt: Tops und Subs. Tops sind diejenigen, die ficken, sozusagen die Werfer, die Subs sind die, die am liebsten gefickt werden, sozusagen die Fänger. Die meisten Schwulen bevorzugen eine der beiden Varianten, können aber auch beide praktizieren, obgleich es auch einige gibt, die nur die eine oder die andere Variante ausführen. Wenn also zwei strikte Subs zusammen nach Hause gehen, wird keiner gefickt, aber es gibt ja auch noch die Oralsexvariante. Das überraschte mich, denn bisher hatte ich immer gedacht, dass immer zuerst einer den anderen fickt und dann umgekehrt, wenn zwei Jungs zusammen nach Hause gehen, aber das kommt – wenn überhaupt – wohl eher selten vor.


    Auf einem der Bildschirme war gerade zu sehen, wie ein Schwuler den Arsch eines anderen Kerls vorbereitete, und so begannen wir alle Details solcher Aktivitäten zu diskutieren.


    Ich musste zugeben, dass ich noch nie den Arsch eines Mädchens geleckt hatte, allerdings schon mit Mädchen zusammen gewesen war, die meinen geleckt hatten, und dass ich das schon ganz geil fand, vor allem wenn die Frau mir dabei einen runterholte. Dann gaben sie mir noch alle möglichen Geheimtipps, wie man einen Hintereingang vor dem Verkehr am besten präpariert, und schilderten die unterschiedlichsten Methoden, wie man alles noch geschmeidiger machen kann. Schließlich fragten sie mich sogar, ob ich mir den Arsch denn gewaschen hätte, bevor ich das Mädchen rangelassen hatte. Ich antwortete, dass ich ja nett sei und mich natürlich zuvor gereinigt hätte. Daraufhin meinte Dave, ich sei ja wirklich »geübt«, denn nichts sei unangenehmer, als sich da unten zu schaffen zu machen, wenn alles »ganz körnig« sei.


    Dann wurde es ein bisschen unheimlich. Dave wollte wohl die Grenzen bei mir austesten. Für einen Schwulen ist es offenbar eine heiße Sache, einen Heterokerl zu ficken, und er wollte mich tatsächlich so weit kriegen.


    Dave: »Würdest du es je zulassen, dass dir ein Kerl den Arsch leckt?«

    Tucker: »Nein, ich bin nicht schwul. Das fänd ich schon seltsam.«

    Dave: »Na gut, aber wenn du dabei nicht hinschaust, merkst du doch gar nicht, ob dich ein Mädchen oder ein Kerl verwöhnt.«

    Tucker: »Ich weiß ja nicht, wie du es hältst, aber ich schau mir die Leute, die mir ihre Zunge in den Arsch stecken, vorher schon an.«

    Dave: »Aber was wäre, wenn deine Freundin damit anfinge und dann ein Kerl sie ablösen und übernehmen würde? Das merkst du bestimmt nicht.«

    Tucker: »Ich finde, ich weiß nicht, ich glaube… aber… welches Mädchen würde… hör zu, ich bin nicht schwul.«

    Dave: »Weißt du, Schwule blasen am besten. Wir bringen sogar weiblichen Pornostars bei, wie sie es machen sollen.«

    Tucker: »Das glaub ich dir gerne, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht schwul bin. Ich mag keine Schwänze. Außer meinen, natürlich.«

    Dave: »Ich mag deinen auch.«

    Tucker: »Wie schön.«


    Von diesem Moment an spielten die Jungs und ich Katz und Maus. Sie checkten meine Haltung zum Sex ab, indem sie allerlei Fragen stellten, und mir bereitete es Vergnügen, darüber zu reden. Aber wenn sie vorschlagen würden, mit mir auf die Toilette zu gehen, wäre Schluss. Das Verrückte war, dass es gerade drei der vermutlich heißesten Boys auf mich abgesehen hatten, weil ich hetero bin — vor allem Dave. Dieser Typ könnte endlos viele Mösen haben – wäre er nur hetero.


    Irgendwie war es ziemlich komisch, so aktiv und aggressiv von Kerlen angebaggert zu werden. Jetzt kann ich mir vorstellen, wie sich heiße Bräute fühlen, wenn sie von mehreren Typen gleichzeitig umschwänzelt werden. Einerseits hat es etwas Schmeichelhaftes, wenn dir so viel Aufmerksamkeit zuteilwird und du so begehrt wirst, aber irgendwie bleibt doch ein fader Beigeschmack, wenn du genau weißt, dass all diese Kerle nur ficken wollen und dass sie sich nur für dich als Beute interessieren, nicht aber für den Menschen, der du bist.


    OH GOTT – HAB ICH DAS WIRKLICH GERADE GESCHRIEBEN?


    Als unsere Unterhaltung gerade einen kleinen Durchhänger hatte, mischte sich ein Außenstehender in unser Gespräch ein. Nachdem er mitbekommen hatte, dass ich hetero bin, versuchten alle gemeinsam, mich zu einem homosexuellen Erlebnis zu überreden. Und dann ließ er die größte Bombe platzen, DIE WOHL JE JEMAND IN EINEM GESPRÄCH HATTE PLATZEN LASSEN:


    (WARNUNG AN ALLE KERLE: Ab dieser Stelle solltet ihr nicht weiterlesen. Das Gespräch, das ich hier wiedergebe, hat mir zwei Tage lang den Schlaf geraubt und mich immer wieder und für alle Zeiten in Panik versetzt. Lasst eure Psyche intakt, solange es noch geht! Frauen haben nichts zu befürchten.)


    Er: »Ich wette, du hast schon mal mit einem Mann geschlafen.«

    Tucker: »Klar, Mann – ich hab zwar den Zustand ›Tucker-Max-besoffen‹ erfunden, aber nicht mal bei ›Tucker-Max-besoffen‹ wechselt man die Seiten.«

    Er: »Mit wie vielen Frauen hast du’s getrieben?«

    Tucker: »Weiß nicht, ist eine Zahl im niedrigen dreistelligen Bereich.«

    Er: »Aber hallo! Da wette ich erst recht, dass du schon mal einen Mann gefickt hast.«

    Tucker: (langsam leicht genervt) »Wieso das denn?«

    Er: »Ich sage nur: operierter Transsexueller.«

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die ganze Bedeutung und Tragweite dieser Bemerkung durch mein besoffenes Hirn gearbeitet hatten.

    Tucker: »Was? Hau bloß ab. Ich hab noch nie ’ne Transe gevögelt.«
Er: »Vielleicht weißt du’s nur nicht.«

    Tucker: »Komm, glaub’s mir doch einfach.«

    Er: »Hast du je mit einer Frau geschlafen, die dir erzählt hat, dass sie leider nicht richtig feucht werden kann und deshalb Gleitmittel benutzen muss?«


    Oh, nein!


    Tucker: »Hm… tja… mit zweien vielleicht.«

    Er: »Ah ha!«

    Tucker: »Nein. Nun hör auf. Eine davon war Stacey. Wir sind zusammen aufs College gegangen. Sie war definitiv ’ne Frau. Alles an ihr war weiblich. Und sie war erst 17, als wir miteinander vögelten. So jung lässt sich niemand operieren.«

    Er: »Stimmt wohl. Und die andere?«


    Nein, bitte…


    Tucker: »Ähhh, die hab ich in Miami kennengelernt.«

    Er: »Was für ’nen Job hatte sie?«

    Tucker: »War ’ne Stripperin.«

    Er: »Hatte sie künstlich vergrößerte Titten?«

    Tucker: »Ja.«


    Das träum ich doch jetzt bloß… Der will mich verarschen…


    Tucker: »Nein, Alter, sie war kein beschissener Kerl. Sie hatte keinen Adamsapfel.«

    Er: »Das lässt sich in zwei Stunden ambulant regeln. Ganz einfach. Und billig.«

    Tucker: »Aber wenn ich dir doch sage… sie hatte ’ne Möse. ES HAT SICH ANGEFÜHLT WIE ’NE MÖSE.«

    Er: »Du glaubst gar nicht, was an chirurgischen Eingriffen heutzutage alles möglich ist. Vermutlich hatte sie sogar ’ne Klitoris.«


    WAS ZUM TEUFEL SOLL DAS??


    Tucker: »Aber sie war ganz weich. Ihre Haut, meine ich. Sie fühlte sich an wie ein Mädchen.«

    Er: »Du bist doch ein intelligenter Bursche. Du weißt doch, wie sich große Mengen von Östrogen auf den männlichen Körper auswirken, oder?«

    Tucker: »Aber was ist mit ihrer Stimme? Sie klang nicht wie die dieser komischen Transen.«

    Er: »Auch Östrogen. Und vielleicht auch eine Stimmbandoperation. Wäre sinnvoll, wenn sie mit Strippen oder Eskortdiensten gutes Geld verdienen will.«


    Ich stand nur da, starr vor Schreck, und versuchte, mir jedes Detail jener Bekanntschaft in Erinnerung zu rufen, um seine Argumente irgendwie abschmettern zu können.


    Tucker: »Warte, warte, warte…«

    Er: »Sie hat besonders gut geblasen, stimmt’s?«

    Tucker: »Das war ’ne Stripperin! Die verdienen damit ihren Lebensunterhalt!«


    DAS KANN DOCH ALLES NICHT WAHR SEIN!


    Er: »War sie groß? Größer als du?«

    Tucker: »Jaaa, aber ich hatte schon mit vielen Mädchen was, die größer waren als ich.«

    Er: »Aber ich wette, keine von ihnen hatte so große Hände wie sie.«


    ICH GLAUBE, ICH MUSS GLEICH KOTZEN.


    Er: »Hattest du Analsex mit ihr?«

    Tucker: »Jaaa!«

    Er: »Hattest du je Analsex mit anderen Mädchen?«

    Tucker: »Jaaa!«

    Er: »Fühlte sich bei ihr ein bisschen anders an, oder?«


    Oh, du mein lieber, gnädiger Jesus. Er hatte recht. Genau daran kann ich mich gut erinnern.


    Tucker: »ACH, SCHEISS DRAUF!! GIBT’S DOCH GAR NICHT, DASS ICH ’NEN KERL GEFICKT HABE!!«

    Er: »Ich glaub schon.«

    Tucker: »HALT’S MAUL, HALT BLOSS DEIN MAUL – ICH WILL DAS NICHT HÖREN!!!«

    Er: »Das muss dir nicht unangenehm sein. Das passiert vielen Jungs. Wenn du wüsstest…«

    Tucker: »OH DU LIEBE SCHEISSE!! DAS IST DOCH WOHL NICHT DEIN ERNST. ICH BIN JETZT GAR NICHT HIER, DIESES GESPRÄCH FINDET NICHT STATT!! WAS IST NUR LOS??? ICH HAB KEINE FALSCHE FRAU GEFICKT!«


    Ich war echt GESCHOCKT. Nachdem ich mir die nächsten beiden Tage alle Einzelheiten im Zusammenhang mit diesem »Mädchen« noch mal vor Augen führte, konnte ich nicht schlafen und stand völlig neben der Kappe. Ich bin mir, was jene Bekanntschaft betrifft, immer noch nicht ganz sicher. Klar, der Typ hat gepunktet, aber alles an ihr, an das ich mich erinnere, war weiblich. Ihr Geruch, ihre Art, einen zu berühren, ihre Erscheinung – alles. Und der Stripclub, in dem ich sie kennengelernt hatte, »Rachel’s« in West Palm Beach, war ganz okay. Die werden so was doch vorher abchecken, oder?


    Der Typ erzählte weiter, dass manche der operierten Transsexuellen vor dem Sex aufs Klo gehen, um sich mit Gleitmittel einzuschmieren, ohne es ihrem Kerl zu sagen. Und manche haben noch nicht mal falsche Brüste, weil ein erhöhter Östrogenspiegel durchaus zu einem Busen von Körbchengröße B führen kann. Der Kerl meinte auch noch, es könne gut sein, dass sie nicht die Einzige gewesen ist. Nach diesem Gespräch war mit meinem Hirn nichts mehr anzufangen. Ich weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll.


    Meine verehrten Herren, alles, was ich euch empfehlen kann, ist: Verschwendet jetzt bloß nicht zu viel Zeit damit, all eure Exnummern durchzuforsten. Dann dreht ihr durch. Tut einfach so, als hättet ihr das nie gelesen, und weiter geht’s. Hättet ihr meine Warnung doch bloß ernst genommen, stimmt’s?

  


  
    


    


    > Ein Nein genügt ihr nicht


    Passiert – Dezember 2002

    Aufgeschrieben – März 2005


    Das passiert mir ständig, und es geht mir echt auf die Eier.


    Wenn ich rumtrödle und zögere, mich an eine Gruppe von Bräuten ranzumachen, werd ich unweigerlich von der Hässlichsten angebaggert. Keine Ahnung, wieso. Eine meiner Bekannten meinte, das liege daran, dass ich zwar attraktiv sei, aber nicht unbedingt toll aussehe. Deshalb würden hässliche Mädchen denken, sie hätten bei mir Chancen. Und sie fügte hinzu, dass ich auf mir unbekannte Leute ganz zugänglich wirke. Oh, süße Ironie.


    Eines Abends war ich mit ein paar Freunden in einer Kneipe, und am Tisch neben uns saß eine Gruppe Mädchen. Eine sah ziemlich heiß aus, eine war zum Ficken grade noch gut genug, und die Dritte war hässlich. Die muss – 100 Pro – schon als Fötus Opfer des Suffs geworden sein. Tiefe Kerbe am Nasenansatz, dünne Oberlippe, kleine Himmelfahrtsnase und zwischen Nase und Oberlippe straff gespannte Haut – alles eindeutige Hinweise. Sie sah aus, als hätte ihr jemand ’ne Bratpfanne ins Gesicht geknallt.


    Bevor wir noch in die Gänge kamen, rutschte schon eines der Mädchen an unseren Tisch rüber, um mit mir zu quatschen. Na, welches wohl? Aber das wäre ja nicht spannend, wenn da nicht ein volltrunkenes Arschloch im Spiel wäre, oder?


    Während meine Freunde mit den fickwürdigen Weibern quatschten, versuchte ich, Bratpfannengesicht klarzumachen, dass ich nicht auf sie stehe. Ich erzählte ihr den größten Scheiß, lauter Zeug, von dem ich dachte, dass sie so empört darauf reagieren würde, dass sie mich nicht einmal mehr anschauen, geschweige denn ficken wollen würde:


    


    
      	»’ne Verabredung mit dir kommt gar nicht infrage. Ich werd dich nicht anrufen. Danach würd ich wahrscheinlich nicht mal mehr mit dir reden, es sei denn, um dir zu sagen: ›Mach die Fliege‹.«



      	»Ich spritz dir meinen Saft in die Haare. Hast du ’ne Ahnung, wie schwer es ist, das Zeug wieder aus den Haaren rauszukriegen?«



      	»Echt, wenn ich mit zu dir komme, musst du mir den Arsch lecken. Und ich hab seit drei Tagen nicht mehr geduscht.«



      	»Ich werd dich nur von hinten vögeln. Und wenn ich dich ficke, hast du mich gefälligst nicht anzuschauen – sonst wird aus meinem Ständer ’n Hänger.«



      	»Du musst dir dabei ’ne Papiertüte übern Kopf ziehen. Schneid ein Loch für deinen Mund rein, und so kannst du mir dann einen blasen.«



      	»Mal im Ernst, ich werd vielleicht auf deinen Rücken abwichsen, mich anziehen und gehen. Vorher werd ich aber noch irgendwelchen Kram von dir zerdeppern, um dich echt fertigzumachen.«


    


    ALSO HÖRT MAL – selbst ’ne abgetakelte Stripperin, die für ’n Trinkgeld in ’ner Oben-ohne-Bar für Lastwagenfahrer anschaffen geht, hätte doch gesagt: »Verpiss dich!« Egal, ob sie nun dachte, ich würde scherzen oder nicht – war ja auch irgendwie so gemeint –, da war doch manches dabei, das ein bisschen zu hart war. Welches Mädchen würde weiter mit einem Kerl reden, der ihr solche Sachen an den Kopf ballert? Ich meine, mal ehrlich – ich hab ihr doch gesagt, dass ich sie nur von hinten ficken würde, weil sonst, wenn sie mich anschauen würde, mein Ständer futsch wär. Das Mädchen hätte doch irgendwann mal Stopp sagen müssen, oder?


    Nichts da. Sie guckte mich mit Kulleraugen an, war hin und weg und meinte, ich sei der ulkigste Typ, den sie je kennengelernt hätte. So läuft’s doch immer. Ich wollte der Sache wirklich gerade ein Ende bereiten, aber bevor ich dazu kam, entdeckte sie meinen Schwachpunkt: den offenen Hosenstall.


    Ich hatte mein Glas noch nicht mal ausgetrunken, da hatte sie sich schon darum gekümmert, dass zwei neue Drinks vor uns standen. Diese Endlosschleife sorgte natürlich für ein Desaster.


    Der beständige Strom von Red Bull und Goose-Wodka führte dazu, dass ich immer lebhafter und sarkastischer wurde …


    Was sie noch mehr für mich einnahm…


    Was es mir ermöglichte, sie eher zu tolerieren…


    Was sie veranlasste, sich an mich zu kuscheln und ihr Dekolleté zur Schau zu stellen …


    Was mich zu Bemerkungen über ihren hübschen Busen inspirierte…


    Was sie ermunterte, an meinem Schritt rumzumassieren…


    Was mich zu Überlegungen führte, wie sie wohl im Bett sein würde…


    Aber wollte ich diese Gedankenkette fortführen, müsste ich jetzt im Doppel spielen…


    Ja, ich hab sie gefickt.


    Oh, aber es kommt noch besser.


    Als ich am nächsten Morgen in einem seltsamen Bett mit rosa Seidenlaken aufwachte, wusste ich ungefähr eine Minute lang wirklich nicht mehr, mit wem ich da nach Hause gegangen war, es lag nämlich kein Mädchen im Bett. Dann kam Bratpfannengesicht ins Zimmer gehüpft. Nun rauschten mir all die grauenvollen Erinnerungen durch den Kopf.


    Mädchen: »Was ist los? Du schaust so geschockt.«

    Tucker: »Oh Gott… Das kann doch nicht wahr sein…«


    Dann kam alles wieder hoch – letzte Nacht hatte mir dieses Mädchen nichts weniger als die Welt versprochen: Frühstück, Wäschewaschen, Fellatio auf Befehl, alles. Ich hab sie dann halt gefickt, ich wär doch auch bekloppt, meinen Anteil nicht zu kassieren.


    Tucker: »Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich morgens ein Frühstück erwarte?«

    Mädchen: »O.k.! Was magst du? Ich habe Eier mit Speck und Pfannkuchen…«

    Tucker: »Ich nehm alles. Und du hast mir auch versprochen, mir auf Bestellung einen zu blasen. Das hätt ich jetzt gern als Appetitanreger.«


    Oh, Mann. Immer das Gleiche. Immer wieder verhalte ich mich so.


    Jedes Mal, wenn ich mit einem nicht besonders attraktiven Mädchen ins Bett gehe, ärger ich mich über mich selbst. Die Gründe dafür liegen ja auf der Hand. Dann aber, gewissermaßen als Strafe, sorge ich dafür, dass ich sie weiterhin sehe/ficke. Ich gebe dabei keineswegs vor, an einer Beziehung interessiert zu sein – da bin ich dem Mädchen gegenüber ehrlich –, aber weil ich das Gefühl habe, dass ich mich bei anderen Gelegenheiten schon genug beweise, finde ich es nicht schlimm, ein Stückchen meiner Seele zu verlieren, indem ich irgendein Mädchen ficke, mit dem ich nicht unbedingt gesehen werden möchte.


    Nachdem sie’s mir besorgt hatte (sie war echt gut), guckte ich mir Wiederholungen der Serie American Chopper an. Derweil machte sie mir ein Superfrühstück: Omelette mit Andouille-Wurst und Käse, sautiertem Knoblauch und gerösteten Zwiebeln, saftigem Speck – genau wie ich ihn mag –, ein englisches Muffin – gerade richtig mit Butter bestrichen –, entrahmte Milch mit Eis – genau wie ich sie mag – und einen Cappuccino (sie hatte eine Espressomaschine), dessen Schaum-Kaffee-Verhältnis perfekt war. Als ich damit fertig war, hätte ich ihr fast applaudiert – stattdessen ließ ich sie mir erneut einen blasen.


    Im Verlauf der nächsten Wochen wurde es dann ganz schlimm. Nachts um zwei tauchte ich ohne Ankündigung sturzbesoffen in ihrem Apartment auf, vögelte sie durch, als schulde sie mir Geld, schlief den ganzen Tag lang, während sie arbeiten war, in ihrem Bett, und wenn sie dann nach Hause kam, musste sie mir was zu essen machen. Wenn wir ausgingen, musste sie die Zeche zahlen, und wollten mich dann meine Freunde oder andere Mädchen sehen, sorgte ich dafür, dass sie vorher verschwand. Kam sie zu mir, brachte sie Rippchen von Carson’s oder Hühnchen von Harold’s oder irgendeine andere Delikatesse mit, kümmerte sich um meine Wäsche, fickte/lutschte auf Befehl, und dann durfte sie nicht mal die Nacht über bleiben. Nach einer Weile hatte sogar ich ein schlechtes Gewissen. Irgendwie zumindest.


    Verehrte Damen, ich geb euch einen guten Rat: Schmeißt all eure dummen, beschissenen Weiberbücher, Ratgeber, Warum-liebt-er-mich-nicht-Schinken weg, denn das Einzige, was ihr wissen müsst, ist: Männer behandeln euch so, wie ihr es zulasst. Respekt zu erwarten ist Quatsch, ihr kriegt nur das, was ihr fordert. Darf ein Kerl euch in den Arsch ficken, auf eurem Rücken abspritzen, euren gesamten Biervorrat aussaufen und dann gehen, so wird er es tun. Aber wenn ihr Respekt von ihm verlangt, wird er euch entweder respektieren oder sich nicht mit euch einlassen. So einfach ist das.


    Oder ihr macht es einfach wie Bratpfannengesicht, dann blüht euch am Ende auch das gleiche Schicksal.


    Der Wendepunkt, also der genau definierte Moment, an dem ich wusste, dass ich das Affentheater jetzt aufgeben und verschwinden musste, kam an jenem Tag, als sie in einem Trenchcoat bei mir auftauchte. Ich befand mich gerade in meiner Lieblingsposition – saß im Trainingsanzug auf der Couch und guckte mit den Händen in der Hose die Talksendung Jerry Springer. Sie stand nur lächelnd rum, bis ich endlich aufschaute.


    Tucker: »Was soll das? Es hat draußen 24 Grad.«


    Da ließ sie ihren Trenchcoat fallen und enthüllte so ein enges weißes T-Shirt und weiße Höschen. Auf diesen Klamotten stand zu lesen (sie hatte das extra in einem Laden aufdrucken lassen):


    T-Shirt: »Die Titten von Tucker Max«,

    Höschen: »Die Möse von Tucker Max«.


    Wäre ich 17 gewesen, hätte ich vielleicht gedacht: »Wow, das ist das Coolste, was ich je gesehen hab.« Mit 27 aber war mir klar, was für ein Desaster sich nun unvermeidlich aus dem Umstand ergeben würde, dass dieses Mädchen sich in mich verliebt hatte.


    Natürlich hab ich in jener Nacht noch einmal mit ihr geschlafen.


    Aber danach hab ich sie nicht mehr angerufen. Wahrscheinlich ist sie daraufhin völlig durchgedreht und wieder dahin zurückgekehrt, wo sie hergekommen war. Keine Ahnung. Aber ich hatte mindestens 50 unbeantwortete Anrufe auf meinem Handy und 30 E-Mails in meinem Posteingang. Also blockierte ich ihre E-Mail-Adresse und änderte meine Telefonnummer. Mit einem solchen Mist sollen sich die Betamännchen rumschlagen.

  


  
    


    


    > Tucker platzt der Blinddarm


    Passiert – Januar 2003

    Aufgeschrieben – März 2003


    An jenem Freitagmorgen, an dem MTV in Chicago war, um einen Beitrag über mich zu drehen, brach gegen 4 Uhr in der Frühe mein Blinddarm durch. Die Schmerzen waren so heftig, dass ich aus dem Schlaf erwachte. Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir ein rostiges, gezacktes Küchenmesser in den rechten Unterleib gerammt und würde dann damit in meinen Eingeweiden rumwühlen.


    Ich weiß nicht mehr, wie viel Schmerztabletten Motrin ich eingeschmissen habe, aber es war deutlich mehr als die empfohlene Dosis. Mit »deutlich mehr« meine ich »die halbe Flasche«. Während der nächsten beiden Tage, die die Dreharbeiten mit MTV noch andauerten, litt ich so unglaubliche Qualen, dass schließlich fast die ganze Pulle leer war. In einer sind 100 Tabletten – Kinder, probiert das bitte nicht zu Hause aus.


    Auf Geheiß meiner Freunde – viele von ihnen sind Ärzte – beschloss ich irgendwann, eine Notaufnahme aufzusuchen. Diese Entscheidung traf ich nach einem Gespräch mit Andrew, der eine Arztpraxis hat: »Alter, das kann böse enden. Mit inneren Verletzungen ist nicht zu spaßen. Du musst in ein Krankenhaus. Lass alles stehen und liegen, und mach dich sofort auf.« Es war Sonntagnacht, 23 Uhr, und ich fuhr sofort zur Notaufnahme.


    Nachdem ich am Cook County Hospital angekommen und meinen Wagen geparkt hatte, stellte ich mich am Empfangstresen an, um mich aufnehmen zu lassen. Kurz bevor sich die Aufnahmeschwester mit mir beschäftigen konnte, kam ein Krankentransport an und lieferte einen stark blutenden Kerl mit Schussverletzungen ein. Ich bin mir nicht sicher, von wie vielen Kugeln der Typ getroffen worden war, aber mindestens drei Einschusslöcher hab ich gesehen. Sie mussten sogar extra eine Reinigungskraft rufen, um das ganze Blut vom Boden aufzuwischen.


    Angesichts dieser Situation schaute mich die Schwester nicht mal an und drückte mir nur meine Nummer in die Hand. Es war – ich schwöre es bei Gott – die 18748. Ich schaute auf meine Nummer, blickte dem Assistenzarzt nach, der mit dem Möchtegern-Tupac[48] den Gang hinunter verschwand, und spazierte postwendend die Tür hinaus. Kommt nicht infrage. An Übernatürliches glaub ich nicht, ich bin nicht mal im Geringsten abergläubisch, aber es gibt Zeichen, die man nicht ignorieren sollte.


    Den ganzen nächsten Tag über litt ich Todesqualen. Als um zehn Uhr abends ein Tsunami von Schmerzen über mich hereinbrach, lag ich gerade auf meinem Sofa. Auf einen solchen Schmerzanfall war ich durch nichts vorher vorbereitet. Ich hatte mir schon einen Arm, ein paar Rippen und eine Hand gebrochen, eine Rotatorenmanschette gerissen, beide Knie überdehnt, beide Fußknöchel übel verstaucht, ein Trommelfell zum Platzen gebracht, Fingernägel ausgerissen, war in Zimmermannsnägel getreten, hatte ’ne Warze an der Fußsohle usw., usw., usw. Ich dachte also, ich hätte bereits ein großes und repräsentatives Schmerzspektrum erlebt. Aber weit gefehlt!


    Ich war wie gelähmt und musste all meinen Willen aufbringen, um vom Sofa bis zum Tisch zu kommen, mein Telefon zu packen und meinen Mitbewohner anzurufen. Der lag gerade im Bett.


    Mitbewohner: »Tucker, warum rufst du mich von deinem Wohnzimmer aus an?«

    Tucker (kaum hörbar flüsternd): »Krankenhaus…«

    Mitbewohner: »Oh, Scheiße. Okay, okay, halt durch!«


    Die gesamte Fahrt nach Cook County über war ich vor Schmerz fast betäubt. Eine Krankenschwester schob einen Rollstuhl zum Wagen, brachte mich direkt in den Warteraum und wollte mich gerade wieder zurück in die Notaufnahme fahren, als eine andere Schwester ihr sagte, sie solle mich doch ins Schwesternzimmer bringen und meinen Blutdruck und die Temperatur messen.


    Auf dem Weg dahin stieß sie mit mir gegen jeden Stuhl, gegen jede Wand und sämtliche Hindernisse, die es gab. Bei jedem der Stöße, die meinen Blinddarm mit der Stärke 8 auf der Richterskala erbeben ließen, stöhnte ich vor Schmerzen auf. Als wir endlich im Schwesternzimmer ankamen, stellte mich die Krankenschwester, eine Asiatin, die ein gebrochenes Gettoenglisch sprach, als Letzten am Ende einer Reihe von sechs Leuten ab.


    Als ich mir diese Leute ansah und merkte, dass keiner von ihnen an gefährlichen, lebensbedrohlichen inneren Verletzungen litt, wurde ich wütend. Ein Adrenalinschub versetzte mich daher in die Lage, so viel Stimmkraft aufzubringen, dass es in der gesamten Cook-County-Notaufnahme plötzlich mucksmäuschenstill wurde.


    Tucker: »WAS IST HIER LOS, VERDAMMTE SCHEISSE? WARUM BIN ICH WOHL HIER? MEIN BESCHISSENER BLINDDARM IST EXPLODIERT, UND IHR LASST MICH HINTER SCHLAFFIS MIT EINGEWACHSENEN ZEHENNÄGELN WARTEN?«


    Schwester: »Haben Sie Schmerzen?«

    Tucker (die Frage macht mich so fassungslos, dass ich nur noch zu einer schwachen Reaktion fähig bin): »SIND SIE VÖLLIG VERBLÖDET?«

    Schwester (wie gesagt, in gebrochenem Gettoasiatisch): »HEY – Sie niss darf so glob sein. Iss nua vasuche Ihne helpe. Niss so respekklos. Wie weh tut?«


    Tucker: »MEIN BLINDDARM IST EXPLODIERT – ICH HAB DAS GEFÜHL, ALS HÄTT MIR ’N BESCHISSENER ARSCH ’N MESSER IN DEN MAGEN GERAMMT – FÄNDEN SIE’S GUT, WENN IHNEN JEMAND EIN MESSER IN DEN BAUCH RAMMEN WÜRDE? DANN WÄREN SIE AUCH NICHT BESONDERS GUT DRAUF, MAMA-SAN.«

    Schwester: »SIE WOLLE MISS ERSTESSE? (Dreht sich zu den anderen Schwestern um.) HEY, SHANDA, ER SAG, ER WILL MISS ERSTESSE!«

    Schwester 2 (will der Sache auf den Grund gehen): »Haben Sie gesagt, Sie wollen sie erstechen?«

    Tucker (ich versuche, das jetzt ganz ruhig zu klären): »Ich hab nicht gesagt, dass ich sie erstechen will, ich hab nur meine Schmerzen beschrieben.«

    Schwester: »ER SAG, ER WILL MISS ERSTESSE. ER SAG, STECK MESSER IN MEIN BAUCH.«

    Tucker (und schon ist’s mit meiner Geduld vorbei): »SCHEISSE, ICH HAB NICHT GESAGT, ICH WÜRDE SIE ERSTECHEN. LERNEN SIE, VERDAMMT NOCH MAL, VERNÜNFTIG ENGLISCH! ICH HAB MEINE SCHMERZEN BESCHRIEBEN, SIE KNALLTÜTE!«

    Schwester: »ER NENN MISS AUCH KNALLTÜTE!«

    Schwester 2: »Hören Sie, entweder Sie verhalten sich anständig, oder wir holen die Polizei, und Sie –«


    Ich war an einem Tiefpunkt angelangt. Also drehte ich mich weg und begann, meinen Rollstuhl in Richtung Notaufnahme zu fahren. Die Schmerzen waren zwar immer noch stark, aber mein Adrenalinspiegel war so hoch, dass ich in der Lage war voranzukommen. Die Schwestern hatten offenbar beschlossen mitzukommen, denn nun schob mich die Gettoasiatin vorwärts. Den ganzen Weg über, bis in die Notaufnahme, hielt sie mir einen Vortrag über Respekt und erzählte jedem, den sie sah, ich hätte ihr mit dem Messer gedroht.


    Als wir wieder in der Notaufnahme waren, rollte sie mich in einen der Warteräume. Dann übergab sie mich einer Notaufnahme-schwester.


    Notaufnahmeschwester: »Was für ein Problem hat er?«

    Schwester: »Er nenn miss Knalltüte unn sag, er will miss erstesse.«

    Notaufnahmeschwester (dreht sich zu mir): »Haben Sie gedroht, die Schwester zu erstechen?«

    Tucker: »Was? Mein beschissener Blinddarm ist durchgebrochen.«
Schwester: »Er sag, er will miss ein Messer in Bauch stesse.«

    Notaufnahmeschwester (schaut mich noch immer an): »Haben Sie gesagt, Sie wollten ihr ein Messer in den Bauch stechen?«

    Tucker (ich winde mich vor Schmerzen, das Ganze macht mich fertig): »Was? Was soll das? Sie wollte wissen, ob ich Schmerzen hätte, und ich hab gesagt, es tut so weh, als ob mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt hätte. ICH BIN DERJENIGE, DER SCHMERZEN HAT!«


    Danach legten sie mich auf eine fahrbare Krankenliege, aber statt sich mir und meinen Schmerzen zu widmen, diskutierten sie weiter über mein beleidigendes und bedrohliches Verhalten. Echt, kann nicht mal irgendwas normal bei mir laufen?


    Kurz darauf kamen zwei Ärzte, ein männlicher, diensthabender Arzt und eine weibliche Krankenhausärztin. Sie befragten mich, klopften meinen Unterleib ab usw. Dann bat mich der männliche Arzt, mich auf die Seite zu drehen:


    Tucker: »Auf die Seite drehen? Warum?«

    Arzt: »Ich muss Ihre Prostata untersuchen.«

    Tucker: »WAS?????? MIT IHRER HAND?«

    Arzt: »Ja.«

    Tucker: »IN MEINEN ARSCH??«

    Arzt: »Ich muss. Sie könnten ernsthafte Darm- oder Prostataprobleme haben, und die einzige Möglichkeit, das zu überprüfen, ist per Hand.«

    Tucker: »Na, das ist ja SUPER.«


    Während er sich Gummihandschuhe überzog, kicherte die Ärztin über meine Kommentare, obwohl ich die selbst eigentlich gerade nicht besonders komisch fand. Dann drehte sich der Arzt zu ihr um und gab ihr Zeichen, sich auf die andere Seite des Vorhangs zu bewegen. Ich mischte mich ein.


    Tucker: »Sagen Sie mal, Doktor, kann sie das nicht machen? Wenn schon Finger in meinen Arsch gesteckt werden müssen, wären mir weibliche lieber. Wissen Sie, die sind schmaler, zartgliedri-ger… na ja… und es ist weniger schwul.«


    Das schien ihn total zu verblüffen, und er wirkte echt überrascht. Für eine Sekunde dachte ich schon, er würde zustimmen.


    Arzt: »Nein, tut mir leid.«

    Tucker: »Na gut, aber sie kann ja wenigstens bleiben und vielleicht noch ’n paar Leute zu der Party einladen.«


    Das hätte es nun wirklich nicht gebraucht, das war verdammt noch mal überflüssig. Als der Arzt zwei Finger in mein Arschloch bohrte und sie gegen meine Prostata drückte, musste ich ständig daran denken, dass ich den Passus über meine Analjungfernschaft in »Das beunruhigendste Gespräch, das ich je geführt habe« ändern müsste.


    Schließlich waren sich die Notaufnahmeärzte darin einig, dass mein Blinddarm durchgebrochen sei und ich nun für eine Operation vorbereitet werden müsse. Ich hätte nie gedacht, dass die Wörter »bereiten wir ihn für eine OP vor« so entsetzliche Konsequenzen haben könnten.


    Ein Latino-Krankenpfleger begann nun damit, mich vorzubereiten. Er zog mich aus, steckte mich in einen Krankenhauskittel, nahm alle möglichen Messungen wie Blutdruck vor, setzte mir ’ne intravenöse Nadel, die nur kaum dünner war als ein Plastikschlauch, und lehnte es ab, mir irgendein Schmerzmittel zu geben, denn, so meinte er, das könnte die Wirkung der Betäubung beeinträchtigen.


    In diesem Zustand dachte ich, dass es nicht schlimmer werden könnte. Mein Blinddarm war drauf und dran, mich umzubringen, ich bekam keine Schmerzmittel, verschiedenste Nadeln steckten in mir, mein Arsch war noch immer schmierig von einem Typen, der seine mit Gleitmittel beschmierten Finger in mein Rektum geschoben hatte, ein anderer Kerl hatte mich ausgezogen – also wirklich, was konnte denn sonst noch alles schieflaufen, verdammt?


    Eine Sache auf jeden Fall: Der Krankenpfleger forderte mich auf, den Kittel über meinem Schritt hochzuziehen, und griff zu einem langen Röhrchen. So ein Ding heißt Foley-Katheder und ist dazu da, die Blase zu entleeren, wenn man sie nicht mehr unter Kontrolle hat, weil man bewusstlos ist (bei einer Operation) oder sie nicht mehr beeinflussen kann (bei einer Lähmung zum Beispiel). Das Röhrchen ist genau 40,64 Zentimeter lang.


    Als ich einen Blick auf diesen Gartenschlauch warf, den er da in der Hand hatte, blieb mein Herz fast stehen. Lieber sollte mir eine Herde von Nashörnern den Arsch aufreißen, als dass mir jemand dieses Ding in die Harnröhre stecken durfte. Ich hatte schon absolute Horrorgeschichten darüber gehört, wie es sich anfühlt, wenn dir so ein Teil in den Schwanz geschoben wird.


    Tucker: »Nein, nein, nein – das willst du doch wohl nicht in meinen Schwanz schieben, oder? Sag um Himmels willen Nein.«

    Krankenpfleger: »Doch, Mann. Muss sein – damit Sie während der Operation pissen können.«


    Da ich keine Kraft mehr hatte, mich zu wehren, hielt ich mich total verängstigt an den Seitengriffen der Krankenliege fest und biss die Zähne zusammen. Annähernd so hat es sich angehört, als er begann, mir den Katheder in den Penis zu schieben:


    »AAAAAAAAAAAARRRRRRRRRRRRGGGGGGGGGGGGGHHHHHHHHAAAAAAAAAAARRRRRRRRRRRRGGGGGGGGHHHHH!«


    Ich schrie noch ein paar Sekunden so weiter, und nachdem der größte Schrecken vorüber war, wischte ich mir die Tränen aus den Augen und schaute nach unten, um mir die gelbe Röhre, die da aus meinem Penis ragen sollte, anzusehen.


    Tucker: »Verdammte Scheiße! Hey, Mann – wo ist das Ding?«

    Krankenpfleger: »Das war zu groß. Ich muss ein 16er statt eines 14er einführen.«


    Das gefiel mir gar nicht, daher gab ich meinen Gefühlen mit einer Reihe von Flüchen Ausdruck, die einem Hafenarbeiter zur Ehre gereicht hätten. Schließlich wollte er den zweiten Katheder in meine Harnröhre bugsieren, und ich hatte meine Bauchschmerzen darüber schon fast vergessen. Bis dahin hatte ich die wahre Bedeutung der Wendung »Rasierklingen pissen« nicht wirklich begriffen. Die Einführung dieses Feuerwehrschlauchs in meinen Penis tat so grauenvoll weh, dass ich die schlimmsten Schmerzen, die ich je zu ertragen gehabt hatte, dagegen lächerlich fand. Sogar das Beschreiben dieses Akts verursacht mir noch Schmerzen in meinem Schwanz. Vielleicht liegt das aber auch am Herpes. Wer weiß?


    Dann lag ich noch ein paar Stunden herum – ohne Schmerzmittel – und musste auf eine Computertomografie warten. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, verrutschte der Katheder (der mit Klebestreifen an meinem Bein befestigt war), und eine neue Riesenwelle aus Schmerz und Leid erfasste mich. Da der Katheder-Behälter gleich neben mir auf dem Bett lag, konnte ich zwar sehen, wie er sich nach und nach mit dunkelgelbem Urin füllte, den Urinfluss konnte ich aber seltsamerweise weder kontrollieren noch spüren. Sehr merkwürdig. Aber schön warm an meinem Bein. Und das war angenehm.


    Kurz vor der Computertomografie reichte mir eine der Schwestern einen großen Becher mit einer Flüssigkeit, die ich trinken sollte. Ich hatte keine Ahnung, was das war. Das, was auf dem Etikett stand, klang nicht wirklich lecker.


    Tucker: »Bariumsulfat?«

    Schwester: »Das ist ein Kontrastmittel. Damit man bei der Computertomografie Ihre Gedärme besser erkennt.«


    Das Zeugs könnte man genauso gut als »Wichse in Flaschen« bezeichnen. Es war weiß, trübe, zähflüssig und hatte einen sonderbar salzigen Geschmack. Wie es schmeckte? Stellt euch vor, ein Mädchen bläst euch einen, schluckt es runter und kommt dann nach oben und will euch küssen. Obwohl ihr versucht, den Kuss zu vermeiden, besteht sie so sehr darauf, dass ihr es nicht verhindern könnt. Also gebt ihr ihr einen kleinen Schmatz und habt dann einen bestimmten Geschmack auf den Lippen. So schmeckt Bariumsulfat.


    Ich war echt am Ende. »Das schmeckt wie Samen. Habt ihr mich noch immer nicht genug fertiggemacht? Soll ich mir das nicht einfach über’s Gesicht schütten? Dann könntet ihr ein paar Bukkake[49]- Aufnahmen für die Cook-County[50]-Homepage machen. Würde euch das freuen?«


    Dann ging es endlich zur Computertomografie, und danach musste ich ungefähr noch ’ne Stunde auf ein Vorgespräch mit der Chirurgin warten. Sie schaute sich die Aufnahmen an und entschied, dass sie mich nicht operieren würde, weil mein Blinddarm noch nicht durchgebrochen, sondern nur gerissen war und sich an dieser Stelle ein nässender Abszess gebildet hatte. Da an diesem Teil meines Darms etwas Wulstiges aufgebrochen war, konnte sie nicht operieren, ohne gleich eine ganze Colonektomie machen zu müssen. Das folgende Gespräch fand sogar ich beunruhigend.


    Ärztin: »Wann begannen die Schmerzen?«

    Tucker: »Vor ungefähr einer Woche.«

    Ärztin: »Vor einer Woche! Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie herkamen?«

    Tucker: »Ich weiß nicht. MTV hat einen Film über mich gedreht.«

    Ärztin: »MTV hat einen Film über Sie gedreht?«

    Tucker: »Würde jetzt zu lange dauern, das zu erklären.«

    Ärztin: »Also haben Sie die Schmerzen einfach ausgehalten?«

    Tucker: »Ja, so ungefähr. Mit Motrin und reichlich Alkohol war das zu ertragen.«

    Ärztin: »Hm. Nur damit Sie’s wissen, Sie hätten sterben können. So wie es aussieht, wird es Ihnen bald wieder besser gehen, aber in ungefähr zwei Tagen hätten Sie eine tödliche Blutvergiftung bekommen. Es war wirklich dumm von Ihnen, so lange zu warten.«

    Tucker: »Tja, ich bin wohl nicht besonders intelligent.«


    Der gleiche Latino-Pfleger, der mich für die Operation vorbereitet hatte, kam jetzt herein und machte alles bereit dafür, dass ich in mein Krankenzimmer transportiert werden konnte. Dazu gehörte auch, dass er den Katheder wieder herauszog. Das tat zwar auch weh, aber nicht so sehr wie beim Einführen. Kaum hatte er das Ding rausgezogen, floss ein ekliger, dicker, gelber Ausfluss nach.


    Tucker: »WAS FÜR ’NE SCHEISSE IST DENN DAS? HAST DU MIR ’NEN TRIPPER ANGEHÄNGT?«

    Pfleger: »Na klar, ’n Tripper von einem sterilen Katheder. Das ist nur dehydrierter Urin. Ist alles bestens.«

    Tucker: »Sei’s drum. Sag mal, Mann, hattest du mal so ein Ding in deinem stecken?«

    Pfleger: »Nein, aber ich werd Ihnen was sagen: Ich hab Hunderte von Kathedern gelegt, aber ich hab noch niemanden erlebt, der so geschrien hat wie Sie.«

    Tucker: »Kleiner Witzbold, oder? Hey, Paul Rodriguez[51] – du solltest besser nicht in der Nähe sein, wenn ich entlassen werde. Ich werd dich finden und, Blinddarmdurchbruch hin oder her, dir in deinen verdammten Arsch treten.«

    Pfleger: »Schon gut. Sie führen sich trotzdem auf wie ein Weichei.«


    Hätte ich aufstehen können, dann hätte es wohl eine Schlägerei gegeben.


    Kurz nach diesem Streit kam eine Krankenschwester rein und schoss mir ungefähr 15 Kubikzentimeter Morphium in die Vene. WOW – jetzt ist mir klar, warum dieses Zeug so abhängig macht. Ich konnte buchstäblich fühlen, wie die Droge durch meine Venen strömte, und sofort überkam mich eine blumige, benebelte Gelassenheit. Innerhalb von zwei Minuten schlug meine Stimmung um: von schmerzvoller Angst zu beschwingter Freude. Sogar dem Latino-Pfleger gegenüber war ich freundlich, als ich ihn wieder sah.


    (Kleine Anmerkung zu Morphium: Alle, die mich während der nächsten beiden Tage, die ich im Krankenhaus lag, anriefen oder besuchten, können bezeugen, dass ich der netteste Tucker war, den sie je gesehen hatten. Fände ich eine legale Droge, die mir dieses Gefühl verschaffen würde, wäre ich sicher von ihr abhängig und glücklich damit. Jetzt weiß ich, warum Heroinjunkies, wenn sie den Stoff rauchen, davon sprechen, dass sie den »Drachen verjagen«. Die normale Dosis Morphium für einen Tag war mir nicht genug. Also bat ich um mehr und mehr und drückte den Alarmknopf so aufgeregt, als würde mir daraufhin eine Nutte mit mächtigen Möpsen eine Platte voller saftiger Schweinerippchen servieren. Kamen die Schwestern nicht schnell genug mit dem Zeug, schrie ich rum. Sie mussten mich dann auf Kodein umstellen, auf das man scheinbar leichter verzichten kann. Offenbar bin ich eine »suchtgefährdete Persönlichkeit«.)


    Als ich alles für die Operation Nötige wieder losgeworden war, schoben sie mich auf mein Krankenzimmer. Dort lag noch ein anderer Patient, aber da es, als ich eintraf, dunkel und ich ohnehin mit Morphium zugedröhnt war, achtete ich nicht auf meinen Zimmergenossen und schlief ein.


    Nach dem Aufwachen gab es dann allerdings einiges zu sehen – und zu riechen. Zwei füllige schwarze Krankenschwestern hielten meinen Zimmergenossen hoch, machten die Scheiße unter ihm weg und wechselten seine Laken. Das fanden sie nicht besonders lustig.


    Schwester 1: »Warum kackst du ständig so rum?«

    Schwester 2: »Er muss irgendwas was Schlechtes gegessen haben. Was hast du gegessen?«


    Der Typ zeigte auf Maischips, die auf dem Tisch lagen.


    Schwester 2: »Nein, das waren nicht die Chips.«


    Dann zeigte er auf eine Pepsi-Cola.


    Schwester 2: »Nein, das war auch nicht die gottverdammte Pepsi. Das müssen die blöden Karotten gewesen sein, denn du hast ’ne ganze Pflanzenwelt ausgeschissen.«


    Als sie ihn endlich wieder gesäubert und das Zimmer verlassen hatten, schaute ich zu ihm rüber – kein besonders schöner Anblick. Er war ein Schwarzer, so zwischen 40 und 50, mager wie Tracey Gold[52], und die Hälfte seines Schädels war kahl rasiert. Er konnte offenbar seine rechte Körperhälfte nicht bewegen und machte alles mit der linken Hand. Als er merkte, dass ich ihn anschaute, machte er eine Kopfbewegung, die wohl ausdrücken sollte: »Was gibt’s?« Also sagte ich zu ihm: »Was’s los, Alter? Harter Tag heute, was?«


    Er öffnete und schloss seinen Mund einige Male und stieß dabei kleine Grunzlaute aus. Irgendwie bekam er dann doch, mit viel Anstrengung, ein undeutliches »Jaaa« heraus. Rasierter Schädel, kann nicht sprechen, kann nur seine linke Körperhälfte bewegen – entweder er hatte einen Schlaganfall oder einen Hirntumor.


    Wir unterhielten uns eine Weile, und mit der Zeit lernte ich, wie ich den einen oder anderen seiner komischen Grunzlaute interpretieren musste. Mitten in unserem Gespräch rief ein Mädchen, das ich kannte, in unserem Zimmer an. Als ich ihr erzählte, wo ich mich befand, sagte sie, sie komme vorbei. Mein Zimmergenosse hatte zugehört und gab mir Zeichen. Dann hob er das Laken über seinem Schritt in die Höhe und sagte klar und verständlich: »Ich… auch.« Ich musste lachen und richtete meiner Gesprächspartnerin aus, sie solle noch eine Freundin für meinen gehandicapten Zimmergenossen mitbringen.


    Etwas später kam dann seine Sprachtherapeutin zu uns herein – ein ziemlich heißer Feger. Sie begrüßte ihn mit: »Hey, Randolph, wie geht’s dir heute?«


    Das ließ mich aufhorchen: »Dein Name ist Randolph? RANDOLPH! Dein Spitzname ist Ray-Ray, stimmt’s!?!« Ray-Ray brach gemeinsam mit mir in Lachen aus. Seine Sprachtherapeutin guckte nur verdattert.


    Da ich inzwischen im Interpretieren von Ray-Rays Schlaganfall-gegrunze ganz fit war, verbrachte ich eine halbe Stunde damit, ihr zu verklickern, was er sagte. Dabei machte ich sie natürlich an und veräppelte sie.


    Tucker: »Sie sind Sprachtherapeutin und können Ihren eigenen Patienten nicht verstehen? Hat man Ihnen Ihr Diplom per Post zugeschickt? Ist auf der Urkunde ’n Foto von Betty Struthers[53] drauf?«


    Bevor sie wieder ging, hatten wir noch dieses kurze Gespräch:


    Tucker: »Sie sehen ziemlich geil aus, kann ich Ihre Telefonnummer haben?«

    Therapeutin: »Tut mir leid – aber Ihnen würd ich nicht mal meine Postleitzahl verraten.«

    Tucker: »Sehr nett. Echt cool, denn ich wär lieber taub, als Ihnen auch nur noch eine Sekunde lang zuzuhören.«


    Ray-Ray lachte beinahe Tränen, und dann stammelte er: »Wir… wir… wir… sind… ein gutes Team.«


    Als ich ihm dabei zusah, wie er sein Mittagessen verdrückte, tat mir der arme Kerl richtig leid. Jedes Mal, wenn er eine Portion zu sich nehmen wollte, schob er sie über die linke Mundseite rein, aber dann quoll die Hälfte wieder über die rechte Seite raus. Auf dieser Seite seines Gesichts und seines gesamten Körpers hatte er kein Gefühl mehr. Deswegen merkte er auch gar nicht richtig, was da passierte.


    Einerseits sah das Ganze echt komisch aus – da spuckte ein Typ die Hälfte seines Essens wieder aus dem Mund, ohne es zu merken. Andererseits aber war es ziemlich traurig mitanzusehen, denn er schien ein echt feiner Kerl zu sein, der jetzt ein schweres Schicksal zu tragen hatte.


    Weil er seit Monaten zur Untätigkeit verurteilt und ans Bett gefesselt war, war er so dünn, dass ich ihm während der nächsten Tage all meine Krankenhausmahlzeiten zuschob. Ich hab’s sicherlich auch aus Sympathie getan, aber ihr könnt mir glauben, dass es mir nicht schwerfiel. Denn jedes Vorurteil, das ihr über Krankenhausessen gehört habt, stimmt. Lieber hätte ich medizinische Abfälle verspeist als den Müll, der uns serviert wurde. Ray-Ray aber schmeckte es. Vielleicht machen Hirnverletzungen hungrig.


    Später am Abend kamen Stydie und Laura vorbei und hatten Hühnchen von Harold’s mitgebracht. Ich glaub, ich war noch nie so beschissen glücklich darüber, Stydie zu sehen, denn das Zeug von Harold’s ist mein absolutes Lieblingsessen. Man konnte das Essen im gesamten Krankenhausflügel riechen, trotzdem verschlang ich es ohne Gewissensbisse.


    Nachdem Stydie und Laura wieder gegangen waren, kam ein anderes Mädchen zu Besuch. Sie brachte mir einen Playboy mit. Ich gab Ray-Ray das Heft, damit er was zu gucken hatte, während sie und ich Dinge taten, von denen niemand vermuten würde, dass ich sie hier tun könnte. Ich denke, der Begriff »medizinisch indiziertes Blasen« sollte in Gesundheitslexika aufgenommen werden, denn ich weiß, dass es mir danach besser ging.


    Dann hörte ich, wie Ray-Ray den Knopf drückte, um die Schwester zu rufen, und schon erfüllte ein mir mittlerweile allzu bekannter Geruch den Raum. Der Vorhang um mein Bett herum war zwar zugezogen, aber ich konnte jedes Wort verstehen.


    Schwester: »Ach nee – du hast dich schon wieder vollgeschis-sen.«

    Ray-Ray: »Ich… ich…«

    Schwester: »Haste wieder Chips im Bett gegessen? Wat soll det Chipsmampfen im Bett? Kannste nix Richtiges in deinen Schnabel kriegen?«


    (Das Mädchen und ich mussten lachten, als wir diesen Dialog mitbekamen, dann hörten wir, wie die Schwester Ray-Ray auf eine andere Krankenliege schob.)


    Schwester: »Verdammt noch mal, hab dir doch gesagt, du sollst aufhören, diesen Kram zu essen. Schau dir das Bett an.«

    Ray-Ray: »Ich… ich… ich will…«

    Schwester: »Halt den Mund!«


    Mein Besuch hat nicht mehr alles mitbekommen, denn wir waren ohnehin schon fertig und sie musste zu ihrem Freund zurück, außerdem war der Gestank kaum auszuhalten. Als sie weg war und die Schwester alles wieder in Ordnung gebracht hatte, blickte Ray-Ray zu mir rüber und sagte:


    Ray-Ray: »Ich… ich… ich… hab dir… dein Date vermasselt.«

    Tucker: »Nein, Alter, alles bestens, sie war schon fertig damit.«

    Ray-Ray (kicherte ein Weilchen vor sich hin, bevor er stammelte): »Du… du… in Ordnung… Alter.«


    Der Playboy war ziemlich gut (das Heft mit den Latino-Fernsehstars), und ich hatte damit die nächsten eineinhalb Tage meinen Spaß. Als ich dann das Krankenhaus verlassen konnte, fragte ich Ray-Ray, ob er den Playboy behalten wolle. Er nickte heftig und sagte:


    »Ich… ich… ich… werd ihn brauchen.«

  


  
    


    


    > Die Sexgeschichten


    Passiert – unterschiedlich, 2000–2005

    Aufgeschrieben – Mai 2005


    Die Feder mag mächtiger sein als das Schwert, aber ich habe festgestellt, dass die Vagina beide an Macht übertrifft. Egal, was mir passiert, egal, wie viele Mädchen auf mich kotzen oder scheißen oder mit mir rumvögeln, ich lasse mich weiterhin mit allen möglichen Frauen ein, offenbar ohne an die Konsequenzen zu denken. Hier nun ein paar meiner kürzeren Erlebnisse, die nicht so recht in eine längere Geschichte passen:


    Willst du Fritten dazu?


    Als ich in San Francisco lebte, lernte ich ein Mädchen auf einer dieser Dot-Com-Partys kennen. Sie war süß, das Licht gedimmt, Alkohol gab’s kostenlos, ich war geil – ein Zusammenspiel günstiger Umstände.


    Schließlich landeten wir bei ihr, im South Market District von

    San Francisco (ich wohnte in Mountain View, das mit dem Auto ungefähr 40 Minuten südlich der Stadt liegt, das Ganze war für mich also auch so gesehen angenehm). Wir küssten uns, fingen an, an Knöpfen, Haken und Gürteln rumzufingern, und kamen immer mehr in Fahrt, als sie plötzlich zurückwich und mich bremste.


    Mädchen: »Bevor wir weitermachen, muss ich dir etwas sagen.«

    Tucker: »Uhhm, okay.«

    Mädchen: »Ich hatte gerade Genitalwarzen.«

    Tucker (leerer Blick, kapiert erst mal nix).

    Mädchen: »Das passiert dauernd.«

    Tucker: »Tschuldige, hab dich nicht ganz verstanden. Was hast du gesagt?«

    Mädchen: »Das passiert mir dauernd … Ich hatte ständig Genitalwarzen, aber jetzt sind sie weg. HPV[54] ist normalerweise nicht übertragbar, wenn sie nicht gerade ausbrechen und du ein Kondom benutzt. Du musst … dir wirklich keine Sorgen machen, aber ich dachte… ich sollte dir das wenigstens sagen.«

    Tucker (noch ein – diesmal längerer – leerer Blick, guckt ungläubig).

    Mädchen: »Du hättest ja sowieso ein Kondom benutzt. Du steckst dich nicht an. Ist echt alles okay.«

    Tucker (zieht die Klamotten wieder an): »Wie komme ich von hier aus am besten zur Bundesautobahn?«


    Rückblickend finde ich das Ganze ziemlich mies. Ich hab vermutlich jede der Menschheit bekannte Geschlechtskrankheit, und dieses arme Mädchen war aufrichtig zu mir, und ich hab sie auflaufen lassen. Mutig hat sie mir einen Winkel ihrer Seele offenbart, und ich trampel herzlos darauf rum. Oh ja… das hat sie nun davon, dass sie mit Tucker Max ficken wollte.


    Erst die Kumpels, dann die Hose


    Als ich in New York City war, um den Vertrag für dieses Buch klarzumachen, traf ich mich mit Freunden in einer Kneipe und lud ein paar Mädchen, die per E-Mail angefragt hatten, ob sie mal mit mir einen draufmachen könnten, gleich mit ein. Ein Mädchen namens Ho fand großes Gefallen an meinem Freund Credit und flirtete den ganzen Abend lang mit ihm. Dieses Mädchen spielte offenbar das »Freundin«-Spiel und witterte in Credit wohl eine mögliche Beziehung: Sie war hübsch, ein bisschen schüchtern, nicht allzu draufgängerisch, lachte über alle Witze, die er machte, und statt ihn gleich abzuschleppen, gab sie ihm nur ihre Telefonnummer.


    Credit machte sich zeitig auf den Weg, weil er am nächsten Morgen früh rausmusste, um zu arbeiten. Das Mädchen aber wollte noch einen trinken gehen. Also zog sie mit mir und meinem Freund Junior weiter. Kaum hatten wir in der nächsten Bar zwei Drinks gekippt, machte sie sich an mich ran: Hände an meinem Schritt, verführerische Blicke, das ganze Schlampenrepertoire. Ich ignorierte sie aber und vertiefte mich stattdessen nur in meine Wodkagläser, aber das spornte sie noch mehr an.


    Da Junior in Connecticut wohnt und wir gerade den letzten Zug aus der Stadt heraus verpasst hatten, bot uns Ho freundlicherweise an, bei ihr zu übernachten. Nachdem wir in ihrer Wohnung angekommen waren, wies sie Junior die Couch zu und meinte zu mir, ich könnte auf dem Boden in ihrem Zimmer schlafen.


    Na klar! Kaum zwei Minuten nachdem sie das Licht ausgeknipst hatte, war ich in ihrem Bett, und wir rissen uns die Kleider vom Leib. Wir waren beide nackt, und ich steckte ihn rein. Alles lief hervorragend, da hielt sie plötzlich inne und meinte allen Ernstes:


    Ho: »Warte, ich weiß nicht, ob wir das echt tun sollen.«

    Tucker: »Warum?«

    Ho: »Na ja, ich will mir die Sache mit deinem Freund Credit nicht vermasseln.«

    Tucker: »HAHAHAHA… Dafür ist’s jetzt wohl ein bisschen zu spät.«

    Ho: »NEIN! Du musst mir versprechen, ihm nichts zu verraten! VERSPRICH’S!«


    In meinen jüngeren Jahren war ich wirklich ein verlogenes Arschloch. Dann wurde mir aber irgendwann klar, wie schrecklich das ist. Deshalb gehört es inzwischen zu meinen felsenfesten Grundsätzen, nie ein Mädchen anzulügen… manchmal gibt es natür-lich zwingende biologische Notwendigkeiten, die mich in Situationen bringen, in denen ich nicht umhinkann, diese Regel zu brechen.


    Tucker: »Okay… alles klar. Lass uns weitermachen. Bin noch nicht fertig.«


    Natürlich hab ich Credit alles erzählt. Ich meine – also hört mal: Wenn ich gerade beim Koitus bin, könnte mir jedes Mädchen das Versprechen abluchsen, mein Erstgeborenes gegen einen Twix-Riegel einzutauschen. Außerdem musste ich’s ihm doch sagen. Sonst hätte er sich womöglich mit diesem Mädchen verabredet, sich in sie verliebt und sie dann geheiratet. Was für eine bekackte Hochzeit wäre das geworden.


    Tucker erlebt ein Sexdatechaos


    Seit Jahren bin ich schon der Meinung, dass die Telefongesellschaften ein Telefon mit angeschlossenem Alkoholtestgerät erfinden sollten. Ich weiß nicht, wie oft ich schon andere Leute sturzbesoffen mit grässlichen Anrufen gequält habe und mich am nächsten Tag nicht einmal mehr daran erinnern konnte. Doch dieses eine Mal stellte die anderen Fälle in den Schatten:


    Nach einer langen Freitagabend-Barsause war ich so richtig schön im Zustand »Tucker-Max-besoffen« und trudelte gegen zwei Uhr nachts allein zu Hause ein. Da ich sicher schon seit vier Tagen nicht mehr gefickt hatte – eine schlimme Trockenperiode für mich –, fing ich an, den Nummernspeicher meines Telefons durchzusehen und jeden weiblichen Namen, den ich erspähte, anzurufen.


    Tucker: »Janet, komm vorbei, ich bin geil.«

    Janet: »Tucker, ich wohne in Washington, D.C.«

    Tucker: »Na und, wo ist das Problem?«

    Janet: »Du bist in Chicago.«

    Tucker: »Oh. Kennst du irgendein Mädchen in Chicago, das Lust hätte vorbeizukommen?«

    Tucker: »Krista, komm vorbei.«

    Krista: »Tucker, es ist spät.«

    Tucker: »Meine Geilheit kennte keine Geschäftszeiten.«

    Krista: »Ich weiß nicht.«

    Tucker: »ICH SAGTE, KOMM!«

    Krista: »Na ja, vielleicht.«


    Ich weiß nicht mehr so genau, wie lange ich rumtelefoniert oder auch wie viele Mädchen ich angerufen hab, aber ich erinnere mich sehr gut, dass alles ziemlich beschissen gelaufen ist. Also verbannte ich mich auf die Couch, und während ich mir Wiederholungen von The Shield[55] anschaute, war ich plötzlich weg. Irgendwann klopfte jemand an die Tür. Es war Sandra, eine Ab-und-an-Fickfreundin. Ach, du Süße!


    Sie kam rein, und da sie ein Bier wollte, verriet ich ihr, wo der Kühlschrank war. Dann fummelten wir schon mal ein bisschen auf dem Sofa herum, als es wieder an der Tür klopfte. Verdammter Mist, wer steht da morgens um drei vor meiner Tür?


    Äh, oh. ’ne andre Sexdatedame, Liz.


    Tucker: »Na denn… willst du ein Bier?«


    Beide Mädchen standen fassungslos herum, guckten sich gegenseitig an, dann mich. Es gab jetzt nur eine Möglichkeit, aus diesem Desaster einen Triumph zu machen, und auch wenn das jetzt eine längere Geschichte würde – der einzige Weg, der zum Gewinn führt, ist der, den Würfel zu werfen.


    Tucker: »Na dann … Liz, äh, Sandra mag’s auch mit Mädchen, und ich weiß, dass du immer schon mal was ausprobieren wolltest. Was meinst du?«


    Kennt ihr das Geräusch, das Mädchen machen, wenn sie so angepisst sind, dass sie kein Wort mehr rausbringen? So einen Mischlaut zwischen einem »Äh« und dem Zischen eines Reptils? Liz gab auf jeden Fall diesen Laut von sich, drehte sich um und stürmte zur Tür raus.


    Na, wenigstens war Sandra noch da, oder? Ich wandte mich ihr zu, als sie gerade ihr Bier absetzte und nach ihrer Handtasche griff. Zeit, schnell zu handeln.


    Tucker: »He, warte, Süße, geh nicht. Ich hab die doch nicht eingeladen, das ist ’ne Psychotante, die –«


    Ein nicht identifizierbarer Lärm unten an der Treppe unterbrach mich. Es klang, als würden zwei Mädchen miteinander reden, dann waren Schritte zu hören, und als krönender Abschluss stand Krista in meiner immer noch offenen Tür.


    Tucker: »Oh, Mann.«


    Ich wünschte, ich könnte erzählen, wie ich aus der ganzen Scheiße einen vergnüglichen Vierer gemacht habe, aber da ich aus Prinzip nur wahre Geschichten wiedergebe, kann ich das leider nicht. Belassen wir es bei der Feststellung, dass die Sache nicht gut endete. Gegenstände flogen herum, wüste Flüche wurden ausgestoßen, und keine der drei Damen ließ sich je wieder blicken. In der Folge musste ich mir ’nen neuen Stall von Sexdatestuten zulegen. Vielleicht hätte ein gewiefterer Typ als ich aus diesem Abend eine Story gemacht, wie sie in dem Magazin Penthouse Letters zu lesen sind, aber alles, was mir blieb, waren mein Schwanz in meiner Hand und ein Chaos in meiner Wohnung.


    Toxischer Schock


    Während meines Jurastudiums war ich mit einem Mädchen namens Vicki zusammen, einem knallblonden Mädchen aus dem Süden. Sie war richtig heiß, richtig süß und richtig dumm. Wenn wir mit meinen Studienfreunden rumhingen, verhielt sie sich mucksmäuschenstill und flüsterte mir Sätze zu wie: »Ich trau mich nicht, mit GoldenBoy zu reden. Der sagt immer so schlaue Sachen.«


    Zur Empfängnisverhütung benutzte sie Depo-Provera. Das hielt sie zwar effektiv davon ab, die Welt mit kleinen Tuckers zu verseuchen, aber es verursachte bei ihr gelegentlich eine Zwischenblutung. Sie sagte mir dann Bescheid, und normalerweise war es kein Problem. (Zur Info für ignorante Kerle: Zwischenblutung bedeutet, dass ein Mädchen außerhalb seiner Periode blutet.)


    Eines Nachts kamen wir betrunken nach Hause und machten uns sofort daran, uns den Suff gegenseitig aus dem Leib zu vögeln. Sex mit Vicki war spitze, denn sie gehörte zu den Mädchen, die schon bei normalem Sex ohne jede Anstrengung kommen. Alle ein, zwei Minuten konnte sie einen Orgasmus haben. Ich fand das total klasse, nicht etwa, weil sie so oft kam, sondern weil ich dadurch im Bett skrupellos eigennützig sein konnte, denn das war völlig egal. Solange ich mindestens eine Minute in ihr war, lief alles wie von selbst.


    Dieses besoffene Sexgelage begann wie alle anderen auch. Ich bumste drauflos, sie stöhnte und kam … aber schon nach kurzer Zeit begann mir mein Schwanz wehzutun. Ich rammelte mir einen ab, sie kam immer wieder, und die Schmerzen wurden schlimmer und schlimmer. Es war verrückt: Was würde euch wohl durch den Kopf schießen, wenn ihr gerade vögelt, und dann durchzuckt euch ein starker und störender Schmerz – an eurem PENIS. Selbst meine benebelte Birne war etwas beunruhigt, aber ich rackerte weiter, fest entschlossen, mich von nichts – nicht einmal von einem starken brennenden Schmerz – davon abhalten zu lassen, das Ziel jeglicher Aktivität in meinem Leben zu erreichen: persönliche Befriedigung.


    Also versuchte ich, mich zu konzentrieren, und konnte schließlich den schmerzenden Punkt genauer bestimmen: Ich hatte das Gefühl, dass meine Eichel gegen irgendwas Hartes und Raues stoßen würde. Da ich besoffen war, schoss mir als erster Gedanke durch den Kopf, dass mein Penis so groß wäre, dass er gegen ihren Gebärmutterhals drückte und sich daran rieb. Einen Gebärmutterhals aus Sandpapier oder sonst was. Ja, so blöd kann ich sein, wenn ich besoffen bin und ficke.


    Trotzdem versuchte ich, die Schmerzen wegzuvögeln. Ich wollte mich echt selbst davon überzeugen, dass alles okay war, aber als dann sogar meine Augen vor lauter Schmerz zu tränen anfingen, musste ich aufhören.


    Tucker: »Baby – irgendwas ist mit deiner Vagina nicht in Ordnung.«


    Sie schaute mich irritiert und dann gekränkt an: »Was meinst du damit?«


    Da mein Penis noch immer in ihr steckte, bemühte ich mich um eine diplomatische Erklärung: »Süße, mein beschissener Schwanz TUT WEH. Irgendwas in deiner abgewichsten Möse ist im Arsch.«


    Als sie aufstand und ins Bad ging, untersuchte ich meinen Penis. Rechts neben meiner Harnröhre (Pinkelloch) entdeckte ich einen hellroten runden Fleck. Beinahe die gesamte Haut der rechten Partie meiner Eichel war abgewetzt. Als ich vorsichtig die rote, pochende Wunde berührte, brannte es. Ich hab genug Football-Matches auf Kunstrasen absolviert, um zu wissen, dass das eine Schürfwunde war.


    Eine beschissene Schürfwunde auf meinem Schwanz? Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Ich war völlig verwirrt und angepisst. Woher, verdammt noch mal, hatte ich ’ne gottverdammte Schürfwunde an meinem Schwanz?


    Da hörte ich, wie sich die Badezimmertür öffnete, und stand auf, um Vicki anzubrüllen … doch dann sah ich sie. Sie heulte hysterisch, Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie hielt irgendwas in der Hand. Als sie mich ansah, heulte sie noch lauter los. Währenddessen blickte ich auf ihre Hand, konnte aber nicht wirklich erkennen, was das war, bis sie schließlich sagte:


    »Tut mir leid. Ich hab total vergessen, dass ich ihn noch drin hatte…«


    In ihrer Hand lag ein rot-brauner, zerfetzter Tampon.


    Vicki hatte ihn reingesteckt, bevor wir ausgingen, und war dann so besoffen, dass sie vergessen hatte, ihn vor dem Sex rauszunehmen. Daran hatte ich meine Eichel also 15 schmerzvolle Minuten lang abgescheuert… an einem BESCHISSENEN TAMPON.


    Ich bin vielleicht ein Riesenarschloch, aber für ein süßes, weinendes Mädchen hab ich noch immer ’ne Schwäche. Also nahm ich Vicki in die Arme und meinte, dass alles okay sei. Schließlich hörte sie mit dem Weinen auf, und ich schnitt ihr die Kehle durch. Kleiner Scherz! Aber wie das nun mal so ist bei Schürfwunden, wachte ich am nächsten Morgen mit gelblich braunem Schorf an meiner Eichel auf. Und das endete mit einer kleinen Narbe, die auch heute noch zu sehen ist… für heiße Bräute.


    Was ist ekliger als eklig?


    Ein Mädchen, mit dem ich ab und an zusammen war, arbeitete im Büro eines Finanzdienstleisters. Freitags hatte sie das Büro für sich ganz allein, und so ging ich sie an einem solchen Tag mal besuchen. Ich wollte sie rumkriegen, sich auf dem Schreibtisch ihres Chefs ficken zu lassen. Tabu. Auf dem Konferenztisch. Nichts da. In der Küchenecke. Immer noch nichts.


    Ich begriff nicht so recht, wo das Problem lag (wir hatten es zuvor schon oft miteinander getrieben), also versuchte ich es auf die freundliche Art und fummelte ein bisschen an ihr herum. Ich legte meine Hand an ihr Höschen, massierte ihre Klitoris. Zunächst schien sie es zu genießen, dann aber machte sie sich los: »Nein, nicht jetzt.«


    Völlig frustriert hob ich meinen Finger, der ganz nass von ihrem Saft war, zu ihrem Mund und streichelte ihr über die Lippen. Ich wollte einfach nur zärtlich sein… OH SCHEISSE!


    Über ihre Lippen und Zähne zog sich ein langer roter Streifen! Jetzt war mir alles klar.


    Tucker: »Hast du deine Tage? Willst du deshalb nicht vögeln?«

    Mädchen: »Ja. Ich sag das nicht so gern, ist mir so peinlich. Wieso weißt du’s denn?«


    Ich zuckte nur mit meinen Augenbrauen… sie aber fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabeigehabt, um diesen entsetzten und verlegenen Blick aufnehmen zu können, mit dem sie mich ansah, als sie das Blut auf ihrer Zunge schmeckte. Sofort düste sie zur Toilette, und ich wusch meine Hände an der Küchenzeile. Als sie zurückkam, meinte sie:


    »Darüber wirst du doch bitte nicht schreiben, oder?«


    Beklopptes Bettgeflüster


    Hier ein paar witzige Bemerkungen und Dialogfetzen, die sich um Sex drehen oder im Bett geäußert wurden. Aber das geschah alles nicht im Rahmen einer längeren Geschichte.


    


    
      	Als ich mit einem Mädchen zusammen war, das ich ungefähr zwei Wochen lang beglückte:

      Mädchen: »Liebst du mich?«
Tucker: »Ich versteh die Frage nicht.«

       


      	Als ich mit einem Mädchen zusammen war, das mit Sex offensichtlich Probleme hatte:

      Mädchen: »Okay, ich möchte, dass du jetzt dein Pullermännchen nimmst und es an meine Schmuddelduddel hältst.«
Tucker: »Was meinst du?«
Mädchen: »Nimm dein Pullermännchen, und steck’s in meine Schmuddelduddel.«
Tucker: »Ist das ’n Sesamstraßen-Vorspiel?«

       


      	Als ich mit einem Mädchen zusammen war, das aus irgendwelchen Gründen meinte, es sei die Einzige. Von mir kam das nicht:
Mädchen: »Warum hast du dich nicht rasiert? Ich mag Stoppeln nämlich nicht.«
Tucker: »Oh, entschuldige, hab vergessen, dass du die bist, die mich lieber rasiert mag.«
Mädchen: »ICH BIN DIE, DIE DICH RASIERT MAG!?! MIT WIE VIELEN WEIBERN VÖGELST DU RUM??«
Tucker: »Ach nee, vielleicht hab ich mich noch nicht vorgestellt: Hi, mein Name ist Tucker Max. Hast du dir meine Website nicht angeschaut? So haben wir uns doch kennengelernt.«

       


      	Eine ähnliche Plauderei mit einem anderen Mädchen, die fast das Ende dieser Fickfreundschaft bedeutet hätte:

      Tucker: »Magst du Mädchen?«
Mädchen: »Das fragst du mich jedes Mal, wenn wir zusammen sind.«
Tucker: »Ich vergess immer, welche Ja und welche Nein sagt.«
Mädchen: »Ich weiß echt nicht, warum ich immer noch mit dir ficke.«
Tucker: »Weil ich klasse bin und du mich brauchst.«
Mädchen: »Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich immerhin noch ein bisschen Selbstbewusstsein…«
Tucker: »Das sagen sie alle.«

       


      	Fünf Minuten später mit demselben Mädchen:
Mädchen: »Welche Sexpraktik magst du am liebsten?«
Tucker: »Hm, weiß nicht so genau. Vielleicht die, bei der ich so tue, als wär keine Tussi dabei – so schnell wie möglich abspritzen, dann kümmert sie sich um meine Wäsche, putzt die Wohnung und macht danach sofort die Fliege.«

       


      	Die hatte ich so nebenbei in einem Supermarkt aufgerissen. Wir machten uns auf den Nachhauseweg und fingen schon im mit Lebensmitteltüten vollgepackten Auto mit dem Fummeln an. Bevor es dann zur Sache ging, meinte sie: »Brauchst dir kein Kondom überzuziehen. Ich bin schon schwanger.«

       


      	Die Sache war echt deprimierend. Ich wünschte, sie hätte mir vorher was davon gesagt: »Du bist der erste Typ, mit dem ich geschlafen hab, seit ich vergewaltigt wurde. Danke, dass du so liebevoll warst.« Die hab ich mit Musik im Hintergrund gevögelt. Ich hatte nichts Besonderes aufgelegt, irgend ’ne CD mit ’nem Musikmix, die ich gerade zur Hand hatte. Wir waren mitten beim Sex, als ein Ludacris-Song kam:

      Mädchen: »Kannst du bitte ’nen anderen Song auflegen?«
Tucker: »Wieso?«
Mädchen: »Na ja… ich hab einen von Ludas Roadies gefickt, um hinter die Bühne zu kommen, aber ihn hab ich nie getroffen. Bin deshalb immer noch ziemlich sauer.«

       


      	Mit einem Mädchen, dessen Freundin ich gefickt hatte:

      Mädchen: »Du bist nicht annähernd so gut, wie sie (ihre Freundin) gesagt hat.«
Tucker: »Bei ihr hab ich mich halt bemüht. Mochte sie eben.«

    


    Miss Australien der Gehörlosen


    Die Universität von Chicago verlangt von ihren Studenten für die Anerkennung des Abschlusses, dass sie ein Jahr lang eine Sprache belegen. Ich wählte Gebärdensprache. Da unsere Lehrerin unseren Kurs sympathisch fand, lud sie uns zu verschiedenen Veranstaltungen von Gehörlosen in Chicago ein.


    Als Erstes gingen wir zu einer Tanzveranstaltung in einer Bar, die eine Organisation für Gehörlose gemietet hatte. Wir kamen ein bisschen zu spät, und als wir den Ort betraten, hörte ich zwar die Musik, aber keine Stimmen. Daher dachte ich, dass die Bar leer wäre, es waren aber gut 100 Gehörlose da. Nur das Klirren von Gläsern und ein bisschen Gegrunze war zu hören – alle verständigten sich wild mit Zeichen. Irgendwie gespenstisch.


    Dann wurde ich einem Mädchen vorgestellt, das gerade zur Miss Australien der Gehörlosen gekürt worden war. Sie war wirklich hübsch und fand meine unterentwickelte Gebärdensprache total süß. Nachdem ich mich 20 Minuten lang redlich bemüht hatte und langsam frustriert war, forderte ich sie zum Tanzen auf. Natürlich ging ich davon aus, dass ich das besser konnte als sie, schließlich konnte sie die Musik ja nicht hören. Aber falsch gedacht! Sie war eine grandiose Tänzerin. Die Gehörlosen hatten sich diesen Club ausgesucht, weil er über eine hervorragende Anlage verfügte und sie die Musik so spüren und danach tanzen konnten. Die meisten dieser Typen tanzten richtig gut, viel besser als ich. So weit, so gut.


    Irgendwie fand mich das Mädchen wohl nett, obwohl ich weder die Gebärdensprache beherrschte noch tanzen konnte. Also trafen wir uns ein paarmal, und beim dritten Date hatten wir Sex.


    Eigentlich wollte ich es langsam angehen, aber sie legte gleich los. Also wurde auch ich heftiger. Zuerst gab sie eine Art Grunzen von sich – nichts Außergewöhnliches –, aber als sie dann kam:


    »AAAAAAAAARRRRRRRRRRRGGGGGGGGHHHHHHHHHHAAAAAAAAARRRRRRRRRRRGGGGGGGGGHHHHHHHHH.«


    Ich bekam einen solchen Schreck, dass mir mein Schwanz fast abgeschlafft wäre. Der Aufschrei irgendeines Mädchens beim Sex ist nichts gegen den eines tauben Mädchens, wenn es kommt. Es war eine Mischung aus einem lang gezogenen Schrei und dem Gebrüll eines Pferdes, das gerade geschlachtet wird. Noch nie in meinem Leben hatte ich während eines Höhepunkts einen solchen Laut gehört.


    Der Sex mit ihr war großartig, aber sonst war die Beziehung irgendwie ätzend. Wenn man nicht wirklich miteinander kommunizieren kann, ist das anfangs ganz lustig, aber wenn man dann einfach zu Hause bleiben und die Serie Die Sopranos gucken will, der Fernseher aber keine Untertitel liefert und das taube Mädchen sich langweilt, ist das ganz schön beschissen.


    Dann geschah etwas, das mir klarmachte, dass ich diese Beziehung beenden musste. Als wir bei mir waren und Sex hatten – ziemlich intensiven Sex –, hämmerte es plötzlich an meine Tür. Ich zog mir was über, öffnete und stand einem Bullen gegenüber.


    Bulle: »Treten Sie bitte zur Seite. Wir haben das Schreien gehört und damit Grund zu der Annahme, dass sich hier ein Verbrechen abspielt.«


    Es genügte, den Bullen das taube nackte Mädchen in meinem Schlafzimmer zu zeigen, damit sie lauthals lachend kehrtmachten.


    Der Chili-Fick-Zwischenfall


    Wo und wie ich dieses Mädchen getroffen habe, ist unwichtig. Warum ich es mit ihr trieb und was sich am nächsten Morgen abspielte, ist nicht mal ’ne Geschichte wert. Wie sie aussah, ist egal (wer’s wissen will – sie sieht der rothaarigen Tochter in Six Feet Under[56] ziemlich ähnlich). Alles, was ihr für diese Geschichte wissen müsst, sind drei Dinge:


    


    
      	Ich war auf einer Privatparty in Chicago, die von einem mexikanischen Restaurant mit Essbarem beliefert worden war.



      	Bei dieser Party war ich total betrunken. Also stopfte ich mir irgendwann ein paar von diesen superscharfen Jalapeño-Paprikas rein, die in mexikanischen Restaurants gern serviert werden, solche, die weder aufgeschnitten noch eingelegt sind.



      	Bei dieser Party hab ich das Mädchen kennengelernt, das dann mit zu mir nach Hause kam.


    


    Als wir bei mir angekommen waren, legten wir irgendwann los. Ich begann, an ihrer Vagina rumzuspielen, fingerte an ihr herum und so weiter. Plötzlich stoppte sie mich abrupt, zog meine Hand weg und fragte:


    Mädchen: »Hast du heute Abend von diesen scharfen Chilis gegessen?«

    Tucker: »Ja, ein paar.«

    Mädchen: »Oh nein … oh nein, oh mein GOTT! Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße – DAS BRENNT!!«


    Dann sprang sie aus dem Bett, rannte in mein Badezimmer und stürzte sofort unter die Dusche.


    Da ich noch immer ziemlich besoffen war, war ich etwas verwirrt, ging zur Badezimmertür und schrie:


    »Bist du okay? Was ist los?«


    Sie brüllte durch den Lärm des Wasserstrahls hindurch: »Hast du dir die Finger gewaschen, nachdem du all diese Chilis gegessen hast?«


    Jetzt war mir klar, wo das Problem lag, und ich konnte mich kaum halten vor Lachen. Ich musste so sehr lachen, dass ich keine Luft mehr bekam. Dann fiel mir wieder ein, wie es war, als mein Schwanz dank Capsaicin brannte (erinnert ihr euch an die Foxfield-Geschichte?). Ich beruhigte mich ein wenig, musste aber immer noch lachen.


    Da keifte sie durch die Tür: »Halt’s Maul! Das ist überhaupt nicht komisch, du Wichser! Bring das bloß nicht in deinem Buch!«


    Von der eigenen Seite unter Beschuss


    Da das Schicksal ’ne böse Hexe ist, richten sich meine Aktivitäten immer wieder gegen mich selbst. In dem Sommer, bevor ich mein Jurastudium begann, besuchte ich ein Mädchen in Miami. Sie hieß Courtney und war unglaublich heiß – eines von jenen Mädchen, bei deren Anblick sich sofort was regt.


    Als ich sie einmal gerade von hinten vögelte – war ein saugeiler Sex – und ich kurz davor war abzuspritzen, ruckte ich mit meinem Unterleib ein wenig zu weit nach hinten, und mein Schwanz flutschte raus. Das hatte ich erst gar nicht mitgekriegt, und als ich ihn wieder nach vorne rammte, blieb er, statt wieder in ihre Vagina zu treffen, in ihrer Arschfalte hängen (NEIN, nicht in ihrem Arschloch, in der Arschfalte, also zwischen ihren Arschbacken, wie ein Hotdog in einem Brötchen… so ähnlich jedenfalls).


    Ich hing also über ihr, mein Gesicht direkt über ihrem Hinterkopf, und als ich gerade runter zu meinem Schwanz blickte, musste ich abspritzen… und schoss mir die Chose voll INS EIGENE AUGE.


    Ein Volltreffer, direkt in mein weit geöffnetes Auge. Ich hatte es nicht kommen sehen …


    Gleich danach hatte ich höchstpersönlich Gelegenheit zu spüren, wie sehr das Zeug brennt. Es brennt HÖLLISCH. Obwohl ich mein Auge sofort auswusch, hielten das Brennen und die Rötung noch mindestens vier bis fünf Stunden an.


    Verficktes Schicksal.

  


  
    


    


    > Tucker besinnt sich für einen Augenblick; das endet schlecht


    Passiert – April 2003

    Aufgeschrieben – Juli 2004


    An irgendeinem Freitag saß ich in meiner Wohnung in Chicago, trank ein Bier und guckte fern. Gegen sieben Uhr klingelte mein Telefon. Es war Karen, eine meiner Fickfreundschaften jener Tage. Da es noch ziemlich früh war, war ich etwas verwirrt, denn normalerweise riefen wir uns nicht vor Mitternacht an, auch an Werktagen.


    Tucker: »Bist du schon besoffen?«

    Karen: »Haha. Nein, mein Schatz. Was treibst du gerade?«

    Tucker: »Nix. Schau zu, wie Morimoto ’ne seltsame Crème brûlée aus Pilzen zaubert. Der ›Steinpilz-Wettkampf‹ auf Iron Chef[57].«

    Karen: »Uhhh, Okay. Also ich geh heut Abend zu so ’nem blöden Blind Date, das meine Freundin für mich arrangiert hat… aber ich dachte, ich könnte vielleicht vorher bei dir vorbeischauen und mir erst mal ’n Proteinshake abholen.«


    Wunderbar. Karen wollte offenbar aus der Kategorie der unregelmäßigen Fickfreundschaften in die der Oberschwanzlutscherinnen aufsteigen.


    Tucker: »Na klar. Komm einfach vorbei. Ich bin da.«

    Karen: »Cool. Bis gleich.«

    Tucker: »Hey, Süße, bring Bier mit.«


    Kaum zehn Minuten später stand sie vor meiner Tür… mit ’nem 10er-Pack Miller-Light-Bier. Wenn Karen wirklich in meiner Stutenhierarchie aufsteigen will, sollte sie unbedingt zwischen gutem Bier und verdünnter Pferdepisse zu unterscheiden lernen.


    Sie machte sich sofort ans Werk, denn schließlich hatte sie in weniger als 30 Minuten ihre Verabredung. Ich schaute währenddessen weiter Iron Chef – hallo, Morimoto ist schließlich ein Genie. Außerdem – die Show, die Karen abzieht, kenn ich schon. Ist echt gut, aber hab ich ja nun schon seit Monaten abonniert. Das muss ich mir nicht bis zum Schluss ansehen.


    Da ich mich nicht vor zehn mit meinen Freunden treffen wollte, blieb ich, als Karen so gegen acht wieder abhaute, noch zu Hause und kippte mir weiter was hinter die Binde. Dann überlegte ich, wie geil es doch eigentlich war, dass es da ein Mädchen gab, das vor ’ner Verabredung mit ’nem anderen bei mir vorbeischaute, um mir einen zu blasen. Ich war zwar nicht Hugh Hefner, aber wahrscheinlich gab es wenige Typen, bei denen so was vorkam.


    Irgendwie bekam ich dann fast ein schlechtes Gewissen wegen Karens Date. Dieser arme Tropf konnte ja nicht ahnen, dass das Mädchen, dem er den Stuhl zurechtrücken, das er zum Abendessen einladen und zuvorkommend behandeln würde, vor noch nicht mal einer Stunde meinen Schwanz zwischen ihren Lippen gehabt hatte. Womöglich würde der arme Kerl ihr sogar noch einen Gutenachtkuss aufdrücken. Eigentlich müsste er dabei doch checken, dass ihr Mund trotz Bierfahne nicht so salzig schmecken dürfte.


    Irgendwie legten sich meine Bedenken seinetwegen dann doch wieder. Aus ’ner Schlampe kannst du einfach keine Hausfrau machen, und wenn du eine zu ’ner Verabredung ausführst, verbesserst du deine Chancen in dieser Hinsicht nicht unbedingt. Aber manche Typen lernen’s wohl nie.


    Natürlich konnte er gar nicht wissen, was für eine sie war. Denn um das herauszufinden, fand ja so ein Date statt. Vermutlich stellte sich dabei immer nur heraus, dass man nie wirklich sicher sein konnte … OH SCHEISSE!!


    WIE VIELE MÄDCHEN HATTEN MIR DAS WOHL SCHON ANGETAN??


    Schockiert schoss ich von meiner Couch hoch und bekleckerte mich dabei überall mit Bier.


    War mir so was je passiert? War ich jemals der Angeschissene, der ein Mädchen ausführte, nachdem sie ’nem anderen Typen Bier vorbeigebracht und ihm dann einen geblasen hatte?


    Oh. Mein. Gott. So etwas musste mir schon mal passiert sein. MUSSTE. Denn ich war schon mit so vielen Frauen unterwegs, dass es gar nicht sein konnte, dass mir so was noch nie passiert war. Und wenn ich an die moralische Verderbtheit vieler der Mädchen dachte, mit denen ich’s getrieben hatte – im besten Fall suspekten Weibern, im schlimmsten abgewrackten Nutten –, war es mehr als wahrscheinlich, dass auch ich zumindest einmal dieser arme Tropf gewesen war.


    Wenn Karen das mir zuliebe machte, warum dann nicht auch für andere? Auch wenn ich ein ziemlich abgebrühter Hund war, aber außer mir gab es (das meinten zumindest meine Freunde) schließlich auch noch andere coole Typen auf dieser Welt. Außerdem kannte ich die Frauen ja nicht schon seit jeher so gut wie heute. Gut möglich, dass ich in der Vergangenheit oft schon der Angeschissene gewesen war.


    Und warum den Schwanz nur lutschen? Mit wie vielen Mädchen hatte ich wohl schon geschlafen, die sich am gleichen Tag auch noch mit anderen Kerlen getroffen hatten? Oder von ’nem anderen Typen gleich zu mir kamen? Womöglich ohne sich zu waschen? Das konnte ich doch gar nicht wissen, oder? WIE DENN? WIE VERDAMMTE SCHEISSE HÄTT ICH DAS WISSEN SOLLEN? Hätt ich doch gar nicht sagen können, außer wenn ich vielleicht den Samen auf ihrer Brust gerochen hätte. Hätte ich ihn überhaupt gerochen? Gerochen – ODER GAR GESCHMECKT?


    Lieber, gnädiger Gott… bitte sag mir, dass ich ihn nicht geschmeckt hab, sonst muss ich kotzen.


    Mit einem Mal hatte sich meine gesamte Weltsicht für alle Zeiten verändert. Das war, als würde man zum ersten Mal ein Hotelzimmer mit ’ner Ultraviolettlampe ausleuchten und dabei entdecken, dass alles rundum mit Samenflecken bedeckt ist. Im guten oder im schlechten Sinne ist die Welt danach nicht mehr die gleiche.


    Unruhig tigerte ich zwei Stunden lang in meiner Wohnung herum, bis ich dann zum Treffen mit meinen Freunden ging. Als ich ihnen die ganze Sache erklärte, lachten sie, machten sich über mich lustig und meinten nur, ich solle das einfach vergessen. Ging aber nicht.


    Tucker: »Wie könnt ihr das so locker sehen? Ich kann doch nicht AM GLEICHEN TAG mit dem Nächsten rumvögeln. Das ist was für Verlierer oder Warmduscher, aber NICHTS für Tucker Max!«

    Freund: »Offenbar nicht, Sloppy Joe[58].«

    Tucker: »Jetzt spiel hier nicht den Scherzkeks.«

    Freund: »Tucker, hast du dasselbe nicht schon mit Mädchen gemacht? Die eine morgens gefickt, dann bist du ausgegangen, hast die nächste aufgegabelt und die auch noch gefickt.«

    Tucker: »ABER HALLO, DAS IST DOCH WAS ANDERES!«

    Freund: »Wie bitte?«

    Tucker: »WEIL ICH TUCKER BIN!«

    Freund: »Warte mal – ist dir nicht gerade heute Abend schon einer geblasen worden? Und jetzt bist du unterwegs und versuchst wieder was aufzureißen.«

    Tucker: »FICK DICH!!«

    Freund: »Alter, so was ist uns allen schon passiert, und wir haben’s mit anderen auch schon so gemacht. Frauen sind Frauen, und Männer sind Männer. So was passiert jedem.«

    Tucker: »SCHEISS DRAUF. ICH BIN TUCKER MAX. ICH BIN BESSER ALS IHR ALLE. MIR PASSIERT SO EIN SCHEISS NICHT!«

    Freund: »Oh Mann. Wird das schon wieder so ’ne durchgeknallte Nacht?«


    Ich trank und trank und trank, aber ich konnte mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass mich irgendwelche Frauen verarscht haben könnten und ich nicht einmal wusste, welche von ihnen mir das angetan hatte.


    Das Schlimmste daran war – es nicht zu wissen. Das und die Vorstellung, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt mal ein Mädchen geküsst hatte, an dessen Zähnen noch der Samen klebte, den sie sich 45 Minuten zuvor eingefangen hatte. Ich wusste von einer Exfreundin, dass sie mich betrogen hatte, aber wir wohnten weit entfernt voneinander, und als ich mit ihr zusammen war, hab ich sowieso mehr rumgehurt als Caligula. Deshalb hatte mir das nichts ausgemacht. Aber was war mit all den Mädchen, von denen ich geglaubt hatte, sie stünden nur auf mich? Wie viele von denen hatten hinter meinem Rücken andere Kerle gefickt?


    Die Vorstellung, dass Frauen mit mir das Gleiche machten, was ich mir mit ihnen erlaubte, nur dass ich nicht wusste, dass sie’s taten, war einfach ätzend. Mein ganzes Leben lang war ich, bis zu diesem Tag, der Meinung gewesen, alles unter Kontrolle zu haben, war überzeugt, dass ich das Spiel bestimmte und nicht der Spielball war. Aber in Wirklichkeit war ich vielleicht auch nur einer dieser Trottel. Die Illusion, alles im Griff zu haben, war zutiefst erschüttert. Überflüssig zu bemerken, dass diese bescheidene Offenbarung meine Stimmung für den Rest des Abends beeinflusste. Und wenn ich sage: »Es beeinflusste meine Stimmung«, dann meine ich damit: Es kotzte mich total an, und ich kam nicht davon los.


    Manchmal reicht es einfach nicht aus, sehr viel zu trinken. Ich brauchte ’ne regelrechte Therapie, um meine Ängste begraben zu können, und der Alkohol sollte mein Therapeut sein. Ja, Freunde, es sollte eine jener »durchgeknallten« Nächte werden.


    In der ersten Bar ging ich also herum und befragte Mädchen, wie oft solche Sachen passieren.


    Tucker: »Darf ich dir ’ne Frage stellen: Hast du je einem Kerl einen geblasen und bist dann schnurstracks zu ’nem Date mit ’nem anderen spaziert? Also am gleichen Abend. Oder hast du einen gevögelt, kurz nachdem du einem anderen einen geblasen hast, dem Zweiten aber nichts davon gesagt?«

    Mädchen: »WIE BITTE?«

    Tucker: »Jetzt tu bloß nicht so unschuldig.«


    Wahrscheinlich könnt ihr euch vorstellen, dass ich damit bei den Damen großartig ankam.


    In der zweiten Bar bestellte ich innerhalb der ersten zehn Minuten mindestens drei Runden Schnäpse. Und dann brachte ich Toasts mit lyrischen Ergüssen wie diesem aus:

  


  
    
      »Rosen sind rot,
 Veilchen sind blau,

      sie hat mir einen geblasen,

      dem andern auch, die Sau.«

    

  


  
    Meine Trinksprüche aufs Betrogenwerden erregten die Aufmerksamkeit einer Gruppe von Mädchen, die daraufhin rüberkamen, um mit uns zu quatschen. Meine Freunde, die noch nicht so weit waren, alle Frauen zum Tod im Fegefeuer und zu ewiger Verdammnis zu verurteilen, erfanden eine Geschichte, um mein Verhalten zu erklären. Sie erzählten den Mädchen, dass die Beziehung zu meiner geliebten Freundin gerade erst zerbrochen sei und ich deshalb nicht wüsste, was ich da so von mir gebe. Ich sei heute den ersten Abend wieder unter Leuten, verbittert und schlecht gelaunt. Mit dem Trinkspruch, den ich zur nächsten Runde Schnaps zum Besten gab, untermauerte ich diese Lüge:

  


  
    
      »Dieser Schnaps tut so gut, dieser Schnaps ist so rein,
ich kann es nicht fassen: Erst steckt sie sich meinen,

      dann seinen Schwanz rein.

      Meinen Schmerz zu ertränken,

      order ich Schnaps in dieser Bar,

      alle Frauen sind Nutten,

      ist doch jedermann klar.«

    

  


  
    Die Mädchen, die diese blödsinnige Geschichte von wegen Verlassenwerden zu hören bekommen hatten, meinten nur, ich sei ein komischer Typ. Eine von ihnen versuchte, mich zu trösten, indem sie das Gespräch auf Musik brachte. Ich verklickerte ihr, dass ich ein Countrymusikfan sei, was nicht im Entferntesten stimmt.


    Mädchen: »Echt! Ich denk mir gern eigene Verse für Countrysongs aus. Zum Beispiel für den Song ›Let’s Get Drunk and Screw[59]. Da sing ich meistens ›Let’s Wait in Line for Shoes‹[60].«

    Tucker (ich starrte sie etwa zehn Sekunden lang ausdruckslos an).

    Mädchen (versuchte immer noch fröhlich zu sein): »Ist das nicht lustig?«

    Tucker: »Du willst mich wohl völlig verblöden.«

    Mädchen: »Was!?!?«

    Tucker (vergiss es… vergiss es): »Ich wette, du hast Tausende von Schwänzen gelutscht.«


    Auf der Stelle wandte sie sich ab und stotterte im Gehen: »Du bist… du bist… ein WICHSER!«


    Tucker: »Willste noch ’n Schnaps? HAST DOCH NICHTS DAGEGEN, WENN ICH MIR NOCH EINEN GENEHMIGE!«


    Damit war unser Schicksal in Bar Nummer zwei besiegelt. In Bar Nummer drei hielten sich ein paar lohnende Ziele auf, aber ich war noch immer viel zu sehr im Arsch, um zu irgendwas fähig zu sein. Also platzierten mich meine Freunde an einen der Tische und schauten sich selbst nach Mädchen um.


    Nach ungefähr drei Sekunden wurde mir langweilig, und ich begann herumzuwandern. Dann schnappte ich mir ’nen rosafarbenen Drink, der auf dem Bartresen stand – das Mädchen, dem er gehörte, hatte gerade in die andere Richtung geguckt –, nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus. Ein Mädchen, das auf der anderen Seite neben mir stand, nutzte die Gelegenheit, um mit mir ins Gespräch zu kommen.


    Mädchen: »Eklig?«

    Tucker: »Ja, schmeckt wie Arsch.«

    Mädchen: »Ich mag Arsch.«

    Tucker: »Wie heißt du?«


    An jedem anderen Abend hätte ich dieses süße Juwel in eine »Leck mir den Arsch«-Spezialistin verwandelt, aber nicht heute. Heute Abend war es nur eine Frage der Zeit, bis ich völlig zugedröhnt sein würde.


    Tucker: »Mal ehrlich – würdest du je einem Kerl den Arsch lecken und dann am gleichen Tag einen anderen küssen?«


    Ich war fix und fertig.


    Meine Freunde amüsierten sich mit den Mädchen ganz gut und hofften, sie abschleppen zu können… bis ich beschloss, den Klang von zerdeppertem Glas hören zu wollen, und wir daraufhin alle rausgeschmissen wurden.


    Schließlich landeten wir in einem Nachtclub. Als wir ankamen, war ich so besoffen, dass mich der Türsteher fast nicht reingelassen hätte. Das Letzte, an das ich mich noch klar erinnere, ist der Moment, als einer meiner Freunde an die Bar kam, wo ich schon wieder irgendeinen Doppelten bestellt hatte, mich packte und versuchte, mich zu beruhigen.


    Freund: »Alter, du hast schon zu viel gesoffen. So langsam wird’s gefährlich.«

    Tucker: »Das einzig Gefährliche ist, nichts zu saufen zu haben.«

    Freund: »Wie viele Drinks hast du dir denn schon in der letzten Bar reingekippt?«

    Tucker: »Du rechnest mir MEINE Drinks vor? Wenn du meinen Leberwertekontrolleur spielen willst, kannst du auch gleich meine beschissene Rechnung zahlen!«

    Freund: »ICH ZAHL DOCH SOWIESO SCHON ALLES, WAS DU AN DER BAR KONSUMIERST!«

    Tucker: »ICH BIN BERÜHMT – MIR KÖNNEN FRAUEN SO WAS DOCH NICHT ANTUN!«


    Sie setzten mich in einer Ecke ab und machten sich weiter auf die Pirsch.


    Ein oder zwei Drinks später beschloss ich zu tanzen. Als ich auf der Tanzfläche völlig in mein zorniges Selbstmitleid versunken herumtorkelte, sah ich meine Rettung.


    Dort tanzte jemand in einer Ecke des Clubs ganz allein. Ich entdeckte jene Person, der ich vertrauen konnte. Ich fand meinesgleichen. Eine verwandte Seele. Die Person, die mich nie betrügen und bis in alle Ewigkeiten lieben und nie hinter meinem Rücken mit jemand anderem ficken würde, ohne mir vorher was zu sagen.


    Es war die hinreißendste Person, die ich je gesehen hatte. Knallblaue Augen und Haare von sandfarbenem Blond. Grandiose Figur. Ein tiefer, klarer Blick, der von Weisheit und Verständnis kündete und alles Normale übertraf. Ein starkes Charisma. Jemand, der mir Halt geben würde. Und die Chemie zwischen uns stimmte sofort.


    Eine Stunde lang tanzten wir miteinander, tauschten verführerische Blicke aus, flirteten neckisch und flüsterten uns lockend süße Freundlichkeiten zu. Jedes Lächeln wurde mit einem Lächeln erwidert, jedes Streicheln mit Gleichem vergolten.


    Endlich hatte ich jemanden gefunden, in den ich mich verlieben konnte.


    Ich war zu besoffen, um es mitzukriegen, aber meine Freunde schauten mir die ganze Zeit zu… und sie alle sahen, wie ich vor einem riesigen Spiegel tanzte.


    Mit mir allein.


    Weit und breit war sonst niemand in der Nähe.


    Um es noch mal klar zu sagen: Ich war so besoffen, dass ich MIT MEINEM SPIEGELBILD tanzte. EINE STUNDE lang. NIEMAND war in meiner Nähe.


    Aber nicht nur, dass ich die ganze Zeit davon nichts mitbekam, am nächsten Morgen war das Einzige, woran ich mich in Bezug auf diesen Club noch erinnern konnte, dass ich mich verliebt hatte. Sie mussten wirklich zu mehreren auf mich einreden, um mich davon zu überzeugen, dass ich ganz allein getanzt hatte und nicht mit dem aufregendsten Mädchen, das mir je begegnet war.


    Meine Freunde erzählten mir auch noch, dass ich schließlich, als im Club als Zeichen für die Sperrstunde die Lichter angegangen waren, rausgetaumelt und ihnen davongerannt war. Sie hatten nur noch gesehen, wie ich wankend die Straße hinuntergelaufen, gegen jede Ladenscheibe und sämtliche parkenden Autos gekracht war und dabei gegrölt hatte:


    »WENN DU EIN DATE MIT MIR HABEN WILLST, SOLLTEST DU MINDESTENS 24 STUNDEN VORHER KEINEN ANDEREN GELUTSCHT HABEN! HÖRST DU MICH?? AUSSERDEM ERWARTE ICH, DASS DU VORHER NOCH DUSCHT! ICH HAB GEWISSE ANSPRÜCHE!! DU MUSST GEFÄLLIGST DUSCHEN!! WENN ALLES ZU EINFACH LÄUFT, IST DAS MÄDCHEN ’NE HURE!!!«


    Na bitte, DAS ist der wahre Tucker im Zustand »Tucker-Max-besoffen«.


    Aber dummerweise geht das alles auch an Tucker Max nicht so ganz spurlos vorüber. Irgendwann wird auch ihm die Rechnung serviert. Wie teuer alles kommt? Lasst uns mal alles genau aufstellen:


    Es muss ’ne harte Nacht gewesen sein, wenn du dehydriert aufwachst und dir noch ganz schwindlig ist.


    Es muss ’ne harte Nacht gewesen sein, wenn du dehydriert aufwachst, dir noch ganz schwindlig ist und du weder weißt, wo du gerade bist, noch eine Erinnerung daran hast, wie du da hingekommen bist.


    Aber nur nach ’ner richtigen Tucker-Max-besoffen-Nacht wachst du völlig dehydriert auf, dir ist zu schwindlig, um aufstehen zu können, und du merkst – obwohl du nicht weißt, wo genau du bist und wie du da hingekommen sein könntest –, dass du IM FREIEN liegst, in einem ÖFFENTLICHEN PARK, und ein streunender Hund DIR DAS GESICHT ABLECKT.


    Wem so was schon mal passiert ist, der soll bitte die Hand heben.


    Ich kämpfte mich bis zu ’ner Parkbank vor, zog mich hoch und schaute auf eine riesige Tin-Man-Statue[61]. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich echt, ich sei gestorben und zur Hölle gefahren, und die Hölle sei von Warner Brothers gesponsert. Das war ein echter Schock, denn bisher hatte ich immer gemeint, Disney würde die Hölle regieren. Dann fiel mir ein, dass ich in der Nähe eines Parks wohnte, der Oz-Park heißt, obgleich mir bis zu diesem Augenblick noch nie bewusst war, woher er seinen Namen hatte.


    Ermutigt von der Aussicht, nicht weit von meiner Wohnung entfernt zu sein, machte ich mich auf den Weg. Nachdem ich ein paarmal hingeknallt und endlich den verdammten Hund losgeworden war, der mir ständig hinterherlief, kam ich auf die Halstead Street und ging sie entlang bis zu meiner Wohnung.


    Ich war so damit beschäftigt, das Gleichgewicht und den Kurs zu halten, dass ich erst zu Hause so richtig bemerkte, dass da auf meinem Gesicht und meinem Kopf etwas die ganze Zeit fürchterlich juckte. Erst als ich zur Tür hineinstolperte, betastete ich mich oben herum und entdeckte die Ursache dieses Juckens. Mein Mitbewohner blickte mich an, rang hörbar nach Luft und setzte jenes »Oh mein Gott«-Gesicht auf, das ich schon so oft gesehen hatte. Normalerweise bricht er in Lachen aus, wenn er die Nachwirkungen einer meiner Sauftouren zu sehen bekommt, dieses Mal aber war er so schockiert, dass er nur noch die Hand vor den Mund halten konnte und ein »Geh und schau in den Spiegel« hervorbrachte.


    Ich tastete mein Gesicht ab, und das war tatsächlich mit etwas Klebrigem und Verkrustetem bedeckt. Zunächst dachte ich, dass es Blut sei und ich mir eine Kopfverletzung zugezogen hatte. Aber nachdem ich ins Bad gestürmt war und in den Spiegel geblickt hatte, war ich echt am Ende.


    Die »Liebe meines Lebens« blickte mich aus einem Gesicht an, das von hart gewordener, verkrusteter Kotze bedeckt war. Mein Haar war unter gelber und brauner Galle verschwunden, Kotzebrocken hingen an meinen Augenbrauen und in meinen Ohren, an Wangen und Nacken klebten in dem getrockneten Auswurf Grashalme. Es sah aus, als hätte mir jemand eine misslungene Special-Effect-Maske verpasst. Das hat man nun davon, wenn man bei den Huren nicht die zweite Geige spielen will.


    Aber das Meisterstück lag auf meinem Scheitel, auf dem Rand der Kruste klebte es schief an der Kotze in meinem Haar:


    ein kleines, getrocknetes Hundehäufchen.


    Nachtrag


    Die Folgen jener Nacht waren damit aber noch nicht ausgestanden. Erstens sollte mich mein (inzwischen Ex-)Mitbewohner für den Rest meines Lebens nur noch Kackekopf nennen. Okay, ich hab’s nicht anders verdient.


    Zweitens hat sich meine Haltung gegenüber Frauen seitdem völlig verändert. Für alle Zeiten. Dieses Ereignis hat zusammen mit einer Geschichte, die mir ein Freund kurz danach erzählte, alles ruiniert: Seine Exfreundin hatte sich, um es ihm, der sie betrogen hatte, gleichzutun, vor seinen Augen von einer Gruppe Mexikaner ficken lassen. Jedes Mal, wenn ich mir nun eine Frau anschaue oder mit ihr rede, denke ich unweigerlich: »Hat sie heute schon einen Schwanz gelutscht? Wie lange ist ihr letzter Gangbang mit immigrierten Arbeitern her?«


    Natürlich habe auch ich mir grässliche Dinge geleistet, aber alle Welt kann dieses Buch lesen und weiß dann, was ich getan habe. Dieses Nichtwissen macht mich irre. Was mir so übel aufstößt, ist der Gedanke, dass Mädchen, mit denen ich mich gelegentlich verabrede, in der Gegend rumvögeln, und das nicht nur irgendwann, sondern kurz bevor sie sich mit mir treffen. Seit ich weiß, dass man nicht unbedingt Geld ausgeben muss, um ’ne Möse aufreißen zu können, mach ich ja gar keine richtigen Dates mehr aus, aber als ich es noch tat… wie viele der Mädchen sind wohl ausgegangen und haben noch aus dem Mund nach Sperma gestunken? Und wie viele dieser Mädchen habe ich geküsst? Noch immer frage ich mich, wie viele von den Frauen, die ich in einer Bar kennengelernt habe, kurz bevor sie ausgingen, noch ’nen Kerl gefickt haben und dann mit mir nach Hause gingen?


    Ich habe dieses Thema mit all meinen Freundinnen diskutiert. Die Reaktionen waren unterschiedlich:


    


    
      	Die blöden Weiber meinten: »Ohhhh – kann ich vorbeikommen und dir auch einen blasen?«



      	Die Naiven sagten: »Ein Mädchen hat dir vor einem Date einen geblasen?? Kein Mädchen macht so was!!« Ja, ja… und euch hat noch keiner eurer Freunde betrogen. Lest mal lieber weiter eure Bücher aus dem Supermarkt, und überlasst die Realität uns anderen.



      	Schließlich kamen von meinen intelligenteren Freundinnen auch ein paar brauchbare Reaktionen. Die meisten lauteten ungefähr: »Sag bloß, das ist dir neu? Dass es Frauen gibt, die das Gleiche machen wie du? Tucker, ich hatte dich eigentlich für schlauer gehalten.« Danke, da fühl ich mich gleich viel besser…


    


    Eine Freundin brachte es besonders gut auf den Punkt: »Immerhin hast du’s jetzt geschnallt. Die meisten Kerle schweben glückselig ignorant durchs Leben. Meine Freundinnen jonglieren mit einer Menge Typen rum, die lassen keinen geilen Kitzel aus… die fahren voll drauf ab. Jeder Typ, mit dem sie zusammen sind, glaubt, dass alles so in Ordnung ist: ein süßes Mädchen, das ein- oder zweimal pro Woche um Mitternacht vorbeischaut, weil sie nicht mehr will. Die Kerle kapieren nicht, dass dieses Mädchen das gleiche Arrangement mit vier anderen Typen hat.«


    Ich versuchte ihr zu erklären, dass es für die Frauen doch super war, mir einen blasen zu dürfen, und sie deshalb gar nicht mehr wollten, aber sie lachte nur.


    Sicher ist es nicht langweilig, mir den Schwanz zu lutschen, aber die Vorstellung, dass ein Kerl so viel besser ist als andere und deshalb davor gefeit ist, betrogen zu werden, ist lächerlich. Glaubt mir, Jungs: Wie gut ihr auch sein mögt, irgendein Mädchen hat euch betrogen… und ihr habt es wahrscheinlich nicht mal bemerkt.


    Jetzt denkt mal lieber nicht zu lange darüber nach, Kumpels, sonst kriegt ihr ’ne Krise. Ich hab mich eine ganze Nacht lang darauf eingeschossen. Und das endete dann damit, dass ich eine Stunde lang mit meinem Spiegelbild tanzte und später mit einem von verkrusteter Kotze bedeckten Gesicht und einem Hundehaufen auf dem Kopf in einem Park aufwachte – mir könnt ihr also glauben: Macht einfach ganz normal weiter.

  


  
    


    


    > Die Hund-und-Kotze-Story


    Passiert – April 2005

    Aufgeschrieben – April 2005


    Während ich dies schreibe, sitze ich in der Wohnung meines Cousins Josh in Dallas, Texas. Ich kämpfe gegen einen Kater und das dringende Bedürfnis, mich in den Schlaf zu kotzen, um dieses Erlebnis noch schnell aufzuschreiben, solange es mir noch frisch in Erinnerung ist, denn auch wenn es nicht die absurdeste Sache ist, die mir je passiert ist, so kommt es dieser Kategorie doch ziemlich nahe.


    Gestern Abend gingen wir in ein Lokal namens »The Corner«, um einige Mädchen zu treffen, die mir E-Mails geschickt hatten. Josh hatte bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal mit meinen Website-Groupies zu tun. In einem abstrakten Sinne verstand er zwar, was ich so mache, aber dass ich auf diese Weise wirklich zu Ficks komme, konnte er nicht fassen.


    Josh: »Nur damit ich es wirklich verstehe: Mädchen schicken dir E-Mails, dann verabredest du dich mit ihnen, und sie treiben’s mit dir?«

    Tucker: »Jaaa. Ganz schön viele.«

    Josh: »Wieso?«

    Tucker: »Keine Ahnung. Bin halt ’n geiler Typ. Und manche Frauen sind Schlampen. Wer weiß?«

    Josh: »Alle Frauen in Dallas sind Schlampen.«

    Tucker: »Gott segne sie, jede Einzelne.«


    Dann tauchte Lindsay auf, ein Mädchen, das mir geschrieben hatte. Sie sah in Wirklichkeit noch besser aus als auf ihren Fotos, hatte blondes, schulterlanges Haar, eine süße Stupsnase, redete in diesem sexy Texas-Singsang, hatte leuchtende Augen – voll die heiße Südstaatenmaus. Ihre vier Freundinnen hätte man in Kategorien von »echt süß« bis »was ist bloß mit ihrem Gesicht passiert?« einordnen können, also war klar, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit Lindsay schenkte. Und da Tucker-Glück nun mal Tucker-Glück ist, hatte mein Cousin sowieso ’ne Freundin und war außerdem ein hervorragender Flankendecker. Er war glücklich, sich mit den Mädels beschäftigen zu können, hielt mir so den Rücken frei, und ich konnte in aller Ruhe mit der heißen Braut reden. Nach ungefähr fünf Minuten Plauderei meinte sie:


    Lindsay: »Können wir einfach nur gute Freunde sein?«

    Tucker: »Wie meinst du?«

    Lindsay: »Na ja, ich will halt nicht, dass du denkst, ich wär nur hier, um Sex mit dir zu haben.«

    Tucker: »Hab ich irgendwas in Bezug auf Sex erwähnt?«

    Lindsay: »Nein, hast du nicht, aber… hm… weißt du…«

    Tucker: »Nun mach dir mal keinen Kopf. Lass uns einfach nur rumhängen und Spaß haben, der Rest ergibt sich von allein.«


    Hier jetzt die Übersetzung dieser Unterhaltung aus der Katz-und-Maus-Sprache ins Allgemeinverständliche:


    Lindsay: »Ich will mit dir ficken, aber ich will mich nicht wie ’ne Schlampe fühlen, wenn ich’s tue.«

    Tucker: »Musst dich wirklich nicht wie ’ne Schlampe fühlen, auch wenn du dich so verhältst.«

    Lindsay: »Na ja, auch wenn ich echt mit dir schlafen will, sollst du dir doch erst einmal ein bisschen Mühe geben. Du musst es dir verdienen.«

    Tucker: »Entspann dich, ich hab alles unter Kontrolle.«


    Auch wenn die Zeichen also gut standen und alles darauf hindeutete, dass Lindsay mit mir ficken würde, so musste ich meine Trümpfe doch noch richtig ausspielen. Ich kenne die Frauen im Allgemeinen zwar ziemlich gut, aber ich würde nie behaupten, eine einzelne Frau richtig zu kennen. Sobald du meinst, eine Frau völlig durchschaut zu haben, musst du, unterstützt von deinen Hilfstruppen, zum Angriff übergehen.


    Lindsay kam mir dabei sehr entgegen, denn so langsam war sie richtig besoffen. Ich trank Doppelte mit Goose-Wodka und Red Bull, aber sie hatte mich schon überrundet. Plötzlich, wie aus dem Nichts, brachte sie die Zahl meiner Sexpartnerinnen zur Sprache.


    Lindsay: »Mit wie vielen Mädchen warst du schon zusammen?«

    Tucker: »Auf diese Frage antworte ich nie. Das bringt nichts.«

    Lindsay: »Ich war erst mit zwei Männern zusammen.«


    Ich lachte sie aus (sie ist immerhin 24).


    Lindsay: »DAS IST WAHR!«

    Tucker: »Okay, egal.«

    Lindsay: »ES STIMMT WIRKLICH!«

    Tucker: »Ist mir eigentlich egal, aber ich will dir was sagen: In Sachen Frauen hab ich eines gelernt – sie lügen. Ganz schön heftig. Vor allem in diesem Punkt.«

    Lindsay: »Ich lüge aber nicht.«

    Tucker: »Okay, ich glaub dir. Ist auch völlig unwichtig. Wir sind ja nur Freunde.«

    Lindsay: »Ach, hör auf.«


    Hier wieder die Übersetzung aus der Katz-und-Maus-Sprache ins Allgemeinverständliche:


    Lindsay: »Frag doch mal, ob ich ’ne Schlampe bin.«

    Tucker: »Nein.«

    Lindsay: »Ich wollte nur herausfinden, ob du mich wie ’ne Schlampe behandeln würdest, wenn ich gleich an unserem ersten Abend mit dir ficke.«

    Tucker: »Ich weiß. Aber jetzt zeig ich dir mal, wie nervös ich bin.«
Lindsay: »Test bestanden. Und ich mag deine Nervosität.«


    Je später es wurde, desto zugeknallter war sie. Schließlich war sie so weit, dass sie die Leute an der Bar anrempelte und wirres Zeug in ihr Handy quatschte. Ihre Freundinnen meinten, so besoffen hätten sie Lindsay noch nie gesehen. Natürlich konnte ich mich nicht von ’nem kleinen Mädchen ausstechen lassen, also trank ich mit der Hälfte der Leute in der Bar ’ne Runde, bis ich so besoffen war wie – na ja, wie Tucker Max eben.


    Aber Lindsay und mir genügte es noch nicht, nur besoffen und durchgeknallt zu sein, also fingen wir an, aneinander rumzumachen. Wir waren genau so ein Paar, wie es alle Leute hassen, eines von denen, die sich an der Bar gegenseitig das Gesicht ablecken. Doch plötzlich hörte sie auf und drückte mich weg.


    Lindsay: »So was mach ich sonst nie. Ich glaub’s nicht, dass ich so besoffen bin.«

    Tucker: »Willst du nach Hause?«

    Lindsay: »Gute Idee.«

    Tucker: »Du kannst aber so nicht mehr fahren. Soll ich dir ein Taxi rufen oder deine Freundinnen fragen?«

    Lindsay: »Nein. Bist du nüchtern? Du kannst mich nach Hause fahren. Ist nur eine Meile bis zu mir.«


    Übersetzung:


    Lindsay: »Ich will dich ficken, aber ich muss besoffen sein, damit ich dann hinterher, wenn ich wieder nüchtern bin, eine Entschuldigung habe.«

    Tucker: »Willst du jetzt ’nen Rückzieher machen? Wir müssen ja nicht.«

    Lindsay: »Ich weiß, aber ich will dich ficken. Komm, lass uns gehen.«


    Ich fuhr sie also nach Hause. An der Tür empfing mich gleich ihr schrill kläffender Köter. Eigentlich mag ich Hunde gern, ausgenommen diese bei der »Ich will Paris Hilton sein«-Meute so beliebten hirntoten, kleinen Rattenhunde. Und das war genau so ein Vieh.


    Lindsay: »Hey, Tucker. Wie geht’s dir?«

    Tucker: »Er heißt Tucker?«

    Lindsay: »Ich hab ihn schon seit einem Jahr, lange bevor ich zum ersten Mal auf deine Website gestoßen bin.«


    Wir legten also los und begannen zu vögeln. Er steckte noch keine Minute in ihr, da unterbrach sie mich. Gut, kein Problem, manchmal brauchen Mädchen ein bisschen Zeit oder was auch immer. Schließlich fickten wir weiter… aber sie unterbrach mich wieder.


    Tucker: »Bist du okay? Ist alles in Ordnung?«

    Lindsay: »Ja, alles wunderbar.«


    Also fing ich erneut zu ficken an… und sie unterbrach mich WIEDER.


    Tucker: »Na gut, Süße, also entweder lassen wir den Mist, oder du machst endlich mit. Wenn du nicht magst, in Ordnung, ich hab kein Problem damit, das zu respektieren. Ich geh auch, wenn du willst. Du solltest dich nur für irgendwas entscheiden, damit ich auch weiß, woran ich bin. Das Hin und Her muss aufhören. Stop und Go gibt’s bei mir nur im Straßenverkehr.«


    Sie entschied sich dafür, nun doch Sex zu wollen, also fingen wir wieder an zu ficken. Zu ihrer Ehrenrettung muss ich sagen, dass sie richtig gut im Bett war und es mir ordentlich besorgt hat. Ohne klare Hinweise bin ich eigensüchtig und dominant, aber sie wusste genau, was sie tun musste, und konnte ihre Bedürfnisse mit meinem Stil verbinden. Als wir fertig waren, fragte ich sie:


    Tucker: »Mit wie vielen Männern hast du geschlafen?«

    Lindsay: »Mit zweien.«

    Tucker: »Klar, du lügst natürlich nicht.«

    Lindsay: »NEIN! Ich meinte drei. Dich hatte ich nicht mitgezählt!«
Tucker: »AHAHAHAHAHAHAHA! Bist du Buchhalterin beim Energiekonzern Enron?«

    Lindsay: »WICHSER!«


    Nun ging sie ins Bad, um dort das zu tun, was Frauen halt so nach dem Sex im Bad machen. Mir war zwar schon während des Sex speiübel gewesen, aber ich hatte es noch zurückhalten können, doch jetzt ging nichts mehr. Ich musste einfach kotzen. Und das würde kein normales Kotzen werden, sondern ein Da-kommen-dir-die-Tränen-Kotzen, Da-brennen-dir-die-Stirnhöhlen-Kotzen, Ich-will-sterben-Kotzen. Danke, ihr netten Tequila-Schnäpse.


    Panik stieg in mir auf: Wo sollte ich hinkotzen? Sie war im Bad. ’ne Veranda gab’s nicht. Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, aber da war ein Fliegengitter davor. Das ging also auch nicht. Hab früher schon mal versucht, durch Fliegengitter zu kotzen. Geht nicht.


    Plötzlich kam mir die Erleuchtung: Noch auf ihrem Bett liegend, schob ich es ein Stück von der Wand weg, ließ meinen Kopf zwischen Wand und Matratze hängen und reiherte alles nach unten. Hätt ich ’nen ganzen Eimer Kotze auf ihrem Fußboden ausgeleert, wär’s auch nicht schlimmer gewesen. Glücklicherweise war ihr Zimmer mit Teppichboden ausgelegt, deswegen spritzte es nicht so und verteilte sich auch kaum weiter. Das Ganze lief einfach an der Wand runter und türmte sich unter ihrem Bett auf.


    Nach einer Weile kam sie aus dem Bad zurück. Inzwischen hatte ich das Bett wieder an die Wand geschoben und mich einigermaßen erholt. Also vögelten wir noch einmal. Zum Glück war sie so besoffen, dass sie nicht merkte, dass mein Mund nach Kotze stank. Vielleicht hat sie’s ja auch gemerkt, aber nichts gesagt.


    Dieses zweite Mal Sex war sogar noch besser. Aber dann hörte ich plötzlich, während wir vögelten, ein merkwürdiges schlürfendes Geräusch. Zuerst dachte ich, dass vielleicht mit ihrer Möse irgendwas nicht in Ordnung wäre, deshalb hörte ich eine Sekunde lang auf, aber das Geräusch war immer noch zu hören. Dann erklang gleichzeitig das leise Bimmeln eines Glöckchens … wie bei meinem Hund, wenn er mal raus will… Ihr Hund war unter dem Bett und fraß irgendwas…


    VERDAMMTE SCHEISSE – DER HUND FRASS MEINE KOTZE!


    Was sollte ich jetzt machen? Ich konnte ja schlecht aufstehen und den Hund davon abhalten, denn dann hätte ich ihr gestehen müssen, dass ich alles auf den Boden gereihert und es dann weder aufgewischt noch ihr davon erzählt hatte. Die einzige Lösung, die mir einfiel, war, im Bett auf und ab zu hüpfen, vielleicht schnallte das Vieh es ja. Das Schlürfen hörte tatsächlich auf, aber das Gebimmel wurde lauter.


    Lindsay: »Tucker, was machst du da unten? Ich glaub, er leckt sich. Dieser Hund ist echt verrückt.«


    Der Hund machte gerade mal drei Sekunden lang Pause, dann hörte ich ihn weiterschlürfen. Super. Jetzt versuchte ich gleichzeitig:


    


    
      	ein lautes Lachen zu unterdrücken,



      	den Gedanken beiseitezuschieben, dass der Hund meine Kotze fraß, denn nur so konnte ich vermeiden, dass mir jetzt ganz schlecht wurde, und



      	meine Erektion aufrechtzuerhalten und sie weiter zu ficken.


    


    Stellt euch diese Szene vor eurem geistigen Auge einmal vor: Ich bin mitten beim Koitus, bis zum Anschlag besoffen, stinke aus dem Mund nach Kotze, liege auf einem Mädchen, das ich gerade erst vor sechs Stunden kennengelernt habe, und ihr Hund tut sich unter dem Bett lautstark an meiner Kotze gütlich. Und nun? Was würdet ihr machen? Was hab ich wohl getan? Im Zweifelsfall heftiger ficken. Genau das hab ich auch gemacht.


    Aber es wurde noch schräger. Irgendwann war ich fertig, und wir schliefen beide ein. Mitten in der Nacht wachte ich auf und musste pissen. Also stand ich auf und landete mit dem Fuß mitten in etwas nach Moschus Riechendem.


    Oh, Mann… mir fiel nur eine Sache ein, die sich so anfühlt, wenn sie durch die Zehen glitscht.


    Obwohl das Licht aus war, genügte der Schein einer Straßenlampe, der durch das Fenster drang, um zu erkennen, dass der ganze Boden mit Hundedünnschiss bedeckt war. Ich streifte die Scheiße am Fuß am Boden ab und hinterließ dabei einen großen braunen Streifen auf dem eierschalenfarbenen Teppich. Nachdem ich mich hüpfend ins Bad und wieder zurück bewegt hatte, schlief ich einfach weiter und tat so, als wäre alles in Ordnung. War ja schließlich nicht mein Hund, außerdem würde sie die Kacke sowieso am Morgen entdecken.


    Etwa eine Stunde nach mir stand sie ebenfalls auf und trat in dieselbe Scheiße wie ich.


    Lindsay: »OH, TUCKER! Du hast auf den Fußboden geschissen! Warum hast du das gemacht?«

    Tucker: »Er ist wahrscheinlich eifersüchtig, dass er heute Nacht nicht in deinem Bett schlafen durfte.«

    Lindsay: »Du machst doch nie in die Wohnung! Was ist bloß los?«


    (Sie knipste das Licht an.)


    Tucker: »Wie hat er denn das mit dem großen Scheißestreifen auf dem Boden hingekriegt? Der ist doch mindestens 70 Zentimeter lang.«

    Lindsay: »OH MEIN GOTT – wie hast du denn das gemacht? SCHAU DIR NUR DEN BODEN AN! BÖSER HUND! DU BÖSER!«


    Tucker scharwenzelte sich an ihr hoch und leckte mit seiner nach Kotze riechenden Zunge ein paarmal über ihr Gesicht.


    Lindsay: »Na gut, ich verzeih dir. Aber du bist trotzdem ein böser, böser Hund.«


    Nachtrag


    Am nächsten Tag schrieb sie mir diese E-Mail:


    »Ich war nur eine gute Gastgeberin, weil du nicht von hier bist – aber ich war noch nie in meinem Leben so besoffen. Deshalb zählt alles, was letzte Nacht geschah, nicht für mich.«


    Muss ich das jetzt wirklich aus der Katz-und-Maus-Sprache ins Allgemeinverständliche übersetzen?


    Die Kotze hatte sie nicht entdeckt, und natürlich hab ich ihr nichts davon erzählt, also gingen wir am nächsten Abend wieder miteinander aus.


    Tucker: »Na, hat’s Spaß gemacht, die ganze Kacke wegzuwischen?«
Lindsay: »UA! Das war ’ne Sauerei. Ich musste bei Walgreens[62] all diese speziellen Scheuermittel kaufen. Zwei Stunden lang hab ich geschrubbt und desinfiziert, und jetzt stinkt die Bude IMMER NOCH.«

    Tucker: »Vielleicht hat er ja irgendwas Schlechtes gefressen. Du solltest das Zimmer noch mal genau untersuchen. Kann ja sein, dass er irgendwo hingeschissen oder hingekotzt hat, und du hast es noch nicht entdeckt. Hunde sind manchmal ziemlich seltsam.«

  


  
    


    


    > Die Midland/Texas-Geschichte


    Passiert – April 2005

    Aufgeschrieben – April 2005


    Midland in Texas ist super. Nicht weil es da lustig oder friedlich zugeht oder weil da viele heiße Bräute leben. Midland ist super, weil es unglaublich und unveränderbar öde ist. Erinnert euch mal an die Szene aus Mitternacht im Garten von Gut und Böse, in der John Cusack seinen Verleger anruft und sagt: »Hier ist’s wie in Vom Winde verweht auf Meskalin. Jeder ist schwer bewaffnet und besoffen. New York ist langweilig.« Willkommen in Midland in Texas.


    Ich hatte mich nach Midland aufgemacht, um meinen Freund Doug zu besuchen. Doug hatte ich auf einer Party in Austin kennengelernt, als er mit Soße an den Lippen, ölverschmierten Jeans in dreckigen Cowboystiefeln und einem breiten Grinsen im Gesicht zu mir rüberkam und sagte: »Hääij! Du biss Tucker Max!« Dann drückte er mir seine Visitenkarte in die Hand, auf der stand:


    (sein voller Name)


    Ölquellenlutscher


    Außerdem: hat Revolutionen angezettelt, Orgien organisiert, Aufstände niedergeschlagen, Tiger gezähmt, Morde ausgeheckt, Jungfrauen die Unschuld geraubt. Predigt und macht den Vorsänger bei Erweckungsveranstaltungen.


    Zuerst schoss mir derselbe Gedanke wie euch durch den Kopf: Der Typ ist völlig durchgeknallt. Doch trotz seiner absurden Visitenkarte traf ich mich ein paarmal mit ihm, und es stellte sich heraus, dass er ein ziemlich cooler Bursche war. Als er mich dann einlud, mit ihm ’ne Woche lang abzuhängen und auf den Ölfeldern seiner Familie zu arbeiten, nahm ich die Gelegenheit wahr.


    Nachdem ich auf dem Flughafen Midland gelandet war, spazierte ich aus der Gepäckabfertigung raus und sah Doug in seinem riesigen Truck sitzen. Die Maschine machte einen unsäglichen Krach, es war dieser typische Diesel-KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF-Leerlauf-Lärm. Ich musste mich strecken, um an den Türgriff zu kommen, denn der Truck hatte riesige 45-Zoll-Reifen und dazu noch eine höher liegende Aufhängung, sodass der Boden der Kabine ungefähr 1,40 Meter weit oben lag. Als ich die Tür öffnete, war der Sitz auf meiner Augenhöhe. Noch bevor ich mich in den Wagen ziehen konnte, drückte mir Doug schon ein Bier in die Hand.


    »WUUUUUUUUUUUUUUUU!! WILLKOMMEN IN MIDLAND, ALTER WICHSER!!«


    Es war Sonntag, drei Uhr nachmittags, und er hatte mir mindestens schon sechs Bier voraus. Überall auf dem Boden verstreut lagen leere Copenhagen-Dosen, zerquetschte Keystone-Light-Büchsen, großkalibrige 7.62er-Kugeln für eine Mauser Chilean und 45er-Magazine von Mag-Safe mit Hohlspitzenmunition. In seinem Gewehrhalter – ja, er hatte tatsächlich einen Gewehrhalter im Truck – steckte ein M-14-Sturmgewehr, und auf der Konsole lag eine H&K-USP-Pistole mit Halfter. Falls ihr euch mit Waffen nicht auskennt, nur so viel: Mit diesem Arsenal in seinem Truck hätte es Doug mit jedem Cop im Land aufnehmen können, Spezialeinheiten inklusive, und wäre damit wahrscheinlich so manchen sogar überlegen gewesen.


    Die Fahrt bis zu ihm nach Hause dauerte 20 Minuten, aber unterwegs war nichts zu sehen, das in irgendeiner Art an Zivilisation erinnert hätte. Plattes Land in alle Richtungen, trockene Steppe mit Mesquite-»Bäumen« (sahen aus wie Sträucher, aber Doug behauptete, das seien »Bäume«), und gelegentlich kullerte eine Steppenhexe über die Straße. Das Einzige, das aus dieser Ödnis herausragte, war ein großes Schild, auf dem stand:


    »Willkommen in Midland: Heimat von George und Laura Bush.«


    Ich war noch keine 20 Minuten in dieser Gegend, und schon begann ich zu begreifen, was General Sheridan gemeint hatte, als er sagte: »Besäße ich die Hölle und Texas, würde ich Texas vermieten und in der Hölle wohnen.«


    Das Erste, was ich sah, als wir bei Doug eintrafen, war ein Colt 45 auf der Küchenanrichte, der genau auf mich gerichtet war. Ich bemerkte, dass der Hahn gespannt war, und als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass DA ’NE KUGEL IN DER TROMMEL WAR. Da ich mit Waffen aufgewachsen bin, kann ich mit ihnen umgehen. Also schnappte ich mir die Waffe, sicherte sie – was zu meiner großen Erleichterung klappte – und legte sie sofort zur Seite.


    Tucker: »ALTER – wieso ist da ’ne Kugel in der Trommel, und dann ist auch noch der Hahn gespannt!?!?«

    Doug: »So ist es sicherer.«

    Tucker: »Sicherer, als wenn da KEINE KUGELN DRIN WÄREN?«


    In meinem Zimmer lag ein HK-91-Sturmgewehr einfach so rum, gesichert und geladen. In der ganzen Wohnung gab es genug Munition, um die Son-Tay-Operation[63] nachzuspielen.


    Tucker: »Mann, warum hast du so viele Waffen?«
Doug: »Na ja, für alle Fälle. Man weiß ja nie. Außerdem haben wir ein paar rauflustige Mexikaner in der Nachbarschaft.«
Tucker: »WAS? Wer wohnt denn da in deiner Nähe? Pancho Villa[64]?«


    Er drückte mir ein Bier in die Hand.


    Doug: »Trink was, du Wichser, es kommen gleich ein paar Schlampen vorbei.«
Tucker: »Meinst du nicht, wir sollten die Magazine all dieser Waffen leeren und sie sicher verstauen, bevor wir uns mit diesen Mädels munter besaufen?«
Doug: »Wozu? Sind alle gesichert.«

    Tucker: »Scherz, oder?«

    Doug: »Und wenn wir heute Abend Lust kriegen rumzuballern?«

    Tucker: »Oh. Mein. Gott.«


    Ich rief sofort meinen Freund PWJ an und bat ihn, allen zu sagen, dass ich sie liebe, weil ich wohl nicht mehr lebend nach Hause kommen würde. Aber da es wohl wenig Sinn hatte, sich darüber aufzuregen, sagte ich mir einfach »Scheiß drauf«, kippte ein paar Bier und entspannte mich. Letztendlich macht Alkohol alles irgendwie erträglicher.


    (AM RANDE BEMERKT: Während meines Aufenthalts in Midland stellte ich fest, dass jeder in dieser Gegend bewaffnet ist und diese Leute ein ganz anderes Verständnis von Sicherheit bei Waffen haben als der Rest der Welt. Schon wenn eine Waffe nicht sofort losgeht, gilt sie als sicher. Sogar die Frauen fahren mit Waffen in ihren Autos rum. Ich betrachte mich als einen sehr gemäßigten Waffenfreund, aber Midland ist der Wahnsinn.)


    Schließlich kamen die Mädchen, und ich sah sofort – allesamt Teenager. Woher ich das wusste, ohne sie zu fragen? Erster Hinweis: Sie fingen an, Quartett zu spielen. Ihre Unterhaltung über den neuesten Lizzie-Maguire-Film[65] war wohl der zweite. Und folgendes Gespräch verschaffte mir die absolute Gewissheit:


    Tucker: »Was trinkst du da?«

    Jenny: »Gekühlten Wein.«

    Tucker: »Hast du da echt Eiswürfel reingeschmissen? Das glaub ich nicht.«

    Jenny: »Ich mag es so. So wird’s bei uns serviert.«

    Tucker (scherzhaft): »Was arbeitest du, bist du ’ne Stripperin?«

    Jenny: »Nein, ich arbeite nur in ’nem Striplokal. Ich strippe aber nicht.«

    Tucker: »AHHAHHAHHAAH – DU ARBEITEST TATSÄCHLICH IN ’NEM STRIPLOKAL!! Ja, da gibt’s ’ne klare Trennlinie zwischen Stripperinnen und Kellnerinnen.«

    Jenny: »ES IST WAS ANDERES!«

    Tucker: »Lass mich raten – das ist weißer Fusel, und es macht dich vermutlich irre, dass Doug keine Strohhalme hat?«

    Jenny: »Entschuldige, du Penner, das ist ein CHABLIS.« (Immerhin hat sie es richtig ausgesprochen.)

    Tucker: »Mein Fehler. Tschuldigung, du bist anscheinend sehr kultiviert. Du konsumierst nur die feinsten Weine in Originalflasche.«

    Jenny: »Der war nicht in der Flasche! Der ist aus ’ner Karaffe!«

    Tucker: »Oh, natürlich… dann grüß bitte Carlo Rossi[66] von mir, wenn du wieder nachfüllst.«


    Da kam Doug aus dem Badezimmer und mischte sich ins Gespräch ein.


    Tucker: »Alter, was ist das für ein Mädchen?« (Ich zeige dabei auf Jenny.) »Kennst du mich immer noch nicht gut genug, um zu wissen, dass du mir solche Gören nicht anschleppen solltest?«

    Doug: »Was? Sie ist echt heiß.«

    Tucker: »Ja, sie ist heiß. Aber sie ist so dumm, dass es wehtut, und braucht unbedingt ’ne Zahnspange.«

    Jenny: »Entschuldige, ich hatte ’ne Zahnspange.«

    Tucker: »Und warum sehen deine Zähne dann aus, als hättest du auf Steinbrocken rumgekaut?«

    Jenny: »Weil ich meine Spange verloren hab.«

    Tucker: »Auf dem Armaturenbrett eines Trucks vergessen, stimmt’s? Findest du’s nicht furchtbar, dass dir so was passiert?«


    Nach dieser Unterhaltung fühlte ich mich fast ein bisschen schlecht. Mit 18-jährigen Mädchen zu ficken ist wie Krüppel zu treten. Es ist zu einfach. Die anderen beiden Mädchen, die mit ihr gekommen waren, meinten natürlich, das sei das Ulkigste gewesen, was sie je gehört hatten. Die eine war ganz süß, dünn und flachbrüstig, die andere süß und ein bisschen fett mit dicken Titten. Nun ratet mal, welche sich an mich rangeschmissen hat? Sei’s drum. Her mit dem Bier! Hab schon Schlechtere gefickt.


    Im Laufe des Abends malträtierte ich die dumme Nuss zum Vergnügen der Anwesenden weiter. Wenn dieses Mädchen sich bis zu diesem Abend noch nicht selbst gehasst hatte, dann sicherlich seitdem. Die beiden Mädchen, die mich lustig fanden, luden mich ein, noch zum Haus eines Freundes zu fahren und dort was mit ihnen zu trinken. Jenny – die dumme, heiße, zahnspangenbewehrte Stripperin – wollte nicht mit mir rumhängen und fragte Doug, ob er sie in eine Bar mitnehmen würde. Eine Sekunde lang schaute er mich überrascht an, dann fiel ihm ein, was ich ihm beigebracht hatte: Es gibt verschiedene Arten, einem Freund zu helfen. Klasse, Doug.


    Eigentlich hatte ich gedacht, dass die beiden Mädchen, wenn sie vom »Haus eines Freundes« sprachen, auch wussten, wo das Haus war. Aber was passiert, wenn man sich auf den Orientierungssinn von 18-jährigen Weibchen verlässt? Man verirrt sich. Nachdem wir zwei Stunden über abgelegene Landstraßen geeiert waren, standen wir plötzlich vor einem Schild:


    »Ende der ausgebauten Straße«


    Dünnes Mädchen: »Emma, weißt du, wo wir sind?«

    Emma: »Nein.«

    Dünnes Mädchen: »Tucker, weißt du, wo wir sind?«

    Tucker: »Das soll wohl ein blöder Scherz sein? ICH LEBE IN CHICAGO!«


    Schließlich fanden wir den Weg zum Haus von jemandem, der Bier hatte. Da es die Nacht zuvor geregnet hatte und ich besoffen und genervt war, packte ich Emma und warf sie in eine riesige Schlammpfütze. Das ließ sie sich nicht gefallen und schleuderte mir eine Handvoll Pampe entgegen. Wir rangen miteinander, und bevor ich mich versah, waren wir beide von oben bis unten mit westtexanischem Dreck bedeckt.


    Vor Dreck starrend, fuhren wir also zu Dougs Haus zurück und stellten uns sofort unter die Dusche, um den Schmodder abzuwaschen… und dann fingen wir noch unter der Dusche an zu fummeln… und machten im Bett weiter… Ich legte meine Hand an ihr Höschen und spürte was Körniges. Als ich meine Hand ansah, war sie voller Schlamm. Also hüpften wir wieder unter die Dusche, diesmal aber ohne Klamotten… und fingen wieder an, aneinander rumzumachen… und landeten wieder im Bett… Dann legte ich mit Ficken los… wieder was Körniges. In ihrer Möse. Wie oft wir auch versuchten, sie zu säubern, es ließ sich einfach nicht alles rauswaschen.


    Genauso gut hätt ich ’nen Dreckhaufen vögeln können. Willkommen beim Sex in Texas.


    Am nächsten Morgen weckte mich Doug in aller Frühe, um mit ihm auf den Ölfeldern zu arbeiten. Er klopfte an meine Tür, öffnete sie und sah Emma in meinem Bett.


    Doug: »Scheiße. Schaff dieses Landvieh aus meinem Haus.«

    Tucker: »Hoffentlich hast du ’ne Elefantenflinte parat. Du hast höchstens einen oder zwei Schuss, bevor sie uns niedertrampelt.«


    Mal abgesehen von den gelegentlichen Bumseinheiten mit kleinen Mädchen – das eigentlich Amüsante an Texas sind die Leute, die man dort kennenlernt. Das sind keine normalen Leute. Als Bauerntrampel kann man sie nicht bezeichnen, denn dieses Wort steht für ein ziemlich niedriges Niveau an Intelligenz und Raffiniertheit, und das wäre diesen Leuten gegenüber wirklich nicht fair, denn einige von ihnen sind sehr klug. Ich bin in einer sehr ländlichen Gegend von Kentucky aufgewachsen, und die Leute dort, das sind Bauerntrampel, aber die Texaner, die mir begegneten, sind aus einem anderen Holz. Vielleicht sollte ich sie einfach nur als »Leute vom Land« bezeichnen. Wer in einem der Südstaaten aufgewachsen ist oder dort eine gewisse Zeit verbracht hat, kennt den Unterschied zwischen »Leuten vom Land« und »Bauerntrampeln«. Ich beschreibe mal ein paar Leute, die ich in Midland getroffen habe:


    


    
      	Der Sheriff von Midland lebt im gleichen Wohnkomplex wie Doug. Wenn er sich einen antrinkt, was eigentlich täglich der Fall ist, hockt er sich in sein Auto und versucht, Leute wegen Trunkenheit am Steuer dranzukriegen. Im Parkhaus des gleichen Gebäudes, in dem er wohnt. Er macht sich nicht mal die Mühe, sich draußen auf den Straßen umzusehen.



      	Wenn sich Emmas Freunde langweilen, vertreiben sie sich die Zeit mit »Scheinwerferjagd«. Da Westtexas im Wesentlichen aus Buschland besteht, wimmelt es hier nur so von Hasen. Deshalb ist die Jagd auf diese Tiere das ganze Jahr über erlaubt. Um die Hasen zu jagen, fährt man also nachts mit dem Truck auf die Felder, beleuchtet sie mit den Scheinwerfern, bis man ein Tier im Visier hat. Werden die Hasen von einem Lichtkegel getroffen, gucken sie direkt in die Lichtquelle und bleiben wie versteinert hocken. Dann sind sie leichte Ziele. Aber weil das so einfach ist, genügt es manchen dieser Leute nicht, sie nur zu erschießen. Einer der Typen hat mir erzählt, dass er irgendwann begonnen hat, Pfeil und Bogen zu benutzen, weil es ihm mit dem Gewehr zu langweilig wurde. Als ihm auch das zu langweilig wurde, überfuhr er sie mit seinem Truck. Weil ihm auch das noch zu einfach war, ging er dazu über, aus seinem Truck zu springen und sie mit einem Montierhebel totzuschlagen. Dann fand er auch das blöd, also jagte er sie und zertrat ihren Kopf. Als auch diese Methode ihren Reiz verloren hatte, schmiss er mit seinem Werkzeugkasten nach ihnen. Schließlich sammelte er 50 abgemurkste Hasen ein und legte sie im Garten seiner Exfreundin so aus, dass sie das Wort »Nutte« formten.


      	Einer von Dougs Freunden ist mit 18 von zu Hause rausgeflogen, weil er ein völliger Nichtsnutz ist und seine Eltern nicht mehr mit ihm klarkamen. Da der Kerl entweder zu arm oder zu blöd ist, um eine normale Wohnung zu kriegen, zog er in einen Lagerraum. Er schläft dort in einem leeren, ausgeschlachteten Bronco und benutzt Hunderte von Keystone-Light-Kästen als Isolierung. Ihr glaubt mir nicht? Dann schaut euch das Foto an:
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    Diese Leute sind echt schräg, aber gegen Dougs Mitarbeiter Wayne kommen sie nicht an. Wayne arbeitete mit Doug auf den Westtexas-Ölfeldern, und wir verbrachten ein paar Tage mit ihm auf den Bohrtürmen. Zum ersten Mal traf ich Wayne, als er mit seinem Truck angebraust kam und Doug und ich gerade an etwas herumwerkelten.


    Wayne: »Ihr beide seht aus wie Affen, die ’nen Football ficken.«

    Doug: »Fick dich, Landei.«

    Wayne: »Mit Vergnügen, du Schwanzlutscher. Wollt ihr ’n Bier?«

    Doug: »Klar, lass rüberwandern.«

    Tucker: »Bei der Arbeit trinken?«

    Wayne: »Schaaaiß. Junge, des Land hier iss nich des gottverdammte New Yooork City unn auch nich des beschissene Tschi-Ka-Go. Heißt bei uns nich ›’n Bier trinken‹, heißt ›Arbeit vabessern‹.«

    Tucker: »Okay.«

    Wayne: »Hier, nimm. Ist Rodeo-kühl.[67]«

    Tucker: »Okay, wenn es kalt ist…«


    Ich nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus.


    Tucker: »ALTER – DIESES BIER IST BRÜHEND HEISS!«

    Wayne: »Ey, was denkst’n, was Rodeo-kühl heißt?«

     


    [image: 06oilfield1.tif]


    Texanern bei der Arbeit zuzuschauen ist lustig.


     

    Wir gingen mit Wayne Mittagessen. Vor dem Essen nahm er sich seinen Zahn raus – einen einzelnen Zahn – und unterhielt uns dann stundenlang mit einigen der ulkigsten Geschichten, die ich je gehört habe.
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    Doug vom kühlen Schatten des Trucks aus bei der Arbeit zuzuschauen ist noch lustiger.


     

    Wayne über berufsbedingte Risiken: »Yeah, mit dies’n Öltürmen is nicht zu spaßen. Einmal ham wir ’n Pumpenkopf ausgewechselt, und das verfickte Ding schoss los. Schmiss mich so hundert Yards weit und killte zwei andre Jungs, die mit mir arbeiteten. Das war ’n Scheiß. Musste ’ne ganze Woche freinehmen.«


    Wayne übers Trinken: »Mir war klar, dass ich ’n bisschen weniger trinken sollte, als ich aufm Nachhauseweg schon bei fast ’nem Dreiviertelliter war. Jetzt trink ich auf der Fahrt nur ’n paar Bier und heb mir die schärferen Sachen für zu Hause auf.«


    Wayne über die Flora von Westtexas: »’n ander Mal bin ich von ’nem Bronc[68] geflogen und in ’nem Mesquite-Busch gelandet. Ich sag dir, die scheiß Mesquite-Stachel sind lang und dünn wie Hölle. Hab ich mich also hochgerappelt und abgeklopft, aber dann merk ich, dass mir Blut ausm Gesicht tropft. Ich wisch’s weg, find aber keine Wunde. Da sagt mein Sohn, es läuft ausm Aug, also fass ich hin und fühl was Dickes unter meinem Augenlid. Dann zieh ich mir ’n sieben Zentimeter langen Stachel ausm Gesicht. Das Scheißding hat sich quer reingerammt, knapp am Augapfel vorbei, sich aber bis tief hinters Auge gebohrt. Da hab ich Schwein gehabt. Kannst noch die Narbe sehen – hier, schau. Was los mit dir, Junge? Windest dich ja wie ’n Kojote inna Falle!«
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    Hier bin ich auf den Ölfeldern von Westtexas und telefoniere mit meinem Agenten. Typisch Tucker Max.


     

    Wayne über Whisky: »Trink keinen Jack Daniel’s, krieg ich Gicht von.« (Wir lachten.) »Ah, verdammt, alt werd’n wa früh genug.«


    Wayne über die Fauna von Westtexas: »Lasst euch bloß nich’ erzählen, Kühe wären nich’ gemein. Sind verfickt fies. Hab mal versucht, ’n Pferd zuzureiten, und bin runtergeflogen, und wie ich da aufm Boden liege, kackt mir ’ne Kuh den ganzen Kopf zu. Bin hochgeschossen und hab ihr den Arsch versohlt. Hab dem verdammten Viech voll eins in die Fresse gehauen. Hat mich danach nie wieder angeschissen.«


    Wayne über Cunnilingus: »Weil’s nicht gut riecht, heißt ja noch lange nicht, dass es schlecht schmeckt. Hab schon alle möglichen Mösen ausgeleckt, mocht’ ich alle. Außer denen von mexikanischen Nutten. Leckt die bloß nicht aus, danach siehste Sterne, hast ’ne grüne Zunge und uuääh! ’n andrer würd denken, ich hätt’ ’ner toten Eselin das Hymen rausgelutscht. Du mein Scheiß!«


    Als wir den zweiten Tag auf den Ölfeldern waren, musste ich mir Sonnencreme besorgen, weil ich es nicht gewohnt war, zehn Stunden am Tag in der Sonne zu sein. Während wir im Laden waren, rief Wayne Doug an.


    Wayne: »Wo zur Hölle seid ihr Schwuchteln?«

    Doug: »Wir müssen für Tucker Sonnencreme besorgen.«

    Wayne: »SONNENCREME? Verdammt! Ich war schon auf zwei Weltausstellungen und bei ’nem Ziegen-Zieh-Wettbewerb, aber so ’n Mist hab ich noch nie gehört.«


    Danach nannte er mich die ganze Woche über den »Ziegen-Zieh-Weltmeister«. Ein paar Monate lang hab ich nicht geschnallt, was das heißen sollte. Aber überlegt mal, welche Leute Zeit damit verbringen, Ziegen festzuhalten, dann kapiert ihr’s.


    Als wir eines Abends unterwegs und schon etwas angetrunken waren, riefen wir Wayne an. Doug wählte seine Nummer, jemand hob ab, aber es dauerte gut ’ne Minute, bis ’ne Stimme zu hören war. Ich stand neben Doug, und obwohl ich nicht am Telefon war, konnte ich hören, wie im Hintergrund Hank Williams jr. aus der Anlage plärrte.


    Wayne: »Wat verdammt wollt ’n ihr?«

    Doug: »Hey, Wayne, hast du Lust auf ein paar Bier?«

    Wayne: »Wer is ’n da?«

    Doug: »Wir sind’s, Doug und Tucker.«

    Wayne: »SCHEISSE NEIN! Werd mir doch nicht den ganzen Abend angucken, wie ihr Schwuchteln euch die Schwänze leckt. Wenn ich Homos seh’n will, brauch ich nur den Kochsender einzuschalten.«
Doug: »Ach, komm Wayne, wir –«

    Wayne (brüllt nebenbei seinen 12-jährigen Sohn an): »HEY, DU VERFICKTER GRABENAFFE, BRING MIR NOCH ’N BIER, BEVOR ICH DIR EINE MITM STIEFEL VERPASSE.«

    Doug: »Wayne?«

    Wayne: »Habt ihr keine Ziegen zum Ficken? Verdammt, wo is mein Bier? MACH MAL LIEBER HINNE, DU KLEINES STÜCK SCHEISSE ODER DU SCHLÄFST MITN HUNDEN AUF DER VERANDA.«


    Wayne war ehrlich total schräg, aber Doug hatte noch andere Freunde vom Land, die vielleicht sogar noch witziger waren. Doug liebte Geländewagentouren, Felsen-Hochfahren und ähnliche Landeieraktivitäten, Hauptsache, die Kisten hatten riesige Räder und möglichst laute Motoren. Also lud er mich eines Tages ein, mit ein paar Freunden rumzuhängen, die seine Geländewagenleidenschaft teilten – Mike und Cliff. Er meinte, ich würde sie bestimmt mögen, weil sie sich selbst »ein Trinkerteam mit Geländewagenproblem« nannten.


    Wir trafen Mike und Cliff in einer Reparaturwerkstatt, die einem ihrer Freunde gehörte. Die Bude sah aus wie der American-Chopper-Laden[69], nur dass sie ’ne Rumpelkammer war. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass Paul sen. aus dem Büro stürmen und Paul und Vinnie anschreien würde, weil der Laden so dreckig war.


    Mike war um die 40, trug ein orangefarbenes »Daytona Bike Week«-Armband am Handgelenk, hatte ’nen weißen Kinnbart und war über und über mit Achsenschmierfett oder irgendeinem anderen Maschinenöl beschmiert. Cliff war ungefähr 35, hatte eine karierte Holzfällerjacke an, trug ’ne dicke goldene Kette und war von mindestens zwei Arten von Schmiere bedeckt, wenn nicht mehr. Die beiden sahen aus wie Abschleppwagenfahrer (und das meine ich nicht negativ, sie sahen einfach so aus).


    Zuerst saßen wir nur rum, tranken Bier und redeten Blödsinn. Es dauerte eine Weile, bis sie gemerkt hatten, dass ich kein primadonnenhaftes Metropolenbübchen war, das sich für was Besseres hielt, und ’nen Draht zu mir fanden.


    Tucker: »Hör mal, Mike, auf der Fahrt hierher meinte Doug, sein Truck sei viel besser als deiner.«

    Mike: »Schaaiße. Seine Klein-Mädchen-Kiste könnte ja noch nich’ mal ’n Tampon aus der Möse von ’ner kranken Nutte ziehen.«

    Tucker: »Doug sagt, dein Truck hätt was von ’ner miesen Möse – er stinkt.«

    Mike: »Miese Mösen gibt’s nich.«

    Tucker: »Du hast doch noch gar nicht genug Mösen vor dir gehabt, um so ’n Scheiß behaupten zu können.«

    Mike: »Du musst ja ganz schön viel rumvögeln, denn hättest du mal ’ne längere Trockenperiode gehabt, kämst du nich auf die Idee, dass ’ne Möse was Schlechtes sein kann.«

    Tucker: »Touché[70]«.

    Mike: »Lass das verdammte Französisch, wenn du mit mir redest, Junge.«

    Tucker: »Holla.«

    Mike: »Niggerslang wär besser als Französisch.«

    Tucker: »Nigger sollte man nicht sagen. Wenn schon, dann sag ›urbaner‹ Slang.«

    Mike: »Du bist mir zu gebildet, Kumpel.«


    Da an Dougs Truck irgendwas kaputt war, halfen ihm seine Kumpels ein paar Stunden beim Reparieren. Ich stand nur rum, trank Keystone-Light-Bier und guckte zu, denn von technischen Sachen hab ich keine Ahnung:


    Mike: »Tucker, reich mir mal den Rollgabelschlüssel rüber.«

    Tucker: »Was ist denn ’n Rollgabelschlüssel?«

    Mike: »Verdammt. Du bist ungefähr so nützlich wie Titten an ’nem Stier. Die ganze gute Bildung – und du weißt doch nichts.«

    Cliff: »Er weiß bestimmt, wie er umsonst an Bier rankommt.«


    Doch der Höhepunkt war wohl ihre Unterhaltung mit Doug:


    Doug: »Hab mit der Kiste gerade mal 40000 runter, keine Ahnung, wieso das Kardangelenk gebrochen ist.«

    Mike: »Tja, weil die Kiste von ’nem Blödmann gefahren wird, der dauernd die Bordsteine hochbrettert, die Reifen versaut und keine Ahnung hat.«

    Doug: »Fick dich, du Schlampe.«

    Mike: »Hoffe, du hast ’n bisschen Tequila dabei, Doug. Für umsonst machen wir das nicht.«

    Tucker: »’ne Flasche Tequila als Bezahlung reicht euch? Ihr macht immerhin richtige Mechanikerarbeit.«

    Mike: »Quatsch. Aber Tequila ist das einzige Zeugs, mit dem Doug den Schwanzgeschmack aus seinem Mund rauskriegt.«

    Cliff: »Wieso kennst du dich denn damit aus?«

    Mike: »Ich war bei der verfickten Marine, du Arsch.«


    Nachdem sie mit Dougs Truck fertig waren, machten wir uns auf zu Cliffs Haus, um noch ein paar Biere zu kippen und uns in Stimmung zu bringen. Cliffs Bude war ’ne schrille Landeierbehausung. Als wir ankamen, hüpften uns drei bellende Hunde entgegen, die eher wie Kojoten aussahen, und wieselten rum. Auf etwa 8000 Quadratmeter Land stand ein übergroßer Wohnwagen, der verglichen mit den Standardwagen echt sehr schön war. Daneben standen zwei riesige Lagerschuppen mit Geländewagen, Bootskörpern, einem Kühlschrank für Bier, Tierfellen an den Wänden, einem Sortiment von Werkzeugen und Blechen und so Zeug.

    Im weitläufigen Garten dahinter gab es einen schönen mit Felsen befestigten Teich mit ’ner funktionierenden Fontäne. Neben dem Teich stand ein altes dreirädriges Motorrad… aufgebockt. Es stand tatsächlich auf Betonsockeln. Verrückt.


    Das ganze hintere Grundstück war ein Tiergatter für Esel und Ziegen. Wir gingen zum Gatter, weil Cliff uns allen etwas zeigen wollte.


    Mike: »Hey, Cliff, was ist mit dem Ziegenbock los, verdammt?«


    Der Ziegenbock hatte eine Platzwunde und ein blutendes Ohr. Als wir in das Gehege reingingen, sahen wir eine tote Ziege auf dem Boden liegen, die nur noch einen halben Kopf hatte. Außerdem waren da noch zwei tote Zicklein, beide verdreckt und angefressen. Eine Sekunde lang standen wir nur so da, als einer der Hunde – der große Rüde – seinen Kopf durch das Tor steckte, Cliff sah und sofort, mit dem Schwanz zwischen den Hinterbeinen, Reißaus nahm. Cliff explodierte.


    Cliff: »CHEVY, KOMM SOFORT WIEDER HER! HIERHER, DU VERDAMMTES MISTVIEH!«


    Cliff stapfte seinem Hund hinterher über den Hof und war STINKSAUER.


    Mike: »Oh, Scheiße. Das gibt was.«

    Tucker: »Warum dreht er so durch?«

    Mike: »Guck dir doch die Ziegen an, Helen Keller[71].«

    Tucker: »Die Ziege ist doch schon lange tot. Der Kopf ist ja halb verwest.«

    Mike: »Nein, echt nicht. Heut Morgen hat sie noch gelebt.«

    Tucker: »Aber wie kommt’s, dass der Kopf dann so aussieht? Er ist verwest.«

    Mike: »Trottel. Die Hunde haben ihn angefressen.«

    Tucker: »ACH QUATSCH! Sind das etwa wilde Hunde?«

    Mike: »Verdammt, nein. Ganz normale Haushunde.«

    Tucker: »Normale Hunde machen so was nicht.«

    Mike: »Schaaiß. Hast du Hunde?«

    Tucker: »Ja. Bin mit Hunden aufgewachsen und hab jetzt einen.«

    Mike: »Also, deine Hunde würden das Gleiche machen. Zu Menschen sind sie alle süß und nett, aber wenn sie als Meute zusammen sind, flippen sie aus. Gezähmt oder nicht, in ihrem tiefsten Innern sind es wilde Tiere. Chevy ist der Anführer, und er hat so was schon mal gemacht. Deshalb ist Cliff so wütend. Er hätte es eigentlich wissen müssen.«


    Plötzlich knallte ein Gewehrschuss, und ich schreckte auf. Als wir rüber zum Hof blickten, sahen wir, wie Cliff puterrot und schreiend seinem Hund hinterherjagte. In der einen Hand hielt er eine Schaufel, in der anderen ein 22er-Gewehr. Der Hund raste hin und her, um den Gewehrschüssen und den Schlägen der Schaufel auszuweichen. Ein absolut abgefahrenes Theater.


    Cliff: »DU BLÖ-DER HUND, BLÖ-DER HUND! (Schwingt die Schaufel, verpasst aber sein Ziel.) WARUM MACHST DU SO WAS IMMER WIEDER, VERDAMMTE KACKE! (Wieder knallt ein Schuss, geht aber daneben.) KOMM SOFORT HER, WERD DICH SCHON ZUM JAULEN BRINGEN! (Haut mit der Schaufel wieder daneben.) WIE OFT MUSS ICH DICH NOCH VERPRÜGELN?!? (Noch ein Schuss daneben.)«


    Tucker: »Schießt er wirklich auf seinen Hund?«

    Mike: »Klar! Cliff ist eigentlich ein ganz ausgeglichener Typ, aber wenn er durchdreht, sollte man sich besser in Acht nehmen. Er beruhigt sich schon wieder, wenn er den Hund erst mal ein bisschen gedongt hat.«

    Tucker: »Den Hund gedongt? Was soll ’n das sein?«

    Mike: »Wart nur, er kriegt ihn. Dann wirst du’s sehen.«


    Ein paar Sekunden später sah ich, wie Cliff seine Schaufel schwang, und hörte dann ein metallisches »DONG«, als er dem Hund flach einen über den Schädel zog. Komischerweise steckte der Hund den Schlag einfach weg und rannte ohne erkennbare Verletzung davon. Ich wusste nicht, ob ich angesichts dieses absurden Schauspiels, bei dem ein aufgebrachtes Landei mit Schaufel und Gewehr seinem Hund über den Hof hinterherjagt, lachen oder eher traurig sein sollte, weil da ein Typ einem Hund ’ne Schaufel auf den Schädel geknallt hatte.


    Mike: »Hast du das Geräusch der Schaufel auf seinem Schädel gehört? Deshalb nennen wir das ›dongen‹.«

    Tucker: »Puuh. Na ja… Ich hab noch nie gesehen, wie jemand ’nem Hund so eine übergebraten hat. Auch noch nie, wie jemand einem Menschen so eine verpasst hat. Nicht mal Zuhälter verprügeln ihre Nutten so.«

    Mike: »Chevy wird schon in Ordnung sein. Er ist hart im Nehmen, aber ein stures Vieh. Mit Hunden ist das wie mit Frauen. Manchmal nutzt Reden nichts.«


    Nach einer Weile war Cliff zu erschöpft, um den Hund weiter zu jagen. Also stürmte er mit der Schaufel, aber ohne Gewehr zurück zum Gehege. Schweiß tropfte ihm von den Brauen, und er brummelte vor sich hin.


    Tucker: »Warum dreht der so durch? Ist doch nur ’ne Ziege. Er kann sich ’ne neue kaufen.«

    Mike: »Na ja, er hat nicht viel Geld, und so ’ne Ziege kostet um die 150 Dollar.«


    Mike ging hinter das Tiergehege zu einer Stelle, die man als einen kleinen Haustierfriedhof bezeichnen könnte. Da steckte ein Kreuz aus Kiefernholz mit dem Namen einer Ziege im Boden, und auf dem Grab lagen Steine. Cliff begann, ein neues Grab gleich neben dem anderen zu schaufeln. Da ihn die Graberei allmählich beruhigte, fingen wir an, uns Saufgeschichten zu erzählen. Ich gab ein paar von meinen Klassikern zum Besten, und sie lachten sich kaputt.


    Doug: »Cliff, erzähl Tucker mal ein paar von deinen Geschichten.«

    Cliff: »Na ja, an einem Wochenende hab ich mir mal meinen Darm mit Bier versaut. Ich ging zum Arzt, und er fragte mich, wie viele Biere ich getrunken hätte. Ich sagte, es sei ein normaler Samstag gewesen, also so um die 50. Und an dem beschissenen Sonntag waren es 70. Da riefen sie noch zwei andere Ärzte her und ’n ganzes Bataillon von Krankenschwestern. Die Wichser haben mir nicht geglaubt. Ich fragte sie, wie ich mir sonst den Darm mit Bier hätte verätzen sollen, wenn ich nicht ’ne ganze Menge davon getrunken hätte?«

    Tucker: »Du hast 120 Biere in zwei Tagen getrunken? Glaub ich nicht.«

    Cliff: »Du bist wie die bescheuerten Ärzte.«

    Tucker: »Das sind 41 oder 42 Liter Bier! ÜBER 40 LITER BIER! IN ZWEI TAGEN!?!?«

    Mike: »Bist ja ein Genie. Wir wissen, wie viel Scheißbier das ist.«

    Tucker: »Ich erstarre in Ehrfurcht.«

    Cliff: »Ach was. Das ist doch nichts. 120 Bier heißt bei uns: ’n ganz normales Wochenende.«


    Nach einiger Zeit kam Chevy wieder her, kroch in unsere Nähe, blieb aber außer Reichweite. Offenbar wollte er nicht noch einen Schlag riskieren. Er hatte sich in ungefähr zehn Meter Entfernung hingelegt und leckte sich den Schritt.


    Tucker: »Das könnt ich auch gern.«

    Mike: »Das würd er dir wohl nicht erlauben.«


    Als Cliff mit dem Graben fertig war, hielt er einen Moment inne und starrte eine Minute lang auf die tote Ziege.


    Cliff: »Würd’ den Ziegenkopf gern behalten und über meinen Kamin hängen… kann ich aber nicht.«

    Doug: »Warum nicht?«
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    Doug und Cliff graben eine Grube für die toten Ziegen. Man beachte, dass Doug die Arbeiten »beaufsichtigt«. Er ist ein echt fauler Hund.


     

    Cliff: »Weil ich dann jedes Mal, wenn ich ihn mir angucke, meinen Hund schlagen würde.«


    Dann warfen wir die Ziegen ins Grab. Mike schnappte sich eine volle Büchse Keystone Light und schmiss sie hinterher, bevor er die Grube mit Erde auffüllte.


    Mike: »Das ist für die Reise, ihr dummen Ziegen.«

    Cliff: »Das Traurige daran ist, dass ich die Scheißbüchse ausgraben und trinken werde, wenn ich mal fertig bin und ’n Bier brauch.«

    Mike: »Junge, das ist aber echt für deine Ziege.«

    Cliff: »Fick dich.«

    Mike: »Bist du okay, Cliff? Du siehst aus, als hättest du grade ’ne Ziege begraben.«

    Cliff: »Ich gong dir gleich eine, wenn du nicht die Fresse hältst.«

  


  
    


    


    > Die schlimmste Tucker-Story aller Zeiten


    Passiert – April 2005

    Aufgeschrieben – April 2005


    (WARNUNG: Wenn ihr sorglosen, unbeschwerten Sex mit mehreren Partnern habt und weiterhin jede Menge davon haben wollt – dann hört jetzt auf zu lesen. Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!)


    Ich weiß, dass ich ständig Sachen wie »Das kann wirklich nur mir passieren!« sage, aber verflucht noch mal, jedes Mal, wenn ich gerade denke, mein Leben ist so verrückt, pervers und kaputt, dass es nicht mehr schlimmer geht, kommt es noch dicker. Das klappt immer! Wie zum Beispiel am 3. April 2005, als ich gerade die Arbeiten an diesem Buch beendet hatte.


    Sarah, eine meiner regelmäßigen Fickgenossinnen, rief mich an und fragte, ob sie über Nacht vorbeikommen könnte. Es war Sonntag, und ich hatte sowieso vor, zu Hause zu bleiben, außerdem war sie wirklich ganz cool und entspannt und erwartete nichts von mir außer Sex. Also sagte ich Ja. Sarah meinte, sie käme dann gegen 21 Uhr. Ich hatte gerade aufgelegt, als ein anderes Huhn aus meinem Stall anrief: Mimi. Mimi war total besoffen und wollte offenbar auch bei mir vorbeikommen. Sie machte das andauernd so: betrank sich, rief mich an, versprach vorbeizukommen und tauchte dann doch nie auf. Deshalb nahm ich ihren besoffenen Anruf nicht ernst und meinte, sie könne ruhig aufkreuzen.


    Als Sarah da war, wollte sie aber nicht ficken, sondern reden.


    Sarah: »Tucker, ich war gestern in der Klinik. Ich bin in der fünften Woche schwanger.« (Zu der Zeit hatten wir schon mindestens zwei Monate lang gefickt.)

    Tucker: »Verhütest du nicht? Du hattest doch gesagt, dass wir keine Kondome brauchen, weil du verhütest!«

    Sarah: »Hab ich auch. Und tu ich noch. Aber erinnerst du dich an die Lungenentzündung, die ich mir von dir geholt hab? Der Arzt meint, die Antibiotika und meine Pille hätten sich nicht vertragen, und das könnte der Grund sein.«


    Wir sprachen also kurz alle Möglichkeiten durch. Normalerweise bin ich immer sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, in dieser Situation zu sagen, wo’s langgehen soll, aber Sarah machte es mir leicht.


    Sarah: »Tja, nützt ja nichts, ich werd wohl abtreiben müssen. Hab ja keine andere Wahl.«

    Tucker: »Okay, aber was meinst du mit keine andere Wahl?«

    Sarah: »Ich fange im nächsten Monat eine Chemotherapie an.«

    Tucker: »Chemotherapie?«

    Sarah: »Ich wollt’s dir eigentlich nicht erzählen, aber… ich hab ein Eierstockkarzinom. Hab ich vor zwei Wochen erfahren.«

    Tucker: »Fuck! Du hast ja gerade echt ’ne Glückssträhne… wirst du’s überleben?«

    Sarah: »Ja, sollte alles gut gehen. Aber ich kann eine Krebsbehandlung natürlich nicht schwanger antreten.«


    Die Ironie dabei lag darin, dass sie letztlich nur erfahren hatte, dass sie an Eierstockkrebs litt, weil sie mit mir gefickt hatte. Dieser Krebs tritt äußerst selten in ihrem Alter auf (sie war erst 20), noch seltener allerdings wird er früh genug entdeckt, um ihn effektiv zu behandeln. Weil sie verhütete, hatten wir ungeschützten Verkehr, aber die Tatsache, andauernd mit mir ohne Kondom zu schlafen, hatte sie dann irgendwann wohl doch mächtig beunruhigt. Also war sie zum Gynäkologen gegangen, hatte sich gründlich auf ansteckende Geschlechtskrankheiten testen und einen Abstrich machen lassen. Der Test wies keinerlei Geschlechtskrankheiten, dafür aber Krebszellen nach. Manchmal kann es wohl richtig gesund sein, mit mir zu ficken.


    Aber das war noch nicht alles.


    Sarah: »Du kennst nicht zufällig irgendwelche privaten Abtreibungskliniken, oder? Ich sollte es bald tun.«

    Tucker: »Bist du nicht versichert?«

    Sarah: »Doch, bei meinen Eltern mitversichert. Wenn ich das über die Versicherung regle, kommen sie dahinter, und dann gibt’s Stunk. Ich weiß noch nicht mal, ob ich mir die Abtreibung leisten kann.«


    Noch während ich mich von den Cluster-Bomben zu erholen versuchte, die Sarah gerade auf mich geworfen hatte, nahm mich die Artillerie von der Seite unter Beschuss: Mimi hatte sich nämlich diesmal tatsächlich entschlossen, ihr Besuchsversprechen wahr zu machen. Mann, Mann, der Abend lief bisher so gut wie ein Maultier auf Rollerblades.


    Mimi war immer noch sturzbesoffen, taumelte zur Tür rein und fiel sofort auf den Boden. Maxie (mein Hund) leckte ihr so lange das Gesicht, bis sie aufstand und sich auf die Couch legte, von wo aus sie Sarah und mir eine Litanei ihrer Probleme herunterbetete. Genauer gesagt, erzählte sie uns das Ganze nicht wirklich, aber sie hatte irgendeinen anderen Typen – mit dem sie offenbar fickte – angerufen, und diesem lauten, besoffenen Gespräch entnahmen wir die Fakten.


    


    
      	Sie war im fünften Monat schwanger gewesen, hatte aber vor vier Tagen eine Fehlgeburt gehabt. (Anmerkung: In diesem Punkt sagte sie wirklich die Wahrheit. Da wir viele gemeinsame Freunde haben, hatte ich sie vor ein paar Wochen gesehen, als sie ganz deutlich schwanger war. Jetzt war sie eindeutig nicht mehr schwanger, und am Tag zuvor hatten mir gemeinsame Freunde von der Fehlgeburt erzählt.)



      	Ihr Mann gab ihr die Schuld an der Fehlgeburt.



      	Sie war sauer auf ihren Mann, weil er ihr die Schuld an der Fehlgeburt gab.



      	Eigentlich war sie über ihre ganze drei Monate währende



      	Ehe unglücklich und dachte bereits an Scheidung. (Als sie



      	ihn geheiratet hatte, war sie bereits im zweiten Monat schwanger.)



      	Sie gab zu, dass das Kind möglicherweise nicht von ihrem Mann war.



      	Sie meinte, dass sie ihren Mann nur geheiratet hätte, weil sie schwanger gewesen war und nicht wusste, von wem, und er hatte einfach das meiste Geld von allen, mit denen sie zu der Zeit gefickt hatte.



      	Der Hauptgrund, dass sie zu mir gekommen war, um mit mir zu schlafen, war der, dass ihr Mann mich hasste. (Anmerkung: Er hasst mich, weil ich ihn mal auf ’ner Party in eine peinliche Situation gebracht habe.)


    


    Wow! Dieser Abend verwandelte sich gerade von »bisschen peinlich zu »typisch Tucker-Max-irre«. So viel Elend gab’s ja noch nicht mal in der Verbrennungsopfer-Akut-Station einer Kinderklinik.


    Aber mal ganz abgesehen von den mitleiderregenden Umständen, in denen sich diese beiden Mädchen befanden, war ich im Moment echt ratlos. Sie waren beide vollkommen hinüber, und beide wollten mit mir vögeln. Wie konnte ich da nur wieder rauskommen? Ich war total überrumpelt, mir fiel noch nicht mal ein, was für Optionen es geben könnte. Sollte ich einfach abhauen? Sollte ich die Bullen rufen und behaupten, eine von den beiden hätte mich geschlagen, damit die sie mitnehmen? Sollte ich das Ganze in einen perversen Dreier mit Schwangeren verwandeln?


    Schließlich fiel mir ein, dass der einzige Weg, einen Angriff aus dem Hinterhalt zu überstehen, ist, einen eigenen Angriff zu starten. Die Lösung war also folgende: Ich musste eine von beiden ficken. Aber sollte ich mir die Schlampe vornehmen, die ihren Mann betrog und gerade einen fünf Monate alten Fötus verloren hatte, oder die mit dem Tumor, die mein Kind unter dem Herzen trug? Also stellte ich erst einmal eine Kosten-Nutzen-Analyse auf, was den Geschlechtsverkehr mit den beiden betraf.


    
      
        
          
            	
              Mimi pro


              


              
                	Sie sieht klasse aus und hat

                riesige falsche Titten.



                	Mimi ist gut im Bett.

                 

              


               


              Mimi contra


              


              
                	Sie hatte gerade eine Fehlgeburt.
 


                	Mimi ist eine aufsässige Schlampe,

                die man an die Schweine verfüttern sollte.


              

            

            	
              Sarah pro


              


              
                	Sarah ist auch sehr hübsch, hat

                aber keine falschen Titten.



                	Ich mag Sarah, und sie ist auch

                besser im Bett als Mimi.


              


               


              Sarah contra


              


              
                	Sarah ist schwanger… 

                von mir.



                	Sarah hat Krebs… genau dort,

                wo ich meinen Penis reinstecke.


              

            
          

        
      

    


    Ich löste den gordischen Knoten, indem ich beschloss, Mimi zu ficken. Nachdem ich sie ordentlich durchgefickt hätte, würde sie vermutlich gehen oder einpennen, und ich hätte immer noch ’ne Chance auf Sarah. Wenn ich aber Sarah zuerst ficken würde, wäre Mimi angepisst, würde abhauen und auf dem Weg zur Tür noch ein paar Sachen kaputtmachen oder was mitgehen lassen.


    Wie wir alle so zusammen im Wohnzimmer saßen, schnappte ich mir plötzlich Mimi und dirigierte sie Richtung Schlafzimmer.

    Zu Sarah sagte ich: »Bleib noch. Ich muss sie nur in den Schlaf ficken, dann bin ich wieder da.« Natürlich gefiel das Sarah gar nicht. Ihre Stimmung veränderte sich in Richtung »Hell Hath No Fury«[72]. Egal! Darum konnte ich mich jetzt wirklich nicht mehr kümmern. Da ich das Amt angenommen hatte, musste ich jetzt auch meinen Pflichten nachkommen.


    Wir gingen also runter und fingen an zu ficken. Mimi fickt wie eine Professionelle und war heute gut bei der Sache (ich weiß, wie Escortladys ficken, da ich in Florida mehrere davon an der Angel hatte). Wenn ich es mit ihr treibe, komme ich meist mehrmals, nicht weil ich sie wirklich mögen würde, sondern weil ich diesen geradezu pathologischen Falsche-Titten-Tick habe.


    Meine erste Ladung verschoss ich schon nach etwa fünf Minuten. In der Regel dauert es nur ein paar Minuten, bis ich wieder kann, also massierte ich ihr ein wenig die Klitoris und fummelte ein wenig herum, bis ich wieder so weit wäre. Zwei Minuten vergingen, und ich war immer noch nicht hart. Vier Minuten, und ich hatte immer noch ’ne schlaffe Nudel. Nach zehn Minuten versuchte ich’s mit ein wenig Gewichse, was erstaunlich viel Konzentration erforderte, und hatte schließlich zumindest einen Halbständer. Also glitt ich in sie rein und fing wieder an.


    Aber irgendwie wollte das nichts werden. Er wurde sogar wieder schlaffer. Was zum Teufel war nur mit meinem Scheißpinsel los? So was passierte sonst nur im »Tucker-Max-besoffen«-Zustand oder wenn ich schon fünf- bis sechsmal abgespritzt hatte.


    Plötzlich war mir klar, was hier vor sich ging. Manchmal machte mir, vor allem wenn ich eine miese Schlampe wie Mimi fickte, mein Unterbewusstsein einen Strich durch die Rechnung. Es hatte die lästige Angewohnheit, sich bei diesen Gelegenheiten in den Vordergrund zu drängen und mir auf meiner Reise Richtung Orgasmus Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Aber mein Bewusstsein, das von der Kraft meines Pimmels gesteuert wird, gibt dem Unterbewusstsein normalerweise eins auf die Fresse, und alles ist gut.


    Diesmal aber war es anders. Nach den ganzen Geschehnissen dieses Abends war mein Bewusstsein so gut in Form wie George Foreman in dem »Kampf im Dschungel« in der fünften Runde: erledigt, ausgeknockt und eingeschüchtert von einem stark unterschätzten Gegner. Da mein Unterbewusstsein sah, dass mein Bewusstsein in den Seilen hing, machte es, was Muhammed Ali mit Foreman getan hat: kurzen Prozess.


    Unterbewusstsein: »Tucker… hast du Spaß? Magst du dieses zarte Fleisch, das sich an deinen Penis schmiegt? Die Pussy, die du fickst, ist das gleiche Loch, das gerade einen fünf Monate alten Fötus tot ausgespuckt hat. Sollte sie danach nicht mindestens zwei Wochen warten, eh sie wieder loslegt?«


    Mein Bewusstsein versuchte verzweifelt, mein Unterbewusstsein loszuwerden, und Mimi war dabei nicht gerade eine Hilfe. Sie stöhnte und schrie, und es kotzte mich immer mehr an. Mein Schwanz ist nicht groß genug, um ein Mädchen beim Sex »FICK MICH MIT DEINEM DICKEN SCHWANZ!« schreien zu lassen, im Moment war er aber noch nicht mal hart. Die einzige Sorte Frau, die in dieser Situation so was schreit, ist die, die es gewohnt ist, das sexuelle Ego von Männern aufzurichten, die für Sex bezahlen.


    Unterbewusstsein: »Ich frag mich, was sie normalerweise dafür nimmt? Vielleicht genießt du ja gerade Leistungen im Wert von Tausenden von Dollars. Gratis! Glaubst du, sie hat heute schon jemanden gefickt? Ihre Pussy ist ein wenig glitschig, findest du nicht? Was sie dabei wohl verdient hat? Schau doch mal in ihrer Brieftasche nach, wenn sie einschläft.«


    Mimi: »JA, TUCKER! GENAU SO! ICH STEH AUF DEINEN DICKEN SCHWANZ!«

    Unterbewusstsein: »Tucker, so verhurt kann ein Mädchen nur werden, wenn es bereits mit zehn von seinem Stiefvater missbraucht wurde. Glaubst du, dass dein Schwanz größer ist als der von dem Kerl, der sie als Kind vergewaltigt hat? Ich wette, seiner hat sich anders angefühlt!«

    Mimi: »FICK MICH FESTER! OH MEIN GOTT!«

    Unterbewusstsein: »Sie hatte ja gerade eine Fehlgeburt… ich frag mich, ob da noch irgendwelche embryonalen Säfte drin sind. Vielleicht ist sie deswegen so feucht. Vielleicht war’s noch nicht mal eine Fehlgeburt. Wahrscheinlich hat sie sich einfach einen Staubsauger geschnappt und dieses Baby kurz vor seinem dritten Trimester rausgesaugt. Deshalb fühlt sie sich so gut an – eine Pussy wird zarter, wenn gerade ein toter Babyschädel hindurchgezogen wurde.«

    Mimi: »OH GOTT! FICK MICH WUND! SPRITZ DEINEN SAFT ÜBER MEINE TITTEN!«

    Unterbewusstsein: »Und wenn es eine Spätabtreibung war, dann geistert wahrscheinlich noch etwas Hirnflüssigkeit durch ihre Pussy. Das Zeug ist RICHTIG glitschig. Wenn du gut aufpasst, kannst du es bestimmt spüren.«


    Das war der Knockout. Kein Sieg nach Punkten und nicht vom Schlussgong gerettet: Mein Bewusstsein lag auf der Matte und sah zum Ringrichter hoch.


    Mein Schwanz war wie Watte. Keine Reaktion mehr. Es war, als wollte man ein Marshmallow in den Geldschlitz eines Spielautomaten stecken. Ich war erledigt.


    Ich tat noch nicht mal so, als würde ich kommen, rollte von ihr runter und verließ das Zimmer. Zehn Minuten später schaute ich noch mal nach ihr, aber sie lag immer noch so da, wie ich sie verlassen hatte, schlafend, auf dem Rücken, die riesigen falschen Titten in die Luft gestreckt. Ich überlegte kurz, ob ich sie aufwecken und es noch mal versuchen sollte, aber der Würgereiz, der mich bei dem Gedanken sofort überfiel, brachte mich gleich wieder davon ab. Von meinem Unterbewusstsein hatte ich für heute genug.


    Natürlich war Sarah sauer, aber sie war immer noch da. Eigentlich wäre ich nach diesem Abend jetzt gern allein gewesen, aber ich konnte sie ja schließlich nicht einfach rauswerfen, nur vielleicht etwas wenig entgegenkommend sein.


    Sarah: »Warst du unter der Dusche, nachdem du sie gefickt hast?«

    Tucker: »Nein.«

    Sarah: »Würdest du dann bitte duschen gehen?«

    Tucker: »Warum?«

    Sarah: »Weil ich Sex mit dir haben möchte!«

    Tucker: »Müssen wir wirklich?«


    Danach ging sie. Aber nicht, ohne mich vorher um einen Scheck über die Hälfte der Abtreibungskosten gebeten zu haben. Während ich den 200-Dollar-Scheck ausschrieb, überlegte ich kurz, ob ich sie fragen sollte, ob das Kind wirklich von mir war. Aber ich konnte einfach nicht mehr. Ich lag immer noch auf der Matte.


    Nachdem beide endlich weg waren, dachte ich noch einige Zeit darüber nach, was ich da gerade getan hatte:


    Ich hatte ein Mädchen zu mir eingeladen, um Sex zu haben…


    das von mir schwanger war…


    UND Eierstockkrebs hatte…


    Während sie bei mir rumsaß und moralische Unterstützung für die kommenden schweren Zeiten suchte, ließ ich ein anderes Mädchen zu mir kommen. Um sie zu ficken…


    Das Mädchen war verheiratet…


    hatte gerade eine Fehlgeburt gehabt…


    UND wollte nur mit mir ficken, um ihren Mann damit zu demütigen.


    Dann hatte ich sie gefickt, konnte es aber nicht wirklich, weil ich das Bild von dem Blut des toten Fötus in ihrer Vagina nicht aus dem Kopf bekam …


    Dann lehnte ich es ab, mit dem anderen Mädchen zu ficken, weil ich mich zu sehr vor mir selbst ekelte, um meinen Schwanz noch mal hochzukriegen.


    Also mal ehrlich, stellt euch das Ganze für einen Moment vor, und fragt euch dann: Kann ein Mensch wirklich etwas Schlimmeres tun als das, ohne das Gesetz zu brechen? Das mit der Position im höheren Management in der Hölle kann ich jetzt wohl vergessen. Ich steuere direkt die Position des Vorstandsvorsitzenden an.


    Sei’s drum, ich hoffe, es gibt Bier in der Hölle. Auch wenn es Rodeo-kühl sein sollte.

  


  
    


    


    > Anhang 1

     

    Das Tucker-Max-Frauen-Bewertungssystem


    Als Alternative zu der »Wie viele Bier braucht’s«- oder der »1 bis 10«-Bewertungsskala haben meine Freunde und ich das folgende 5-Sterne-System zur Beurteilung der rein körperlichen Attraktivität einer Frau entwickelt. Es gibt einige Dinge, die ihr bei der Verwendung dieses Systems beachten müsst:


    Obwohl die Persönlichkeit einer Frau für ihre Bewertung natürlich auch wichtig ist – in unserem System würde sie nur stören. Zu viele Männer neigen dazu, eine Frau, sobald sie Sex mit ihr haben, schon deswegen für cool zu halten, weil sie den Sex zu genießen scheint, und geben sofort Bonuspunkte. Dieses System dient jedoch nur der Bewertung der körperlichen Erscheinung, also haltet eure Einschätzungen bezüglich ihres Charakters tunlichst raus. Schlampen erfreuen sich nun mal großer Beliebtheit, zu einem objektiven Bewertungsfaktor darf das aber nicht werden (die Persönlichkeit ist natürlich bei der Entscheidung, ob man eine Alte anbaggern möchte oder nicht, wichtig, sollte aber keinen Einfluss auf die Beurteilung ihrer Attraktivität in diesem System haben).


    Bonuspunkte können ausschließlich in folgenden Fällen vergeben werden:


    


    
      	Eine Frau unterstützt den Mann finanziell oder kauft ihm zumindest alles, was er haben möchte; gibt einen halben Punkt.



      	Die Frau steht auf andere Frauen und lässt den Mann irgendwie davon profitieren (inklusive zugucken); macht 1 Punkt.



      	Ein ausgeprägter Geschlechtstrieb kann helfen, kann aber eine schwache Kandidatin nur begrenzt weiterbringen.



      	Beispiel: Eine gute 2-Sterne-Frau kann zu einer schlechten 3-Sterne-Frau aufsteigen, aber eine durchschnittliche 2-Sterne-Frau KANN NICHT plötzlich einen 3-Sterne-Frau werden, egal, welche Sexpraktiken sie auch anwendet.


    


    Das System:


    1 Stern (bekannt als Discounterschnalle): keine besonderen Qualitäten. Sie ist in der Regel fett, hässlich, langweilig und in jeglicher Hinsicht stark abturnend. Wenn du eine Discounterschnalle nicht auf Anhieb als solche erkennst, kann es dir passieren, dass du den Rest deines Lebens mit ihr verbringst.


    2 Sterne (bekannt als Qualitätsschnalle): eine hervorstechende Qualität wie große Titten, hübscher Arsch, nettes Gesicht, tolle Schwanzlutschlippen etc. Wenn du dir dieses besondere Qualitätsmerkmal kräftig schöntrinkst und am nächsten Tag neben einer Qualitätsschnalle aufwachst, kannst du ganz passabel damit leben. Natürlich wirst du sie trotzdem bitten, durch den Hinterausgang zu verschwinden (damit deine Freunde sie nicht sehen), aber du musst wenigstens nicht mit Domestos gurgeln und dich stundenlang schrubben wie ein Vergewaltigungsopfer.


    3 Sterne (bekannt als nett/attraktiv/hübsch): taugt zum Vorzeigen in der Öffentlichkeit. Nüchtern betrachtet, ist sie Durchschnitt, nach drei Bier sieht sie aber ERHEBLICH besser aus. Du gibst vor deinen Freunden gerne zu, dass du sie fickst, machst dich hinter ihrem Rücken aber lustig über sie. Du protzt ein wenig mit ihren sexuellen (oder bisexuellen) Qualitäten, um die Beziehung zu rechtfertigen. Sie ist insgesamt nicht übel und so lange gut genug, bis dir was Besseres über den Weg läuft. Wenn sich die Chance auf einen richtig heißen Feger auftut, dauert die Entscheidung,

    ob du ihr den Laufpass geben sollst, allerdings nur Sekunden. Bedauerlicherweise sind die meisten Männer an so eine 3-Sterne-Frau gebunden, da es der am meisten verbreitete Frauentyp ist.


    4 Sterne (bekannt als richtig klasse Tante): Diese Mädels sind sehr attraktiv, aber nicht superheiß. Mit ihr zeigst du dich zu jeder Tageszeit gern in der Öffentlichkeit, auch stocknüchtern. Du überlegst es dir zweimal, eh du so ein Mädchen für eine Heißere in die Wüste schickst, besonders wenn sie spezielle Qualitäten (Zungenpiercing, sehr gelenkig usw.) hat. Die Aufnahme in die 4-Sterne-Lounge bedarf immer einer Umfrage. Die Kandidatin muss 75 Prozent der Stimmen aller Befragten bekommen.


    5 Sterne (bekannt als superheißer Feger): Das ist die Überfrau. Die muss ich wohl nicht näher erklären. Sie gehört in die Hall of Fame. SEHR WENIGE FRAUEN verdienen 5 Sterne, vielleicht drei bis fünf Prozent der Gesamtbevölkerung. Die Bewertung superheißer Feger wird im Prinzip nicht angezweifelt, muss aber überprüft werden, wenn 25 Prozent der Befragten gegen den 5-Sterne-Status stimmen.


    Sonderkategorie 0 Sterne (bekannt als das Letzte): das Letzte vom Letzten. Eine 1-Sterne-Frau (Discounterschnalle) mit erheblichen Persönlichkeitsdefiziten verkörpert das Letzte. Man sollte sie alle einschläfern. Sie ist die laute und fette Tussi in der Bar, die raucht wie ein Schlot, komplizierte Drinks bestellt und sie überall verschüttet. Sie nervt derart, dass man sich sehr zusammennehmen muss, um ihr nicht in die Weichteile zu treten oder ihr so nachhaltig den Hals zu stopfen, dass sie an ihren eigenen Äußerungen erstickt. Keine Beleidigung ist für sie zu böse oder zu geschmacklos, und die allgemeinen Menschenrechte haben für sie keine Gültigkeit.

  


  
    


    


    > Anhang 2

     

    Die Tucker-Max-Betrunkenheitsskala


    Wenn ich den jeweiligen Zustand meiner Trunkenheit angebe, benutze ich eine eigene Skala, die ich mit meinen Freunden zusammen entwickelt habe:


    Beschwipst: bin ich nach ein paar Bier, wenn ich die Wirkung des Alkohols bereits spüre, aber davon ausgehe, dass ich noch vernünftig Auto fahren kann. Mein Hirn arbeitet dann im Großen und Ganzen noch normal, eventuell ein wenig langsamer.


    Angetrunken: bin ich, wenn ich anfange, mich wohlzufühlen, aber merke, dass ich nicht mehr fahren sollte, und freiwillig den Schlüssel hergebe. Ich beginne, an meiner Urteilsfähigkeit zu zweifeln. In diesem Zustand der Trunkenheit bin ich normalerweise ein echt netter Mensch, das kann sich aber schnell ändern.


    Besoffen: bin ich, wenn ich sehr zufrieden mit mir und all meinen Fähigkeiten bin. Wenn’s ums Thema Autofahren geht, fange ich an zu streiten, gebe den Schlüssel schließlich aber doch ab. Andere Leute scheinen mir allmählich viel lustiger und interessanter, als sie es wirklich sind. Die Fähigkeit, in angemessener Art und Weise Kontakte zu knüpfen, beginnt nachzulassen.


    Halb im Arsch: bin ich, wenn ich anfange zu glauben, dass meine Fähigkeiten ins Übermenschliche gewachsen sind, wenn ich mich für den schönsten Mann weit und breit halte und das Mädchen mit dem Buckel da drüben an der Bar für einen superheißen Feger. Jetzt gibt es keine Straße mehr, keinen Bullen und keine Armee, die mich aufhalten könnten. An diesem Punkt kann ich nicht mehr zwischen einer angemessenen und einer unangemessenen Bemerkung unterscheiden und sage deshalb alles, was mir gerade einfällt.


    Tucker-Max-besoffen: ist das ultimative Stadium des Besoffenseins. Es geht jetzt nicht mehr darum, ob ich noch komplizierte Maschinen bedienen kann, ich habe schon Schwierigkeiten, einen Türknauf als solchen zu erkennen. Der einzige Vorteil ist, dass ich mir übers Fahren dann keine Gedanken mehr machen muss, denn ich finde noch nicht mal den Autoschlüssel. In dem Stadium kann viel passieren. Ich kann:


    


    
      	in Ohnmacht fallen,



      	mit hässlichen oder fetten Mädchen rummachen,



      	das Rummachen mit Mädchen komplett verbocken, weil ich sie vollreihere,



      	total unkontrolliert kotzen,



      	verrückte, laute und absolut unhaltbare Erklärungen über meine Verdienste zum Besten geben,



      	mich in schwierige und komplett unhaltbare Wetten verwickeln, die ich nie und nimmer einlösen kann,



      	mich zum gefragten Experten für Sachen machen, die ich nüchtern noch nicht mal annähernd erklären könnte,



      	Prügeleien mit kleineren, schwachen Menschen beginnen,



      	Sachen kaputtmachen,



      	auf leblose Objekte sauer werden und sie lautstark verfluchen,



      	alles Mögliche – egal, wie verletzend oder bösartig es ist – zu allen und jedem sagen, wie überflüssig oder unverdient es auch sein mag,



      	an Orten aufwachen, die ich noch nie gesehen habe und nicht identifizieren kann,



      	lange, engagierte Diskussionen über lebenswichtige Themen führen, an die ich mich tags darauf nicht mehr erinnern kann.

       

       

       

    


    
      
        [1] Green Lantern, deutsch Grüne Laterne, tritt seit den 1940er-Jahren als Superheld in amerikanischen Comicheften auf.

      


      
        [2] GI Joe war der Name der ersten Actionfigur, die 1964 als Soldatenpuppe für Jungs auf den Markt kam.

      


      
        [3] Justice League, deutsch Gerechtigkeitsliga: ein Superheldenteam aus amerikanischen Comicheften

      


      
        [4] Eine Actionfigur aus der GI-Joes-Serie

      


      
        [5] Actionfigur

      


      
        [6] Spielfilm aus dem Jahr 1996 von und mit Billy Bob Thornton, deutscher Filmtitel: Auf Messers Schneide

      


      
        [7] Notrufnummer in den USA

      


      
        [8] Schauspieler und Komiker (1896–1996)

      


      
        [9] Amerikanische Sitcom

      


      
        [10] Autorennfahrer; fuhr 2001 in einem Rennen in Daytona, Kalifornien, mit 240 km/h in eine Mauer und starb

      


      
        [11] Ehemaliger Basketballspieler der NBA. Für amerikanische Profibasketballer ist es Pflicht, an einem College zu studieren.

      


      
        [12] Amerikanische Schauspielerin und Sängerin

      


      
        [13] Deutsch etwa: »Du wirst schön sein, du wirst groß sein, die Welt wird dir zu Füßen liegen, ab hier und ab jetzt, Baby, jeder findet seine Roooose!«, Liedzeile aus dem von Ethal Merman gesungenen Lied »Everything is coming up roses«

      


      
        [14] Amerikanische Rockband, die vor allem in den 1970er- und 1980er-Jahren erfolgreich war

      


      
        [15] Science-Fiction-Fernsehserie

      


      
        [16] Amerikanischer Schauspieler

      


      
        [17] Frittierte Süßspeise

      


      
        [18] Halbgefrorenes Getränk; eigentlich zerstoßenes Eis mit Sirup

      


      
        [19] Hauptfigur in dem gleichnamigen Comedyfilm aus dem Jahr 2001

      


      
        [20] Von 1995 bis 2001 Präsident und CEO von Yahoo

      


      
        [21] »Total Request Live«: Chartsendung des Musikkanals MTV

      


      
        [22] Realitysendung auf MTV

      


      
        [23] Sexualverhalten, bei dem Kot auf dem Brustkorb des Partners hinterlassen und anschließend mit dem Hintern verstrichen wird

      


      
        [24] Bei den Olympischen Spielen 1988 in Seoul verlor Ray Jones jr. umstritten nach Punktrichterurteil gegen den koreanischen Lokalmatador Si-Hun Park. Diese Entscheidung gilt als eines der krassesten Fehlurteile in der Geschichte des Amateurboxens.

      


      
        [25] TV-Serie

      


      
        [26] Universität von Tennessee in Knoxville, abgekürzt UT

      


      
        [27] Reality-TV-Show

      


      
        [28] Lacrosse: hockeyähnliches Ballspiel, bei dem ein Gummiball mit Schlägern in die Tore geschleudert wird

      


      
        [29] Übergewichtige dunkelhäutige Hauptfigur aus einer Zeichentrickserie

      


      
        [30] Rapper und Schauspieler, der früher gern Flechtfrisuren trug

      


      
        [31] Lebensmittelhersteller

      


      
        [32] Sportkommentator, bekannt für den Satz: »Not so fast, my friend!«, den er an seine Comoderatoren richtet, wenn diese voreilige Schlüsse ziehen

      


      
        [33] Bis 2007 eine der berühmtesten und beliebtesten Pornodarstellerinnen der Welt

      


      
        [34] Amerikanischer Radiomoderator

      


      
        [35] Alternative Kulturzeitschrift

      


      
        [36] Deutsch: »Die Sterne der Nacht steh’n in voller Pracht – klatsch, klatsch, klatsch, klatsch – am Himmel im Herzen von Texas!!«

      


      
        [37] Konsumgüterhersteller

      


      
        [38] Deutscher Filmtitel: Susan… verzweifelt gesucht

      


      
        [39] Politiker, der bezichtigt wurde, als Spion für die Sowjetunion zu arbeiten

      


      
        [40] Amerikanische Buchhandelskette

      


      
        [41] B-Rabbit (Bunny Rabbit) nennt sich der Rapper Eminem in dem halb autobiografischen Film 8 Mile.

      


      
        [42] Leave it to Beaver (dt. Erwachsen müsste man sein) ist eine Serie aus den 1950er-Jahren, in der Theodore »Biber« Cleaver mit seinem Bruder Wally und deren Freund Eddie Haskell jede Menge erlebt und seinen Eltern (Ward und June Cleaver) Streiche spielt. In 8 Mile spielt Eminem mit der zitierten Rap-Zeile auf ebendiese Serie an: »Ward, I think you’re being a little hard on the Beaver, so is Eddie Haskell, Wally and Mrs. Cleaver.«

      


      
        [43] Hersteller von T-Shirts mit mehr oder weniger intelligenten Aufdrucken

      


      
        [44] Rollenspiel

      


      
        [45] Britischer Ökonom, Politiker und Mathematiker

      


      
        [46] Der Bote, der 490 v. Chr. von Marathon nach Athen lief und an Erschöpfung starb, nachdem er die Nachricht vom Sieg über die Perser übermittelt hatte

      


      
        [47] Amerikanischer Pornostar

      


      
        [48] Tupac Shakur, amerikanischer Rapper, der 1996 erschossen wurde

      


      
        [49] Sexualpraxis, bei der mehrere Männer auf einen Mann oder eine Frau ejakulieren

      


      
        [50] Verwaltungsbezirk im Bundesstaat Illinois

      


      
        [51] Mexikanischstämmiger Schauspieler

      


      
        [52] Amerikanische Schauspielerin; eine der ersten prominenten Amerikanerinnen, die sich öffentlich zu ihrer Magersucht bekannten

      


      
        [53] Kanadische Dichterin

      


      
        [54] Humane Papillomviren, die bei der Entstehung von Warzen eine Rolle spielen

      


      
        [55] Gesetz der Gewalt, amerikanische Krimiserie

      


      
        [56] Deutscher Filmtitel: Gestorben wird immer

      


      
        [57] Amerikanische TV-Kochshow. In dieser Ausgabe der Sendung sind die beiden Köche Masaharu Morimoto und Marco Molinari zu einem Wettkochen um das beste Steinpilzgericht gegeneinander angetreten.

      


      
        [58] Amerikanisches Hackfleisch-Gericht

      


      
        [59] Zu Deutsch etwa: Wir saufen uns zu, dann vögeln wir doll.

      


      
        [60] Zu Deutsch etwa: Komm, lass uns für Schuhe ansteh’n.

      


      
        [61] Tin Man (Blechmann), aus Der Zauberer von Oz

      


      
        [62] Einzelhandelskette

      


      
        [63] In Son Tay, Vietnam, gab es ein Kriegsgefangenenlager, das amerikanische Spezialeinheiten 1970 zu befreien versuchten.

      


      
        [64] Guerilla-Kommandant, der in der Mexikanischen Revolution gegen die Díaz-Diktatur kämpfte

      


      
        [65] Serie auf dem Disney-Kanal

      


      
        [66] Kalifornischer Winzer

      


      
        [67] Rodeo cool ist ein Bier, das (nicht kalt, aber) kühl genug ist, um auf einer Rodeoveranstaltung getrunken zu werden

      


      
        [68] Rodeopferd

      


      
        [69] Mit dem American-Chopper-Laden ist OCC (Orange County Choppers) gemeint, ein bekannter amerikanischer Motorradhersteller, der sich auf Chopper-Sonderanfertigungen spezialisiert hat. Der Gründer – und Senior – des Unternehmens heißt Paul Teutul, sein Sohn, Chefdesigner, Paul Teutul jr., genannt Paulie.

      


      
        [70] Deutsch etwa: eins zu null für dich!

      


      
        [71] Taubblinde amerikanische Schriftstellerin

      


      
        [72] »Hell hath no fury like a woman scorned« (zu Deutsch etwa: »Ein verschmähtes Weibsstück ist die wahre Hölle«): Sprichwort, das auf den englischen Dichter und Dramatiker William Congrave zurückgehen soll
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